
        
            
                
            
        

    

[image: 001]
 
  



[image: 001]
 
  



Inhaltsverzeichnis
 

 


Buch

Autor

Prolog

 


Erstes Kapitel

Zweites Kapitel

Drittes Kapitel

Viertes Kapitel

Fünftes Kapitel

Sechstes Kapitel

Siebtes Kapitel

Achtes Kapitel

Neuntes Kapitel

Zehntes Kapitel

Elftes Kapitel

Zwölftes Kapitel

Dreizehntes Kapitel

Vierzehntes Kapitel

Fünfzehntes Kapitel

Sechzehntes Kapitel

Siebzehntes Kapitel

Achtzehntes Kapitel

Neunzehntes Kapitel

Zwanzigstes Kapitel

Einundzwanzigstes Kapitel

Zweiundzwanzigstes Kapitel

Dreiundzwanzigstes Kapitel

Vierundzwanzigstes Kapitel

Fünfundzwanzigstes Kapitel

Sechsundzwanzigstes Kapitel

Siebenundzwanzigstes Kapitel

Achtundzwanzigstes Kapitel

Neunundzwanzigstes Kapitel

Dreißigstes Kapitel

Einunddreißigstes Kapitel

Zweiunddreißigstes Kapitel

Dreiunddreißigstes Kapitel

Vierunddreißigstes Kapitel

Fünfunddreißigstes Kapitel

Sechsunddreißigstes Kapitel

Siebenunddreißigstes Kapitel

Achtunddreißigstes Kapitel

Neununddreißigstes Kapitel

Vierzigstes Kapitel

Einundvierzigstes Kapitel

Zweiundvierzigstes Kapitel

Dreiundvierzigstes Kapitel

Vierundvierzigstes Kapitel

Fünfundvierzigstes Kapitel

Sechsundvierzigstes Kapitel

Siebenundvierzigstes Kapitel

Achtundvierzigstes Kapitel

Neunundvierzigstes Kapitel

Fünfzigstes Kapitel

Einundfünfzigstes Kapitel

Zweiundfünfzigstes Kapitel

 


Copyright
  



Buch
 

Die Öl- und Gasvorräte der Erde gehen rasch zur Neige, und die Suche nach neuen Energiequellen hat sich längst zu einem verzweifelten Wettlauf zwischen den Nationen entwickelt. Doch mit diesem Fund hat niemand gerechnet: geheimnisvolle Kristalle, die aus dem Amazonas-Regenwald stammen und die der sogenannten »kalten Fusion« unterzogen worden sind – einer sauberen und höchst effizienten Form der Energiegewinnung, die man in Wissenschaftskreisen bislang für undurchführbar hielt.

Ein erstes Team aus Forschern und Söldnern, das den Ursprung dieser Kristalle klären soll, macht sich in den Urwald auf – und kehrt nicht mehr zurück.

Danielle Laidlaw, eine junge amerikanische Wissenschaftlerin, soll nun eine zweites Forscherteam in die grüne Hölle von Brasilien führen. Für die Sicherheit dieser Mission ist Hawker zuständig, ein undurchsichtiger Pilot und Ex-CIA-Agent, der allerdings seiner eigenen Agenda zu folgen scheint.

Bald schon wird Laidlaw klar, dass sie nicht die Einzigen sind, die Jagd auf die Kristalle machen – und dass ihr Konkurrent vor nichts zurückschreckt, um sie bei diesem Rennen auszustechen. Doch es sind keine Menschen, die Laidlaw und Hawker am meisten fürchten müssen: Als sie schließlich erkennen, welch uralter und unentrinnbarer Schrecken das erste Team ausgelöscht hat, ist es auch für sie beinahe schon zu spät …
  



Autor
 

Der leidenschaftliche Pilot Graham Brown hält Abschlüsse in Aeronautik und Rechtswissenschaften. In den USA gilt er bereits als der neue Shootingstar des intelligenten Thrillers in der Tradition von Michael Crichton. Wie keinem zweiten Autor gelingt es Graham Brown, verblüffende wissenschaftliche Aspekte mit rasanter Nonstop-Action zu einem unwiderstehlichen Hochspannungscocktail zu vermischen. Black Rain ist Graham Browns Debütroman.
  



Die Originalausgabe erscheint unter dem Titel »Black Rain« bei Bantam, a division of Random House, Inc., New York.
  



Da kam einer namens Zerstörer, der stach ihnen die Augen aus, und ein anderer namens Jaguar, der verschlang ihr Fleisch. Sie rannten zu den Bäumen, rannten zu den Höhlen. Doch die Bäume konnten sie nicht tragen, und die Höhlen waren jetzt verschlossen.

Und dann kam die Sturzflut, der schwarze Regen, der wie Harz vom Himmel fiel. Es regnete einen ganzen Tag und eine Nacht, und die Erde wurde geschwärzt vom Regen.

 

»Das Ende der Holzpuppen« aus: Popol Vuh – Das heilige Buch der Quiché-Maya
  



Prolog
 

Drohend ragte der dunkle Dschungel über ihnen auf. Seine dichten, ineinander verschlungenen Schichten breiteten sich wie Zirkuszelte um die Stämme mächtiger Bäume. Gesättigt vom Regen wuchs er undurchdringlich und unerbittlich, Heimat für Tausende verschiedener Spezies, von denen die meisten nie den Bereich seiner luftigen Höhen verließen. Das Leben fand dort oben statt, hoch im Blätterdach; der Boden war nur für die Schatten da, für das Kriechzeug und das, was gestorben war.

Jack Dixon ließ den Blick von der üppigen Welt über ihm auf den Erdboden unter seinen Füßen sinken. Er kauerte sich nieder und untersuchte die entdeckten Spuren. Die Abdrücke der schweren Stiefel waren leicht zu erkennen, aber sie unterschieden sich geringfügig von denen, die er zuvor gefunden hatte. Die hier gruben sich vorn an der Stiefelspitze tiefer in die Erde, und sie lagen weiter auseinander.

Die Zielpersonen rannten jetzt also. Aber warum?

Er blickte sich um und überlegte, ob er ihnen etwa zu dicht auf die Fersen gerückt und entdeckt worden war. Sein Gefühl sagte ihm, dass es nicht so war. Das verschlungene Unterholz versperrte größtenteils die Sicht, und wo man etwas sah, löste der dunstige Grauschleier alle Entfernungen auf, als würde nichts sonst existieren, keine Welt außerhalb des Blickfelds, nur endlose, mit Moos bewachsene Bäume und Ranken, die schlaff im Nebel hingen und an leere Galgenstricke erinnerten.

Und wenn man ihn entdeckt hätte, wäre er außerdem bereits tot.

Er winkte den Mann, der ihm in einigem Abstand folgte, zu sich heran und zeigte auf die Spuren. »Irgendwas hat sie erschreckt.«

Der zweite Mann, der McCrea hieß, studierte den Abdruck kurz. »Aber nicht wir«, vermutete er.

»Nein«, sagte Dixon und schüttelte den Kopf. »Nicht wir.«

McCrea sah sich nervös um, sein Auge zuckte leicht, aber die beiden Männer wechselten kein Wort mehr. Ihre Sturmgewehre im Anschlag schlichen sie noch langsamer weiter als zuvor.

Fünf Minuten später stießen sie auf das, was Dixon schon zu ahnen begonnen hatte: Vor ihnen lag ein weiteres Opfer, eine frische Beute; sie stank noch nicht, auch wenn die Vögel sie bereits gefunden hatten. Als er an den letzten Sträuchern und Ranken vorbeistrich, flog die Schar der Aasfresser kreischend auf und schwang sich flügelschlagend in die Sicherheit der Bäume.

Dies gab den Blick auf die Leiche eines Mannes frei, der den gleichen Dschungelkampfanzug wie er und McCrea trug. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten, der schlammige Boden um ihn herum war tiefrot, und ein merkwürdiger Geruch, stechend wie Ammoniak oder faulendes Gemüse, hing in der Luft. Sie sahen, dass er angegriffen worden war, aber von wem oder was – das blieb ihnen ein Rätsel.

Im Rücken des Mannes steckte der abgebrochene Rest eines Eingeborenenspeers, doch weitere, schrecklichere Wunden ließen auf einen anderen Feind schließen: Bissspuren und Stellen, wo ganze Stücke Fleisch herausgerissen waren, parallele Schnitte, die quer über die Brust verliefen, und am schlimmsten: Der rechte Arm und die Schulter des Mannes fehlten, sie waren ihm mit unvorstellbarer Gewalt aus dem Leib gerissen worden. Geblieben waren nur zerfetzte Sehnen und blutige Knochenstücke.

Dixon betrachtete den Schauplatz, beunruhigt, aber zuletzt auch mit einem rechthaberischen Gefühl. »Das hast du jetzt davon«, sprach er den Toten an, »dass du mich im Stich lassen wolltest.«

»Verdammt«, fluchte McCrea neben ihm, »was zum Teufel …«

»Die Schweinehunde haben ihn fertiggemacht«, sagte Dixon. »Das spart uns die Mühe.«

Die Schweinehunde waren Eingeborene, die als Chollokwan bekannt waren, ein Stamm, der die Truppe zermürbte, seit sie auf der Westseite des Flusses waren. In einigen Scharmützeln vor Wochen hatten Dixon und seine Männer ein halbes Dutzend der angreifenden Eingeborenen niedergeschossen, und seither war Ruhe gewesen. Offenbar hatte die Wirkung nachgelassen.

»Durchsuch ihn«, befahl Dixon.

McCrea kniete sich neben den Toten und begann seine Taschen zu durchstöbern. Da er nichts fand, holte er ein kleines Gerät aus seiner eigenen Ausrüstung und schwenkte es über die Leiche und dann über den Rucksack des Mannes. Es begann langsam zu ticken, und als er sich der richtigen Stelle näherte, wurde daraus ein hektisches Klickern.

»Ich wusste, er hat sie«, sagte Dixon.

McCrea legte den Geigerzähler beiseite und öffnete den Rucksack des Toten. Doch ehe er etwas fand, drang ein schriller Schrei aus den Tiefen des Urwalds und hallte durch die Bäume.

McCrea blickte auf.

»Nur ein Vogel«, sagte Dixon.

»Es klingt wie …«

Dixon sah ihn finster an. »Es ist weit entfernt«, knurrte er. »Jetzt hol diese verdammten Steine und wir machen, dass wir hier wegkommen.«

Unter dem Gewicht von Dixons Blick machte sich McCrea wieder an die Arbeit und klaubte bald einen schmutzigen Stofffetzen aus dem Durcheinander des Rucksacks. Er schlug ihn auf, und einige kleine Steine kamen zum Vorschein, geringfügig größer als Zuckerwürfel, aber zwölfseitig und matt metallisch glänzend. Neben ihnen lag ein zerkratzter, farbloser Kristall.

Dixon betrachtete die Steine, den Kristall und dann das gepeinigte Gesicht seines früheren Schutzbefohlenen. »Dieb«, murmelte er schließlich; eine letzte Anklage, ein Grabspruch an einen Verräter, der nie ein richtiges Grab sehen würde.

McCrea faltete das Bündel wieder zusammen, und Dixon nahm es an sich.

»Seine Papiere auch«, sagte Dixon.

Widerwillig hielt ihm McCrea Brieftasche und Pass des Mannes hin. Genau in dem Moment, in dem Dixon sie ihm aus der Hand nahm, ertönte der schrille Schrei wieder.

Ein zweiter Ruf antwortete diesmal, näher, lauter; ein klagender Laut, der für sich genommen schon wie eine Strafe wirkte, als würde er das Gehör umgehen und direkt ins Gehirn eindringen.

»Das ist verdammt noch mal kein Vogel«, sagte McCrea und stand auf.

Dixon erwiderte nichts, aber insgeheim gab er ihm recht. Sie hatten diesen Ruf schon gehört, damals beim Tempel, kurz bevor alles zum Teufel ging. Er war nicht glücklich darüber, ihn ein weiteres Mal zu hören.

Er steckte den Stofffetzen mit den Steinen darin in die Tasche und schloss den Griff fester um das Gewehr. Die Adern an seinen kräftigen Unterarmen traten hervor, und seine Augen huschten von einem Fleck zum anderen. Plötzlich bereitete ihm der Nebel Sorge, ebenso wie die Bäume, die die Sicht versperrten und ihm soeben selbst noch Deckung geboten hatten. Es war kein gutes Gelände, wenn man derjenige war, an den sich jemand heranschlich.

»Wir sind zu lange geblieben«, murmelte McCrea neben ihm.

Dixon beachtete ihn nicht. Er zog eine Machete aus der Scheide an seiner Hüfte, ging mit dem Gewehr in der einen Hand und der langen Klinge in der anderen voraus. Er stieß durch die Farnwedel und blieb dann stehen.

Neben einer Spur aus dunklem Blut sah er neue Spuren auf dem Urwaldboden, lange, zweizackige Vertiefungen, als hätte jemand eine Stimmgabel in die Erde gestoßen und dann nach vorn gezogen. Sosehr er sich auch bemühte, Dixon fiel nichts ein, was einen solchen Abdruck hinterließ.

Als er sich niederkauerte, um die Spur zu untersuchen, hallte der durchdringende Schrei wieder durch den Wald, raste wie eine Welle über sie hinweg.

»Wir müssen hier raus«, sagte McCrea.

»Still«, erwiderte Dixon und studierte die Spuren.

»Mann, merkst du es denn nicht? Es passiert schon wieder.«

»Halt die Klappe!«, befahl Dixon. Er bemühte sich um Konzentration. Weglaufen würde in den Tod führen, aber bleiben … Etwas stimmte nicht mit dieser Gegend, eine Erkenntnis, die er zu spät gewann: Menschen waren hier nicht die Jäger, sondern die Gejagten.

Irgendwo weit vor ihm hörte Dixon Bewegung, leise wie der Flügelschlag einer Eule, aber auf Bodenniveau. Er setzte das Gewehr an die Schulter.

»Dixon«, flehte McCrea.

Das Geräusch kam auf sie zu, schneller jetzt, es raste durch den Wald, aber mit leichtem Tritt.

»Dixon, bitte!«

Dixon erhob sich, bereit zu feuern, aber das Geräusch wich nach links aus. Er fuhr herum, schoss und rief, während im selben Moment ein dunkler Schemen durch die Bäume brach. »McCrea!«

Der Schuss hallte laut durch den Wald, ein feiner roter Sprühregen verteilte sich über die Blätter, aber da war nichts mehr, was er treffen konnte: kein Ziel, kein Feind, kein McCrea, nur die Farnwedel, die leise schwankten und von einem Film aus Menschenblut überzogen waren.

Dixon starrte auf das Blut, das von den Blättern tropfte. »McCrea!«, rief er.

Er lauschte nach Kampfgeräuschen, hörte aber keine. McCrea war nicht mehr, tot und verschwunden wie all die anderen. Nur dass es diesmal genau vor seiner Nase passiert war.

Dixon begann zurückzuweichen. Er war gewiss keine ängstliche Natur, aber er spürte, wie sein Herz hämmerte und der Fluchtreflex immer stärker wurde. Er blickte in die eine Richtung, dann in eine andere. Er begann sich mit gemessenen Schritten zu bewegen, doch bald wurde er immer schneller, und als die Schreie erneut durch den Wald hallten, rannte er nur noch.

In panischer Angst stürmte er vorwärts, brach wie ein Stier durchs Unterholz und stolperte über Ranken, in denen sich seine Füße verfingen. Er drehte sich zum Geräusch unsichtbarer Bewegungen um, mal hierhin, mal dorthin, schrie wütend und feuerte in die Bäume.

»Verschwindet! Lasst mich in Frieden!«, schrie er.

Im Laufen hörte er Bewegung, die Stimmen von Eingeborenen, Schritte, Laubwerk, das zertreten wurde, und die Geräusche kamen immer näher.

Er stürzte, fiel auf Hände und Knie und kam um sich schießend wieder hoch. Dennoch traf ihn eine dunkle Gestalt wie ein Blitz und ließ ihn durch die Luft segeln. In seinem Taumelflug erhaschte er einen kurzen Blick auf seinen Angreifer, bevor dieser wieder in den Wald verschwand. Acht Männer tot, und das war die erste Sichtung ihres Mörders, dessen Haut wie polierter, geschwärzter Knochen war.

Er krachte auf die Erde, geistesgegenwärtig genug, seine Waffe nicht loszulassen, obwohl ihm ein grässlicher Schmerz ins Bein fuhr. Schreiend vor Qual wälzte er sich herum. Die Knochen eines Unterschenkels waren gebrochen, das Schienbein ragte durch die Haut. Laufen war jetzt keine Option mehr, er konnte wahrscheinlich nicht einmal mehr gehen.

Er stützte sich unter furchtbaren Schmerzen auf und krabbelte mit Hilfe seines gesunden Beins rückwärts, bis er einen breiten, grauen Baumstamm erreichte. An dessen Stamm gelehnt, überprüfte er mit zitternden Händen sein Gewehr. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass es funktionierte, klemmte er es fest in eine Armbeuge und machte sich auf das unvermeidliche und schmerzhafte Ende gefasst.

Bald schon zitterte er, die Kräfte verließen ihn. Sein Kopf schwankte und kippte nach hinten. Seine Augen blickten zum schwindenden Licht hinauf, und die Baumwipfel bewegten sich in einem Windhauch, den er nicht spürte.

Stille umgab ihn, unterbrochen nur von seinem schwerfälligen Atem. Eine Minute verging ohne Zwischenfall, dann eine weitere. Und während die Sekunden verrannen, betete Jack Dixon darum, allein sterben zu dürfen, langsam in einen endlosen, friedlichen Schlaf hinüberzugleiten. Nach einer weiteren Minute begann er sogar Hoffnung zu spüren.

Und dann hallte dieser bittere Schrei wieder durch die Tiefen des Amazonasgebiets und ließ sein Herz erstarren.
  



Erstes Kapitel
 

Das kleine Café thronte auf einem Felsvorsprung am Straßenrand und blickte auf den Fluss hinaus, der zehn Meter darunter floss. Es wurde hauptsächlich von Einheimischen besucht, da es so weit abseits der ausgetretenen Pfade lag, dass es Touristen selten fanden; gelegentlich ein Rucksackreisender und die Glücklichen unter jenen, die sich verlaufen hatten.

Danielle Laidlaw saß allein auf der Terrasse an einem Tisch mit Blick aufs Wasser. Sie sah die Nachmittagssonne langsam am Himmel sinken und ihre Strahlen Spuren flüssigen Goldes auf den Flusslauf malen. Es war ein wunderschöner Anblick, und sie genoss ihn schon viel zu lange.

Ihr Blick wanderte vom Fluss über die Terrasse bis ins Innere des Cafés. In der Nachmittagshitze war es so gut wie leer. Jedenfalls war nichts von dem Mann zu sehen, auf den sie wartete und der sich gegen seine Gewohnheit verspätete.

Mit flinken Händen holte sie einen Blackberry hervor und schickte eine nicht allzu subtile Nachricht los. Sie lautete: Wo zum Teufel steckst du?

Ehe sie auf »Senden« drücken konnte, sah sie ihn im Eingangsbereich des Cafés mit einem Kellner sprechen.

Sie erspähte zuerst sein silbergraues Haar und dann das zerfurchte Gesicht, als er sich in ihre Richtung umdrehte. Er kam zu ihr, piekfein gekleidet wie immer mit schwarzer Hose, einem offenen, farbigen Hemd und marineblauer Smokingjacke. Sie wunderte sich, wie er bei der Hitze und Luftfeuchtigkeit Zentralbrasiliens solche Kleidung tragen konnte, doch Arnold Moore war eben kein Mann für Kompromisse, nicht einmal gegenüber den Anforderungen der Natur.

Als er sich setzte, nahm Danielle eine gewisse Müdigkeit an ihm wahr; er wirkte weniger schneidig als sonst.

»Du kommst zu spät«, sagte sie. »Hattest du Probleme, das Café zu finden?«

Er schürzte die Lippen, als wäre allein der Gedanke lächerlich. »Natürlich nicht«, sagte er. »Ich habe einfach gefragt, wo ich wohl eine schlecht gelaunte, aber schöne dunkelhaarige Frau finden könnte, die hundertmal in der Minute verärgert auf ihren Blackberry schaut. Zu meiner Überraschung haben mir nur sieben verschiedene Leute den Weg zu dir gewiesen.«

Sie lächelte über seine spitze Bemerkung und spürte die Augen des Personals auf ihnen beiden, wie es oft der Fall war. Sie war einunddreißig, groß und schlank, mit hohen Wangenknochen und glänzendem, kastanienbraunem Haar, und er war doppelt so alt, grauhaarig und kultiviert, beinahe europäisch in seinem Auftreten. Wer sie zusammen sah, tippte oft darauf, dass sie seine Geliebte, Vorzeigefrau oder, weniger zynisch, vielleicht eine Tochter oder Nichte war, aber sie war nichts dergleichen. Danielle war Moores Arbeitspartnerin, sein Schützling und einer der wenigen Menschen auf der ganzen Welt, denen er traute.

Als hochrangige Außendienstmitarbeiter einer amerikanischen Organisation, des National Research Institute oder NRI, waren die beiden schon viel zusammen in der Welt umhergereist und hatten von der Wiederinbetriebnahme einiger Ölfelder im Baltikum bis zur Produktion von Nano-röhren in Tokio alles Mögliche studiert. Allein im vergangenen Jahr hatten sie elf verschiedene Länder besucht und waren sogar in Venedig gewesen, wo das NRI als Partner der italienischen Regierung an einem Projekt zum Schutz der Lagunenstadt durch riesige Meerestore beteiligt war.

Ihre Aufgabe bestand darin, innovative, spektakuläre Projekte zu untersuchen und zu entscheiden, welche Technologien gegebenenfalls für die Vereinigten Staaten von Wert sein könnten. Dann sollten sie durch eine Kombination verschiedener Mittel, die vom Aufbau von Beziehungen über wohl platzierte Anreize und Schmiergelder bis zu regelrechtem Diebstahl reichten, alles an sich bringen, was von Interesse für das Land sein konnte.

Zu diesem Zweck verbrachten Danielle und Moore einen großen Teil ihrer Tage in modernsten Labors oder auf illustren Seminaren. Ihre Nächte ähnelten denen des Jetsets, sie besuchten Staatsempfänge und aufwändige Feste von Konzernen und reichen Unternehmern. Anders als in den meisten Berufen, ließen sich hier Glamour und Erfolg häufig unter einen Hut bringen. Die Brasilienmission erwies sich bislang jedoch als eine Art Ausnahme.

Das Interesse des NRI an dem Land hatte mit nichts zu tun, was dort geplant, entwickelt oder produziert wurde. Tatsächlich betraf es die Vergangenheit ebenso sehr wie die Zukunft, angefangen mit einer Reihe von Artefakten, die vor fast einem Jahrhundert aus dem Amazonasgebiet geborgen worden waren: Kristalle, angeblich im tiefsten Urwald von einem amerikanischen Entdecker namens Blackjack Martin eingetauscht.

Martin war in erster Linie ein Glücksjäger gewesen, dem es um Ruhm und Reichtum ging. Aber sein Streben nach diesen Dingen hatte ihn in die entlegensten Winkel des Globus geführt. Eine solche Expedition war ein jahrelanger Marsch in die Tiefen des Amazonasgebietes gewesen, den er 1926 begonnen hatte. Die Gegenstände, die er von dort zurückbrachte, hatten damals nur flüchtiges Interesse geweckt und verstaubten in den Kellern diverser Museen. Jedenfalls bis eine zufällige Begegnung mit einem von ihnen und eine Untersuchung mit modernen Instrumenten das Interesse des NRI geweckt hatten.

Seither waren Danielle und Arnold Moore in Brasilien und versuchten erfolglos, Blackjack Martins Spur zu finden. Nach vielen fruchtlosen Monaten glaubte Danielle nun endlich auf etwas gestoßen zu sein, das ihnen weiterhelfen würde.

»Ich habe gute Neuigkeiten«, sagte sie. »Und ich möchte dir etwas zeigen.«

Moore griff nach einer Stoffserviette und faltete sie auf. »Und ich habe schlechte Neuigkeiten«, sagte er. »Direkt aus dem Mund unseres Direktors.«

Er sagte es in einem leicht angewiderten Tonfall. Sie bemerkte in Moores Gesicht eine Spur Resignation, Verbitterung über eine weitere verlorene Auseinandersetzung oder irgendeinen neuen absurden Befehl, den man ihm gegen seine hartnäckigen Einwände erteilt hatte – ein Vorkommnis, das bei diesem besonderen Auftrag bedauerlicherweise schon zur Routine geworden war.

»Was ist jetzt passiert?«, fragte Danielle.

Moore schüttelte den Kopf. »Du zuerst. Vielleicht ist das, was ich dir zu sagen habe, nach einer positiven Neuigkeit weniger schmerzhaft.«

»Also gut«, sagte sie und griff in eine kleine Ledertasche, die auf dem Boden stand. Sie zog einen flachen grauen Stein heraus und legte ihn vor Moore auf den Tisch. »Sieh dir den mal an.«

Der Stein war etwa rechtwinklig, rund fünf Zentimeter dick, mit unregelmäßigen Kanten auf drei Seiten und einer planen Oberfläche, etwas größer als eine Postkarte. Er verjüngte sich an einem Ende und war mit verwitterten Symbolen bedeckt, darunter einem, das an einen Totenschädel erinnerte, und anderen, die Tiere darzustellen schienen.

Moore nahm ihr den Stein aus der Hand und hielt ihn auf Armeslänge von sich. Er kniff die Augen zusammen, ehe er sich dem Notwendigen beugte, eine Zweistärkenbrille aus der Tasche zog und sie auf die richtige Stelle am Ende seiner Nase setzte.

»Hieroglyphen«, bemerkte er.

»Und eindeutig welche der Maya-Kultur«, sagte sie.

Moore nickte und drehte den Stein in der Sonne, um ihn besser begutachten zu können. Dabei fingen die Kanten der Hieroglyphen das Licht ein. »Schau dir das an«, flüsterte er vor sich hin. »Was für ein Anblick.«

»Wirf einen Blick auf die rechte obere Ecke«, sagte Danielle. »Erkennst du es?«

Moore studierte die Hieroglyphe, und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er das Muster zu erkennen begann. »Dasselbe Zeichen, das wir auf Blackjack Martins Wiege gesehen haben«, sagte er. »Xibalba: die Unterwelt.«

Danielle zog triumphierend die Augenbrauen hoch. Wenn sie recht hatten, war das der erste echte Beweis für das, was Martin in seinen wilden Tagebüchern beschrieben hatte. »Schwer zu glauben, nicht wahr?«

»Ja«, sagte er. »Sehr schwer.« Er sah sie misstrauisch an. »Woher hast du das?«

»Ich habe es von einem Holzhändler gekauft, der seine Arbeitstrupps flussaufwärts geführt hat, um illegal Hartholz zu schlagen. Hauptsächlich Mahagoni.«

Mahagoni war eine wichtige Wirtschaftspflanze im Amazonasgebiet, aber die Bäume wuchsen langsam, und die in leicht zugänglichen Gegenden waren längst gefällt. Andere waren geschützt. Als Folge davon drangen die Holzfäller immer weiter flussaufwärts in unberührte Landstriche vor, um die Bäume illegal zu schlagen. Mit der Zeit führte sie dieses Geschäft an Orte, an die sonst so gut wie niemand kam.

»Wie tief drin war er?«

»Acht Tagesreisen von hier, eine Strecke, die wir wahrscheinlich in vier oder fünf Tagen schaffen könnten.«

Während Moore den Stein mit zunehmender Bewunderung studierte, fühlte sich Danielle von frischer Energie durchströmt. Es war ein Widerhall ihrer Empfindungen, als sie den Stein selbst zum ersten Mal betrachtet hatte – und es war etwas, das sie beide dringend nötig hatten.

Seit ihrer Ankunft vor Monaten hatten ihre Bemühungen, Blackjack Martins Route zu finden, sie zunehmend frustriert. Es lag nicht am Fehlen von Angaben, die gab es reichlich, aber sie waren oft widersprüchlich, und bisher waren echte Hinweise, die Martins Entdeckung stützten, leider ausgeblieben. Bis jetzt, dachte sie.

»Wusste der Mann, was er dir verkauft hat?«, fragte Moore und drehte den Stein um.

»Im Großen und Ganzen ja, aber ohne die Besonderheiten. Er weiß aber, woher er stammt, und behauptet, einen wesentlich größeren Stein in der Nähe gesehen zu haben, der ähnliche Zeichen aufwies. Offenbar war dieser andere Stein zu schwer, als dass er ihn tragen konnte, deshalb nahm er den hier.«

Sie sah zu, wie Moore über die scharfen Ränder auf der Rückseite des Steins fuhr. Der Rest war verhältnismäßig glatt und verwittert.

»Frische Bruchstelle«, sagte er. »Ich frage mich, ob er dieses Stück von dem größeren abgeschlagen hat«, sagte Moore.

»Genau das dachte ich auch.«

Moore blickte auf. »Was hat er dir sonst noch erzählt?«

»Er sagte, sie hätten ein paar Angehörige des Nuree-Stammes angeheuert, die als Führer flussaufwärts fungierten. Einer der Indianer habe ihm den größeren Stein gezeigt, als sie am Ufer eines kleinen Nebenflusses entlangmarschierten. Sie behandeln ihn als eine Art Markierung, die die Grenze eines Gebiets anzeigt, das sie für verflucht halten. Dahinter liegen offenbar schreckliche Dinge, Schatten, schwärzer als die Nacht, ein Stamm, der mit den Geistern verkehrt und wilde Tiere beherrscht, und eine Mauer, die aus den Gebeinen von Menschen besteht.«

Das waren Volksmärchen, sonst kaum verlässlich, aber in diesem Fall hatten sie Grund, ihnen Glauben zu schenken. Eine der wenigen Landmarken, die Blackjack Martin in seinen Reiseaufzeichnungen beschrieb, war nämlich ein Ort, den er die Schädelmauer nannte. Wenn sie die fanden, konnten sie möglicherweise seinen übrigen Schritten folgen und die Quelle der Gegenstände ausfindig machen, die er mit zurückgebracht hatte. Und wenn sie das schafften …

»Eine Mauer aus Gebeinen …«, wiederholte Moore.

Sie nickte.

»Wäre ein gewaltiger Schritt«, sagte er. »Wenn wir die finden würden.«

Er legte den Stein wieder auf den Tisch. »Und damit kann dir vielleicht unser geschätzter Professor McCarter weiterhelfen, wenn er eintrifft.«

McCarter war ein Archäologieprofessor, den sie zur Unterstützung ihrer Suche hinzuzogen. Er war ein Spezialist für die präkolumbianischen Kulturen Amerikas, darunter die Maya, die anscheinend eine Niederlassung im Amazonasgebiet gegründet hatten.

»Und wenn ich du sage«, fuhr Moore fort, »meine ich dich allein.«

Danielle sah ihn finster an, unsicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Wovon redest du?«

Er erklärte es. »Es sind Veränderungen im Gang. Gibbs ruft mich nach Washington zurück, und ich konnte es ihm trotz aller Bemühungen nicht ausreden.«

Gibbs war der Director of Operations des NRI. Der Mann, der sie beide hierhergeschickt hatte. Gibbs hatte ein ausgeprägtes Interesse an dem Brasilienprojekt und leider auch eine starke persönliche Abneigung gegen Moore.

»Sag, dass das nicht wahr ist.«

Moore schüttelte den Kopf. »Leider doch. Ich fliege zurück, und du bleibst hier. Von nun an schmeißt du den Laden. Es ist dein Team, wenn alle Spieler hier unten eintreffen.«

Sie starrte ihn aus erschrockenen Augen an. Moore war fast von Beginn an ihr Mentor beim NRI gewesen. Er war außerdem einer der wenigen Menschen, denen sie in der merkwürdigen und gefährlichen Welt traute, in der die Organisation operierte. Der Gedanke, dass ihr mitten in einer schwierigen Unternehmung plötzlich seine Unterstützung entzogen wurde, machte sie wütend.

»Wieso?«, fragte sie. »Und warum ausgerechnet jetzt? Wo wir hier endlich Fortschritte machen.«

Moore holte tief Luft und nahm die Lesebrille ab. »Ich bin dreiundsechzig«, erinnerte er sie. »Verdammt noch mal zu alt, um auf der Suche nach versunkenen Städten im Urwald herumzulatschen. Das ist eine Aufgabe für junge Leute, und für törichte, könnte man anfügen.« Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Du scheinst mindestens in eine dieser Kategorien zu fallen. Ich lasse dich selbst entscheiden, in welche. Abgesehen davon«, fuhr er fort, »weiß Gibbs sehr wohl um meine Abneigung gegen Schlangen, Moskitos und giftige Frösche. Ich nehme an, er will mir das alles einfach ersparen.«

»Das ist doch purer Quatsch«, sagte sie. »Du hast Gibbs vom ersten Tag an hier angebettelt, uns zu den Schlangen und Fröschen hinauszuschicken.« Sie sah ihn scharf an, als wollte sie ihn daran hindern, etwas vor ihr zu verbergen. »Sag mir den wahren Grund.«

Moore setzte ein falsches Lächeln auf und zögerte noch etwas, ehe er nachgab. »Zwei Gründe: Erstens glaubt Gibbs, dass du reif dafür bist, und er hat recht – du bist es. Du bist es schon eine ganze Weile. Ich habe dich nur egoistischerweise zurückgehalten. Und zweitens macht er sich Sorgen. Er glaubt, wir kommen unserem Ziel zwar näher, aber er fürchtet, jemand anderer könnte noch näher dran sein. Er befürchtet, sie könnten schon Leute draußen haben.«

Sie hatte Gibbs und seine Paranoia gründlich satt. Die Operation wurde so lautlos durchgeführt, dass sie über kein Personal und nur ein minimales Budget verfügten, und keine der üblichen Kommunikationskanäle benutzten. »Unmöglich«, sagte sie. »Die einzigen Leute, die die ganze Geschichte überhaupt kennen, sind du, er und ich.«

»Ja«, erwiderte Moore leise. »Die einzigen drei.«

Während sie überlegte, was er damit andeutete, was Gibbs angedeutet hatte, ohne es auszusprechen, verriet ihr Gesichtsausdruck sie einmal mehr. »Das höre ich mir nicht an. Wenn er denkt …«

Moore unterbrach sie. »Er hat es natürlich nicht gesagt, aber er fragt sich. Er ist sich nicht mehr sicher, was mich betrifft. Wir streiten zu viel. Abgesehen davon hält er dich jetzt für den tüchtigeren Gaul. Du bist jung und ehrgeizig. Er glaubt, dass du so gut wie alles tun wirst, damit die Sache läuft. Ich dagegen bin nicht mehr so jung und vielleicht weniger geneigt, meinen Hals oder andere Körperteile für ein Unterfangen zu riskieren, das sehr wohl zu nichts führen könnte. Möglicherweise würde ich das Ganze auch als Chance sehen, mit ein wenig mehr als einer mickrigen Pension in Ruhestand zu gehen. Und das kann er sich auf keinen Fall leisten.«

»Das ist lächerlich«, sagte sie.

»Es ist nicht nur schlecht«, beteuerte Moore. »Er hat ein großes Lockmittel für dich in der Hand, mit dem ich nicht mehr zu ködern bin – Beförderung. Wenn du die Sache durchziehst, gibt er dir einen leitenden Posten mit einer Gruppe regionaler Kräfte, die unter dir arbeitet.«

Er hielt inne und sah sie an. »Ich weiß, du wolltest nicht, dass es auf diese Weise geschieht, aber betrachte es als das, was es ist – eine Chance, dich zu beweisen.«

»Das ist doch wieder nur absoluter Quatsch«, sagte sie mit Nachdruck. »Niemand sonst würde für eine Beförderung so etwas tun müssen.«

Moores Miene wurde ernst, blieb aber dennoch freundlich. »Du bist jünger als die anderen Außendienstleute, und du bist die Einzige auf deiner Ebene, die nicht direkt von der CIA kommt. Das sind zwei Nachteile. Die Tatsache, dass wir uns nahestehen, ist ein weiterer. Mit so einem Hintergrund musst du immer mehr tun. Du musst die anderen übertreffen, nur um mit ihnen gleichzuziehen.«

Sie wollte das nicht hören. Trotz ihres schnellen Aufstiegs beim NRI fühlte sie sich immer noch als Außenseiterin. Und schließlich führte Gibbs die Organisation wie einen Privatverein; es gab Leute, die nichts falsch machen konnten, die »Gibbs-Boys«, und andere, die man als potenzielles Problem ansah, Angestellte, deren Loyalität womöglich der Organisation im Allgemeinen galt, nicht Gibbs persönlich. An erster Stelle unter diesen standen Moore und in seinem Gefolge auch Danielle. Außenseiter.

»Du hast also die Wahl«, fügte Moore an und ließ keine Zeit für Selbstmitleid. »Du kannst diese Aufgabe übernehmen und erledigen, oder du kannst hinschmeißen, in die Staaten zurückfliegen und bestätigen, was Gibbs ohnehin von dir denkt: Dass du eine gute zweite Kraft bist, aber keine Führungskraft.«

Sie mahlte mit den Zähnen, wütend über diese Unterstellung. Das Projekt war bestenfalls eine vage Chance, prädestiniert zum Scheitern, ohne echtes Budget, ohne Unterstützung, ohne die Möglichkeit eines Teilerfolgs. Entweder sie fanden, wonach sie suchten, oder sie fanden es nicht. Und Letzteres war kein akzeptables Ergebnis, egal wie sehr man sich angestrengt hatte oder wie viel man erklären konnte.

Sie schnaufte und wandte den Blick sichtlich frustriert ab; doch so wütend sie über die Umstände der Veränderung war, konnte sie eine freudige Erregung über die Aussicht, endlich Verantwortung zu übernehmen, nicht leugnen. Sie und Moore hatten in den letzten Jahren als nahezu gleichberechtigte Partner gearbeitet. Wenn auch ohne eigenes Zutun hatte Moore den Löwenanteil an Anerkennung eingeheimst, doch andere sahen sie wiederum hauptsächlich als Nutznießerin seiner Erfahrung und Kompetenz. Wenn sie mit dieser Mission Erfolg hatte, wenn sie die Sache irgendwie zu Ende brachte, würde sie ihren Wert beweisen und damit Direktor Gibbs und allen anderen zeigen, dass mit ihr zu rechnen war.

»Du weißt genau, dass ich nicht hinschmeiße«, sagte sie. »Aber eins verspreche ich dir: Wenn ich mit diesem Ding in der Hand nach Washington zurückkomme, marschiere ich in Gibbs’ Büro und schieb es ihm verdammt noch mal in den Rachen.«

»Sorg aber dafür, dass ich dabei bin, wenn es so weit ist«, sagte er.

Moore spielte den braven Soldaten so gut er konnte, aber sie spürte seinen Zorn und Frust; er hasste es eindeutig, beiseitegeschoben zu werden. Nicht mehr lange, dann würde ein noch größerer Schritt folgen: ein erzwungener Abschied aus dem Dienst. An diesem Punkt würde sie dann sein Vermächtnis sein, und es stärkte sie nur in ihrer Entschlossenheit, ihn nicht zu enttäuschen.

Sein Gesichtsausdruck wurde ernster. »Du musst wissen«, begann er, »dass die Sache gefährlicher geworden ist. Und nicht nur, weil du selbst die Operation leiten wirst. Es ist tatsächlich noch jemand im Spiel, ein Akteur von außerhalb. Wir haben heute Morgen unseren Transporteur verloren. Der Kerl sagte, er sei von jemand anderem gechartert worden. Ich sagte, ich würde jedes Angebot überbieten, aber er wollte nichts mehr mit uns zu tun haben. Damit sind wir unsere Träger und unser Beförderungsmittel innerhalb einer Woche losgeworden.«

Mindestens einer ihrer angeheuerten Träger war angegriffen und schwer verprügelt worden, während der Rest der Gruppe einfach verschwunden war. »Offenbar kein Zufall«, sagte Danielle.

»Nein«, sagte Moore und steckte die Brille in die Tasche. »Es spielt aber eigentlich keine Rolle. Gibbs wollte sie ohnehin ersetzen. Er lässt eine handverlesene Mannschaft kommen, und es sind auch keine Einheimischen.«

»Wer dann?«, fragte sie.

»Zuerst ein privater Sicherheitstrupp, angeführt von einem Mann namens Verhoven, ein südafrikanischer Söldner, der einen guten Ruf genießt, soviel ich höre. Er wird übermorgen zusammen mit seinen Leuten eintreffen. Dann gibt es da noch einen Piloten, den du auf Gibbs’ Wunsch treffen sollst, ein Amerikaner, der sich Hawker nennt. Er ist in Manaus bekannt, aber einen großen Teil des Jahres bestäubt er Pflanzen für die Eigentümer einer Kaffeeplantage, ein paar Autostunden entfernt von hier.«

»Was hat ihn hierherverschlagen?«

»Er war früher bei der CIA«, sagte Moore. »Offenbar haben sie ihm die rote Karte gezeigt.«

Sie war immer misstrauisch, aber diesmal hatte sie allen Grund dazu. »Wieso setzen wir ihn dann ein?«

Moore lächelte wie ein Schakal, aber er antwortete nicht. Er brauchte es nicht.

»Ist es wirklich so weit gekommen?«

»Gibbs traut im Augenblick niemandem. Er ist überzeugt, es gibt eine undichte Stelle und will Leute ohne Verbindung zum Institut. Er glaubt, die müssten sauber sein, und er hat recht – jedenfalls zunächst. Es garantiert nicht, dass sich nicht später jemand an sie heranmacht, aber zunächst ist es ein gewisser Schutz.«

Moore trank einen Schluck Wasser, und Danielle kam zu Bewusstsein, dass er wieder in die Rolle des Mentors geschlüpft war. Das war es, dachte sie, die letzte Beratung, die sie für eine Weile bekommen würde.

»Wie sieht ihre Tarnung aus?« »Es gibt keine. Hawker ist bereits hier, und Verhoven und seine Leute kommen durch den Vordereingang, nicht hintenherum.«

»Und was dürfen sie wissen?«

Moore schüttelte den Kopf. »Niemand darf wissen, was du weißt«, sagte er. »Sie können von den Steinen erfahren, den Ruinen, von der Stadt, die du suchst. Alles, was offensichtlich ist. Aber darüber hinaus: keine Informationen.«

Und da lag der Hase im Pfeffer – bei der Last der Führungsrolle auf dieser besonderen Expedition. Sie beabsichtigten angeblich, Blackjack Martins Spuren in den Regenwald zu folgen, weil sie eine erstaunliche Entdeckung zu machen hofften: ein Stamm der Maya, der Tausende von Kilometern entfernt vom Rest der Maya-Zivilisation im Amazonasgebiet gelebt hatte. Aber hinter diesem Ziel lag ein anderes, etwas das nur zufällig damit zusammenhing und wovon die anderen nie erfahren durften.

»Und wenn ich in Schwierigkeiten gerate?«, fragte sie.

»Du darfst mit den brasilianischen Behörden keinen Kontakt aufnehmen«, sagte er rundheraus. »Im Fall einer Entführung, bei Gewaltanwendung oder anderen Umständen, die dich zum Handeln zwingen, ist der Verlust des gesamten Teams einer Offenlegung unserer Ziele vorzuziehen.« So lautete der schriftliche Befehl. Moore fügte eine persönliche Klarstellung an: »Wenn etwas passiert, tu, was du kannst. Aber wenn du keine andere Wahl hast, dann sieh zu, dass du abhaust, und lass sie zurück.«

Sie hatte gewusst, dass so etwas kommen würde, seit Gibbs angefangen hatte, ihnen Zivilisten aufzudrängen. Ohne Frage war Moore nicht weniger empört über diesen Befehl als sie, aber sie hatten eine Aufgabe zu erledigen.

Als würde er ihr Zögern spüren, sagte Moore: »Ich muss dich bestimmt nicht daran erinnern, wie wichtig diese Sache ist.«

»Wie wichtig sie nach Gibbs’ Meinung ist«, korrigierte sie ihn. »Falls er recht hat.«

»Er hat recht«, sagte Moore ohne Umschweife. »Auf die eine oder andere Weise hat er recht. Man hat bisher von dir verlangt, dass du es einfach glaubst, aber nachdem du jetzt die Leitung übernimmst … Die Testergebnisse der Martin-Kristalle waren eindeutig. Sie haben bestätigt, dass Tritiumgas in der Quarzstruktur eingeschlossen ist.«

Tritium ist ein radioaktives Abfallprodukt, das sich nur im Umfeld einer wie immer gearteten Nuklearreaktion bildet. Und das konnte nur eines bedeuten, wie Moore erklärte.

»An irgendeinem Punkt müssen diese Kristalle an einer schwachen Nuklearreaktion beteiligt gewesen sein«, sagte er. »Kalte Fusion, ziemlich sicher.«

»Und die Quelle dieser Reaktion?«, fragte sie. »Gibt es dazu neue Überlegungen?«

Moore blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. »Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass das, was wir suchen, da draußen ist«, sagte er schließlich. »Ich könnte nicht erklären, wie oder warum, aber ich glaube, es existiert. Und wenn wir es finden – wenn du es findest -, dann haben wir buchstäblich die Chance, die Welt zu verändern.«
  



Zweites Kapitel
 

Der rostige Hangar stand am Ende eines selten benutzten Flugfelds am Rand der kleinen Bergstadt Marejo. Unkraut wuchs ungehindert entlang seinen Wänden, und Tauben nisteten im Dach, doch so verlassen das Gebäude auch aussah, wurde es ebenso wie die verwitterte Betonlandebahn noch sporadisch genutzt.

Einer dieser Nutzer war ein vierzigjähriger, dunkelhaariger Amerikaner, Eigner und Pilot eines betagten olivgrauen Hubschraubers – eines Bell UH-1, gemeinhin Huey genannt.

Nach drei Stunden Arbeit in dem schwülwarmen Hangar machte er sich einerseits Sorgen um die Flugtauglichkeit des Huey und staunte andererseits, dass er überhaupt noch funktionierte. Während seine Augen von einem Abschnitt des Hubschraubers zum anderen huschten, fragte er sich, wie viele Teile er wohl noch notdürftig zusammenflicken konnte, bis das Ding endgültig den Geist aufgab. Er würde es bald wissen, dachte er mit grimmiger Heiterkeit.

Als er gerade einen Werkzeugkasten wegräumen wollte, drang das Geräusch eines sich nähernden Fahrzeugs durch das offene Hangartor, eines gut eingestellten, teuren Motors, der an einem Ort wie Marejo völlig fehl am Platz war.

Froh um jeden Vorwand, an die frische Luft zu gehen, schlenderte er zum Eingang und wischte sich die Hände an einem zerschlissenen Lappen ab. Ein staubiger Landrover näherte sich langsam über die Zufahrtsstraße auf der gegenüberliegenden Seite der Rollbahn. Er nahm an, das Ganze hing mit dem Anruf vom Vorabend zusammen, einem Angebot, das er ohne zu zögern abgelehnt hatte. Dann kamen sie jetzt also, um persönlich mit ihm zu reden. Diesmal mussten sie wirklich etwas brauchen.

Der schwarze SUV schwenkte in seine Richtung und parkte am Rand des Rollfelds. Die Tür ging auf, und zu seiner Überraschung stieg eine Frau aus. Attraktiv und modisch gekleidet, die Augen hinter einer Schildpattsonnenbrille verborgen, schritt sie entschlossen auf den Hangar zu, beinahe streitlustig in ihrem Gang, wie ein Tiger, der auf einen Kampf aus ist.

Während sie näher kam, wurde ihm seine eigene schmuddlige Erscheinung bewusst, verschwitzt und voller Schmiere, wie er war, und mit einem Dreitagebart. »Na, großartig«, murmelte er, ehe er wieder nach drinnen ging, um sich wenigstens ein bisschen Wasser ins Gesicht zu spritzen.

Er hatte noch sein Gesicht über das Waschbecken gebeugt, als er die Sohlen ihrer Stiefel über den Betonboden klappern hörte.

»Com Licenca«, sagte sie auf Portugiesisch. »Entschuldigen Sie. Ich suche nach einem Piloten namens Hawker. Man hat mir gesagt, ich könnte ihn hier finden.«

Er drehte den Wasserhahn zu, trocknete sich das Gesicht mit einem Handtuch ab und schaute in den fleckigen Spiegel – eine unerhebliche Verbesserung. Er drehte sich um. »Sie sprechen Portugiesisch«, sagte er.

»Und Sie sprechen Englisch«, erwiderte sie. »Amerikanisches Englisch. Sie müssen Hawker sein.« Sie streckte die Hand aus. »Ich heiße Danielle Laidlaw, ich bin vom NRI, dem National Research Institute, aus den Staaten.«

Er nickte und schüttelte ihr vorsichtig die Hand. »Vom NRI?«

»Wir sind eine von der Regierung geförderte Forschungseinrichtung. Wir beschäftigen uns mit Hightech-Projekten in Zusammenarbeit mit Universitäten und Unternehmen. Allerdings bin ich nicht direkt aus diesen Gründen hier.«

Er hatte schon Gerüchte über das NRI gehört. Und wie unzuverlässig diese Quellen auch gewesen sein mochten, hinter dem Institut steckte mehr, als es ihr kleiner PR-Text nahelegte. »Ihr seid hartnäckig, das muss man euch lassen.«

»Sie sollten sich geschmeichelt fühlen«, sagte sie und lächelte.

»Geschmeichelt ist nicht ganz das richtige Wort«, entgegnete er, auch wenn er das Lächeln unwillkürlich erwiderte. »Ich habe Ihrem Freund am Telefon eine Absage erteilt. Offenbar hat man Ihnen nichts davon gesagt.«

Sie nahm die Sonnenbrille ab. »Doch. Aber nach allem, was ich gehört habe, kam er nicht einmal dazu, Ihnen ein Angebot zu machen.«

Er warf das Handtuch in das Waschbecken. »Das hatte seinen Grund.«

»Hören Sie«, sagte sie, »ich bin auch nicht gerade begeistert darüber, dass ich hier sein muss. Vier Stunden auf einer Schotterpiste – das ist nicht meine Vorstellung von einem angenehmen Nachmittag. Aber ich habe diesen weiten Weg auf mich genommen, um mit Ihnen zu sprechen. Sie könnten mir also wenigstens zuhören. Was kann es schaden?«

Er sah sie an. Sie war eine kühne und attraktive Frau, die für einen fragwürdigen Zweig der US-Regierung arbeitete und im Begriff war, ihm einen Vertrag anzubieten, der ohne Frage irgendwelche illegalen, verdeckten oder sonst wie gefährlichen Aktionen beinhaltete. Und sie fragte, was es schaden konnte. Trotzdem wollte er sie nicht wegschicken. »Haben Sie Durst?«, fragte er. »Ich nämlich schon.«

 

Sie nickte, und Hawker führte sie zu einer Seite des Hangars, wo ein schäbiger Kühlschrank neben einem Tisch mit einer Kaffeekanne stand. Er löffelte Eis aus dem Gefrierschank und goss eine Tasse schwarzen Kaffee darüber. »Das oder Wasser?«

Sie blickte argwöhnisch auf das zerkratzte Glas mit der schwarzen Flüssigkeit darin. »Ich nehme den Kaffee.«

»Sie sind mutig«, sagte er, stellte das Glas vor sie hin und goss sich selbst ein Glas Wasser ein. »Und Sie haben einen weiten Weg auf sich genommen«, fügte er an und setzte sich ihr gegenüber. »Von Manaus herauf, nehme ich an, da mich Ihr Freund dazu überreden wollte, dorthin zu kommen. Offenbar haben Sie eine einträgliche Anstellung zu bieten. Also lassen Sie hören, erzählen Sie mir von dem Job.«

Sie trank einen Schluck und verzog keine Miene. Er war beeindruckt. Der Kaffee war absurd bitter.

»Das NRI finanziert eine Expedition in eine abgelegene Region des westlichen Amazonasbeckens«, sagte sie. »Das genaue Ziel wurde noch nicht ermittelt, aber wir sind uns ziemlich sicher, dass es nur auf dem Fluss oder aus der Luft zu erreichen ist. Wir suchen nach einem Piloten und einem Hubschrauber für bis zu zwanzig Wochen, mit einer Option auch für die nächste Saison. Sie würden bezahlt fürs Fliegen, für Ihre Kenntnis der örtlichen Verhältnisse und für alle etwaigen anderen Aufgaben, die Sie in gegenseitigem Einvernehmen noch übernehmen.«

Seine Augenbrauen gingen in die Höhe. »Gegenseitiges Einvernehmen«, sagte er. »Hört sich gut an.«

»Ich dachte mir, dass es Ihnen gefällt.«

»Woraus besteht die Fracht?«

»Normales Expeditionszubehör«, sagte sie. »Dazu Personal unserer Forschungsabteilung und ein paar Experten von Universitäten in den Staaten.«

Er musste ein Lachen unterdrücken. »Klingt nicht so übel. Was lassen Sie aus?«

»Nichts, was wichtig wäre.«

»Was tun Sie dann hier?«

Eine perfekte Pause, einstudiert. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«

Er war überzeugt, dass sie ihm sehr wohl folgen konnte. »Wieso kommen Sie den weiten Weg hier herauf, obwohl Sie jemanden in Manaus hätten engagieren können? Wozu die lange Fahrt, um mich zu besuchen? Wieso der mitternächtliche Anruf von einem Mann ohne Namen?«

Ihre Antwort war wohl überlegt, mit einem Ernst in der Stimme, den er aus seiner Vergangenheit kannte. »Wir sind daran interessiert, nicht groß aufzufallen, ein Ansinnen, dem sich lokale Kräfte nicht immer aufgeschlossen zeigen. Wir suchen jemanden, der keine Fragen stellt und keine beantwortet, wenn sie ihm gestellt werden.« Sie zuckte mit den Achseln. »Und was den Anruf betrifft: Wir mussten sichergehen, dass Sie tatsächlich Sie sind.«

Der Anruf hatte eine Menge Fragen beinhaltet, die er lieber nicht beantwortet hatte. Wahrscheinlich war das Bestätigung genug gewesen.

Anrufe wie diesen oder Anfragen, die auf andere Weise erfolgten, hatte es in den letzten zehn Jahren viele gegeben, besonders während seines Exils in Afrika, nach der Trennung von der CIA. Sie kamen von Rebellengruppen, ausländischen Regierungen sowie Firmen und Vertretern genau jener westlichen Interessen, von denen man ihn angeblich ausgeschlossen hatte. Wenn ein Mann von seinem eigenen Land als Gefahr eingestuft wird, gehen andere davon aus, dass er für Angebote von allen Seiten offen ist.

Je nachdem, wer sie stellte, kamen die Fragen in unterschiedlichem Gewand daher. Die Diktatoren, Generäle und Kriegsfürsten waren erfrischend – allerdings auch erschreckend – direkt. Die Agenten der verschiedenen westlichen Regierungen waren weit weniger klar, ihre Anliegen stets in hypothetische Form gekleidet. Würde diese Person verschwinden, könnte das Töten in der Region ein Ende haben. Sollte dieser Mann in unsere Hände fallen – falls diese Partei diese Waffen erhielte -, dann könnten auf diesem Nummernkonto Geldmittel bereitgestellt werden. Jahrelang hatte er sich diese Vorschläge angehört und aus einer endlosen Reihe von Angeboten entlang der westafrikanischen Küste und in Teilen Asiens ausgewählt.

Er sagte sich, dass er alle abgelehnt hatte, die offenkundig unmoralisch waren, aber in Gegenden, wo der Wahnsinn regierte, war der Unterschied oft schwer auszumachen. Waffen hatten stets noch mehr Waffen im Schlepptau, ein toter Kriegsfürst wurde durch zwei neue ersetzt, zwischen denen eine blutige Fehde ausbrach. Ein Ölhafen, der einem wahnsinnigen Diktator Geld einbrachte, brachte den Menschen, die in und um ihn arbeiteten, auch Arbeit und Brot – war es moralisch oder unmoralisch, so ein Ding in die Luft zu jagen? Irgendwann konnte er es nicht mehr sagen. Er verließ Afrika und kam nach Brasilien, bereit, für alle Zeit zu verschwinden. Eine Weile sah es so aus, als wäre es ihm gelungen, aber dann war der Anruf doch gekommen. Manchen Leuten war es offenbar nicht erlaubt zu verschwinden.

Hawker betrachtete die Frau ihm gegenüber und begriff zuletzt, dass ihr Angebot nicht im Konjunktiv formuliert gewesen war. »Sie haben Sicherheitsprobleme.«

»Anonyme Drohungen und ein Einbruch in unserem Hotel. Es wurden Dinge gestohlen, andere zerstört. Dinge von geringem Wert, aber die Botschaft war klar: Jemand will nicht, dass wir da rausgehen.«

»Irgendwelche Kandidaten?«

»Jede Menge. Von radikalen Umweltschützern, die glauben, wir wollen den Regenwald zerstören, bis zu Bergbauund Holzfällerkonzernen, die befürchten, wir wollen sie daran hindern, ihn zu zerstören. Aber wir haben Grund zu der Annahme, dass noch andere Motive eine Rolle spielen.«

Er wusste, was sie meinte: Es ging um mehr, als sie ihm sagen konnte oder wollte. Aber sie wollte, dass er im Großen und Ganzen Bescheid wusste. Das führte ihn zu der Überlegung, wie viel sie selbst wohl wusste. Sie schien ein bisschen jung für jemanden, der eine solche Position bekleidete und solche Anfragen machte. Nein, entschied er dann, jung war nicht das richtige Wort. Eher eifrig oder begierig. Vielleicht wirkte man so, wenn man noch an das glaubte, was man tat. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern.

»Ich stelle keine Fragen?«, vermutete er.

»Nicht viele, die ich beantworten kann.«

Er versuchte es auf einem anderen Weg, mit etwas, das sie zumindest bis zu einem gewissen Maß würde bestätigen können. »Und was wissen Sie über mich?«

»Genug.«

»Genug?«

»Genug, um mich zu fragen, was ein Mann mit Ihrem Ruf in dieser gottverlassenen Gegend treibt.«

»Leute, die mir vertraut haben, sind gestorben«, sagte er und dachte, wenn sie das nicht wusste, dann wusste sie nicht genug. »Wollen Sie mich immer noch anheuern?«

Sie schien ungerührt. »Die Leute, für die ich arbeite, wollen es. Sie waren der einzige Name auf einer sehr kurzen Liste. Persönlich ausgewählt, wie es scheint.«

»Von wem?«

Sie trank vorsichtig noch einen Schluck von dem Kaffee und betrachtete die Absplitterungen im Rand, als sie das Glas wieder abstellte. Einen Moment lang dachte er, sie würde ihm keine Antwort geben, aber dann funkelten ihn ihre Augen wieder an. Offenbar hatte sie ihn lange genug warten lassen. »Stuart Gibbs«, sagte sie. »Er ist der Director of Operations beim NRI.«

Der Name ratterte in seinem Kopf. Hawker kannte den Mann nicht, aber er hatte von ihm gehört. Gibbs war ziemlich weit oben in der CIA gewesen, als Hawker seinen Abschied nahm, ein aufgehender Stern mit dem Ruf, arrogant und rücksichtslos zu sein. Und jetzt leitete er das NRI oder zumindest einen Teil davon. Eine nette kleine Organisation.

Sein ganzer Instinkt schrie, er solle dieses Angebot ablehnen, dieser eifrigen jungen Frau sagen, Direktor Gibbs möge zur Hölle fahren und seine Offerte mitnehmen. Das einzige Recht, das man als Exilant noch hatte, war schließlich das, einer zu bleiben. Und Hawker war geneigt, davon Gebrauch zu machen, aber inzwischen begann eine andere Idee in seinem Kopf Gestalt anzunehmen: die Möglichkeit, eine Tür könnte sich öffnen, von der er gedacht hatte, sie sei für immer verschlossen. Und es würde mit Direktor Gibbs und seinem persönlichen Interesse an der Operation beginnen.

»Wie lange sind Sie dabei?«, fragte er.

»Sieben Jahre.«

»Fast von Beginn an«, sagte er und zeigte ihr damit, dass er ein wenig über die Organisation Bescheid wusste. »Und Gibbs?«

»Vom ersten Tag an«, erwiderte sie, nicht erfreut über sein Bohren. »Wie Sie sich vermutlich schon dachten.«

Hawker hatte es sich tatsächlich gedacht, und es bestärkte ihn nur in der Absicht, Nein zu sagen, aber sie ließ ihn gar nicht dazu kommen.

Plötzlich hatte der Tiger genug vom Spielen. »Hören Sie«, sagte sie, »ich sehe, das führt nirgendwohin. Ich bin nicht hier hierhergekommen, um Ihre Zeit zu vergeuden. Wir wollten einfach einen amerikanischen Piloten für eine im Wesentlichen amerikanische Expedition. Offenbar ziehen Sie es vor hierzubleiben. Und warum auch nicht.« Sie sah sich um. »Wer würde das alles aufgeben wollen? Mein Problem ist Zeit – ich habe nicht viel davon.« Sie reichte ihm eine Visitenkarte. »Hier ist meine Nummer. Rufen Sie mich vor morgen Mittag an, falls Sie es sich anders überlegen. Wenn Sie länger warten, werde ich schon jemanden haben.«

Hawker betrachtete sie amüsiert und blickte dann auf den zerbeulten alten Huey. Was immer er sonst davon hielt, der Job würde sich lohnen. Er würde mehr einbringen, als er an einem Ort wie Marejo in ein oder zwei Jahren verdienen konnte. Ganz zu schweigen von dem halben Dutzend Dingen an seinem Huey, die er reparieren oder austauschen und dem NRI in Rechnung stellen könnte, Dinge, die er sonst wahrscheinlich nie mehr erneuern konnte. Eine leichte Entscheidung, einfache Zugeständnisse, so fing es immer an.

»Nur die Ruhe«, sagte er. »Ich bin ja interessiert. Aber eins muss klar sein: Ich nehme keine Schecks.«

Sie hielt inne und sah ihm in die Augen. »Irgendwie haben wir uns das schon gedacht.«

In den nächsten dreißig Minuten wurden zeitlicher Ablauf, Frachtgebühren und Operationskosten verhandelt. Formalitäten im Grunde, und größtenteils schnell erledigt. Als sie fertig waren, begleitete er sie zum Landrover.

»Ich kann bis morgen Abend in Manaus sein«, sagte er und hielt ihr die Tür auf, als sie einstieg.

»Das passt«, sagte sie und zog die Mundwinkel zu einem perfekten Lächeln hoch. »Bis dann.«

Hawker schlug die Tür zu, sie drehte den Schlüssel um, und der Motor sprang an. Während sie davonfuhr, ging er ihre Unterhaltung und die Entscheidung, die er getroffen hatte, im Geist noch einmal durch. Zweifellos steckte mehr als Archäologie hinter der Expedition, aber wie viel mehr, war schwer zu sagen. Die Teilnahme von Zivilisten machte es unwahrscheinlich, dass etwas allzu Ausgefallenes im Angebot war, aber die persönliche Aufmerksamkeit des NRI-Direktors deutete auf das Gegenteil hin. Der Widerspruch störte ihn, er fragte sich, aus welcher Richtung die Gefahr kommen würde; es war ein widerwärtig vertrautes Gefühl.

Als er den Rover auf die Hauptstraße einbiegen sah, kam ihm ein anderer Gedanke, einer von der Art, die im Kopf aufblitzen und dann so tun, als verschwänden sie wieder, nur um in irgendeiner dunklen Ecke des Bewusstseins zu lauern und unaufhörlich auf ihn einzuflüstern.

Er konnte verstehen, wieso das NRI keinen einheimischen Piloten anheuern wollte. Es war einfach sicherer, egal, was für ein Unternehmen sie im Sinn hatten. Aber das NRI war eine große Organisation, mit Leuten auf der ganzen Welt. Sie mussten Piloten haben, wahrscheinlich sogar in rauen Mengen, und nichts konnte diskreter sein, als einen der eigenen Leute einzusetzen. Wozu also all die Kosten und Mühen, ihn zu engagieren, wenn es einfacher und sicherer gewesen wäre, einen ihrer eigenen Piloten zu holen? Der Gedanke nagte an ihm, während der Landrover in die untergehende Sonne davonfuhr. Auf diese Frage, entschied er, konnte es keine gute Antwort geben.
  



Drittes Kapitel
 

Der Mann in der schwarzen Jacke blickte die Gasse entlang, die sich vor ihm erstreckte. Eine Straße aus Staub, Sand und Pflastersteinen, die anscheinend von getrocknetem Schlamm zusammengehalten wurden. Der größte Teil von Manaus war modern, es florierte geradezu, wie man es seit dem Gummi-Boom in den 1920ern nicht mehr erlebt hatte, aber jede Stadt hat ihre Elendsviertel, und Manaus machte da keine Ausnahme. Die namenlose Straße lag in einem dieser Viertel, und als der Mann in Schwarz sie entlangging, spürte er die Augen ihrer Bewohner auf sich.

Sein Name war Vogel, und er musste in dieser viel versprechenden Umgebung an einer geschäftlichen Besprechung teilnehmen. Er folgte der Straße, die zwischen verblassten altersschwachen Gebäuden hindurchführte. Auf halber Strecke, wo sie einen leichten Knick nach rechts machte, pickten zwei Hühner an irgendetwas, und ein magerer, fauler Hund lag leise hechelnd im Schatten. Gleich dahinter saß ein Mann, der einen schmalen Filzhut trug, auf einem umgedrehten Zwanziglitereimer und rauchte eine Zigarette in der Nachmittagssonne. Der Mann schien ihn kommen zu sehen, tat aber wenig mehr, als zu schauen.

»Sind Sie Remo?«, fragte Vogel, als er auf den Mann zutrat, wobei er seinen deutschen Akzent nicht verbergen konnte.

Der Mann blickte auf und ließ eine Zahnlücke sehen. »Kommt drauf an, wer Sie sind.«

Vogel erkannte die Stimme, auch wenn er sie bisher nur am Telefon gehört hatte. »Sie wissen, wer ich bin«, sagte er. »Also erzählen Sie schon, was passiert ist.«

Remo stand auf, schnippte seine Zigarette aufs Pflaster und schob sich den Hut in den Nacken. »Ich habe getan, was Sie wollten«, sagte er. »Der Kapitän wird sich eine Weile nicht mehr von denen chartern lassen. Egal, wie viel sie bezahlen.«

»Gut. Was noch?«

Remo zuckte mit den Achseln. »Nicht viel. Sie haben sich mit einem weiteren Händler getroffen, noch ein bisschen Schrott gekauft. Die beiden verhalten sich wie Touristen, die auf Souvenirs aus sind. Und gestern ist die Kleine dann in die Berge hinaufgefahren – allein.«

Vogel wusste darüber Bescheid. Tatsächlich taten die NRI-Leute kaum etwas, wovon er nicht aus erster Hand erfuhr. »Moore fliegt nach Amerika zurück«, sagte er. »Das wollen wir nicht. Wir wollen, dass Sie sich das Mädchen schnappen, damit er hierbleiben muss.«

Remo sah ihn an, als hätte er etwas völlig Verrücktes gesagt. »Das hätten wir gestern erledigen können. Warum haben Sie es uns nicht gesagt? Es wäre ein Kinderspiel gewesen.«

Vogel verstand ihn. Es wäre tatsächlich eine wunderbare Gelegenheit gewesen, sie sich zu schnappen, aber die Leute, für die er arbeitete, zögerten weiterhin und zogen es vor, das NRI aufzuhalten, anstatt die direkte Auseinandersetzung zu suchen. Die Gründe dafür wurden ihm nicht enthüllt.

»Gestern wollten wir das nicht«, erklärte er. »Heute ja. Kriegen Sie es hin?« Bei diesen Worten griff er in seine Jacke, zog ein mit Geld gefülltes Kuvert heraus und warf es Remo zu, der es in der Luft auffing.

Nachdem er es geöffnet und die Summe geschätzt hatte, blickte Remo enttäuscht drein. »Für eine Entführung? Einen Mord? Dafür braucht es mehr.«

»Sie wird ein neues Boot chartern«, sagte Vogel. »Wir wissen, von wem. Sie wird das Boot inspizieren müssen wie beim letzten Mal. Dann können Sie es machen. Die Kosten sollten damit gedeckt sein.«

Remo lehnte sich an die Hauswand und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Das sehe ich anders.«

Er klopfte an das Fenster, und zwei Männer, beide größer als Remo und Vogel, erschienen im Eingang. Einer hatte eine Flinte auf der Schulter liegen, der andere hielt eine Machete in der Hand, und in seinem Gürtel steckte eine Pistole.

Vogels Augen gingen zurück zu Remo, der seinerseits eine schwarze Neunmillimeterpistole aus dem Gürtel gezogen hatte und sie einmal durchlud. Er hielt sie auf den Boden gerichtet, aber die Absicht war unverkennbar.

Mit einem selbstgefälligen Lächeln setzte er einen Fuß auf den umgedrehten Eimer, beugte sich vor und lächelte Vogel an. »Ich glaube, es ist Zeit, noch einmal zu verhandeln, oder?«

Vogels Blick wanderte von einem Mann zum anderen und schließlich zurück zu Remo. Ein Lächeln erschien wie ein Sprung auf seinem hölzernen Gesicht. »Nein, das sehe ich anders.«

In diesem Moment wurde der Eimer unter Remos Fuß von einem Gewehrschuss weggefegt. Er fiel nach vorn, fing sich und blickte erschrocken auf. Leuchtend rote Punkte tanzten um ihn herum und konzentrierten sich auf seine Brust und die Oberkörper der beiden anderen Männer. Der Mann mit der Flinte huschte ins Haus zurück, aber der andere blieb wie erstarrt stehen. Remo tat es ihm gleich und hielt angestrengt an Vogel vorbei nach der Quelle dieser Laserleitstrahlen Ausschau. Er wagte es nicht, sich zu bewegen, um niemanden zu einem Schuss zu ermutigen.

»Okay, okay«, sagte er und hob die Hände. »Ist cool, ist cool.«

Einheimische, dachte Vogel. Manchmal musste man sie daran erinnern, wer sie waren. »Gut«, sagte er schließlich. »Dann sind wir uns ja einig.«
  



 Viertes Kapitel
 

Für Professor Michael McCarter hatte der Tag fünfzehn Stunden früher in der Dunkelheit eines kalten New Yorker Wintermorgens begonnen. Er hatte zwei Kontinente und ein Meer überquert und war von einem blauen Super Shuttle mit kaputter Heizung bis zu einem Erste-Klasse-Sitz in einer funkelnagelneuen Boeing in allen möglichen Transportmitteln gereist. Er hatte dreimal das Flugzeug gewechselt, mehrere Portionen von dem Zeug verzehrt, das die Fluggesellschaften beschönigend Essen nennen, und insgesamt gut vierzehntausend Kilometer zurückgelegt. Jetzt, nur Minuten von seinem Zielort entfernt, begann er sich endlich zu fragen, ob alles vielleicht ein schrecklicher Fehler gewesen war.

McCarter saß im hinteren Teil von Hawkers Hubschrauber auf einem schmalen Streifen brauner Leinwand, der sich als Sitz ausgab. Über seinem Kopf jaulte der Motor schrill, während die Rotorblätter die Luft mit einem Geräusch knüppelten, das seinen Körper wie das dumpfe Pochen aus einem massiven Basslautsprecher vibrieren ließ. Tropenluft strömte durch die weit offene Ladeluke gegenüber von ihm, während draußen dunkelgrüne Formen, bei denen es sich vermutlich um Bäume handelte, schnell und verschwommen vorbeihuschten. In der Kabine bebte und ratterte alles in seiner jeweils eigenen Frequenz, was ohne Frage zu den unheilvollen Haarrissen beitrug, die man in der Nähe vieler Verbindungselemente und Nieten sah.

»Was um alles in der Welt tue ich hier?«, sagte er.

Fünfzehn Jahre lang war Michael McCarter der leitende Archäologieprofessor an einer angesehenen Universität in New York City gewesen. McCarter war eine hoch gewachsene und distinguierte Erscheinung, ein Afroamerikaner von Ende fünfzig mit leicht ergrauten Schläfen und einer Brille mit Drahtgestell auf der Nase. Zu Beginn seiner Karriere hatte er ausgiebig veröffentlicht. In letzter Zeit war er ein Medienliebling geworden und in verschiedenen Fernsehdokumentationen aufgetreten. Nicht zuletzt aufgrund seiner tiefen, volltönenden Stimme war er auch ein gefragter Gastredner auf Konferenzen und Symposien.

Das NRI war seit fast einem halben Jahr hinter ihm her. Er hatte ihnen zweimal höflich einen Korb gegeben und dann alle Briefe, E-Mails und Telegramme ignoriert, die gefolgt waren. Schließlich hatte er – in einem Moment der Schwäche, er konnte es nicht anders nennen – einen Anruf von Danielle Laidlaw entgegengenommen, und sie hatte ihn trotz seiner gegenteiligen Absichten davon überzeugt, dies sei eine Gelegenheit, die er nicht verpassen dürfe. Jetzt, da er aus der offenen Ladeluke auf Objekte starrte, die viel zu nahe waren und sich definitiv zu schnell bewegten, war er sich sicher, die falsche Entscheidung getroffen zu haben.

Er wandte sich dem Cockpit zu und drückte den Sprechknopf an seinem Kopfhörer. »Sollten wir nicht ein bisschen höher fliegen?«, sagte er.

Der Pilot drehte sich um und musterte McCarter aus Augen, die hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen waren. Seine Antwort war beunruhigend. »Tut mir leid, Doc. Diese Dinger plumpsen runter wie ein Stein, wenn der Motor ausfällt. Deshalb bin ich lieber näher am Boden, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Es war natürlich gelogen, Helikopter verfügen über eine eigene Gleitflugtechnik namens »Autorotation«, und zusätzliche Höhe ist dafür nur nützlich, aber das Einzige, was Piloten noch lieber tun, als sich gegenseitig anzulügen, ist, Nichtflieger anzulügen.

McCarter sah sich um. »Und wenn es mir etwas ausmacht?«

Diesmal lachte Hawker nur. Der Hubschrauber flog weiter knapp über den Baumwipfeln.

McCarter lehnte sich zurück und begann sich in der Kabine umzusehen, inspizierte die Einrichtung, stellte Blickkontakt mit den anderen Insassen her, sah überall hin, nur nicht zu dieser offenen Tür. Drei weitere Passagiere begleiteten ihn, zwei davon NRI-Mitarbeiter. Mark Polaski, ein Kommunikationstechniker, und William Devers, ein Linguist, der mehrere Eingeborenensprachen beherrschte. Der dritte Passagier war eine Studentin namens Susan Briggs, die er auf Drängen des Dekans der Universität mitgenommen hatte.

Susan war erst einundzwanzig und stand kurz davor, in die Archäologie-Meisterklasse aufgenommen zu werden. Zuvor hatte sie zwei Kurse bei McCarter belegt, und er hatte sie als brillante Studentin erlebt, wenn auch ein wenig introvertiert. Sie hatte etwas von einem Wildfang an sich, trug so gut wie kein Make-up und zog Jeans und T-Shirts modischeren Klamotten vor. Wenn sie einmal sprach, klang sie oft nervös und drückte sich trotz ihrer Intelligenz in Superlativen und anderen Worten aus, die für sie – wie für die übrige junge Generation – ganz andere Bedeutungen zu haben schienen als für McCarter.

Er wusste wenig über sie als Person, nur dass sie wohlhabende Eltern hatte, die dem Dekan sehr nahe standen. Dieser hatte deutlich gemacht, McCarter könne sich auf etwas gefasst machen, falls die junge Frau nicht in exakt dem Zustand zurückkam, in dem sie aufgebrochen war. Ihre Eltern hatten gewollt, dass sie die Semesterferien in Europa verbrachte, beginnend mit Paris, wie Susan auf dem Flug erklärte, und sie hatten nicht begreifen können, wieso sie lieber diese Reise unternahm. Wie üblich hatten sie schließlich eingewilligt; sie würden ihr das Paris-Ticket aufheben, falls sie zu der Einsicht gelangte, dass der Urwald doch nicht das Richtige für sie war. Anders ausgedrückt, sie glaubten nicht, dass sie länger als eine Woche durchhielt.

Im Moment strahlte Susan jedoch. Sie saß der offenen Luke am nächsten und schaute auf die vorbeifliegende Landschaft hinaus.

McCarter tippte ihr leicht auf die Schulter. »Sie sehen aus, als würden Sie das tatsächlich genießen.«

»Sie nicht?«, sagte sie, und ihre Augen waren rund und unschuldig.

Er schüttelte den Kopf.

»Na, vielleicht sollten Sie sich diese Aussicht mal ansehen«, sagte sie und winkte ihn zu sich.

Mark Polaski rechts von Susan drehte sich zu ihnen um. Er war um die fünfzig mit einem Anflug von Bartstoppeln und dabei, den Kampf gegen einige kahle Stellen zu verlieren. Er warf einen Blick aus der Tür und sah dann McCarter an. »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, sagte er.

»Sehen Sie«, sagte McCarter triumphierend. »Ich bin nicht der Einzige.« Er blickte Polaski an. »Finden Sie nicht, wir sollten ein bisschen höher sein?«

Polaski nickte. »Oder auf dem Boden, in einem Bus wie normale Menschen.«

McCarter und Susan lachten. Und auch William Devers gegenüber von ihnen lachte. Obwohl gerade erst fünfunddreißig geworden, war Devers ein Mann, der schon viel erreicht hatte und sehr von sich eingenommen war. Er bezeichnete sich als Experten für die Eingeborenensprachen Mittel- und Südamerikas. Wie er alle wissen ließ, sprach er außerdem Russisch, Französisch, Deutsch, Spanisch und Latein, und hatte zwei Bücher über etwas, das er Sprachmutation nannte, verfasst. Was genau das war, hatte McCarter allerdings ausdrücklich vermieden zu fragen.

Devers beugte sich vor. »Wir sind hier beim NRI«, rief er über den Lärm hinweg. »Wir tun nichts wie normale Menschen. Wir müssen zeigen, was wir draufhaben – vor allem in Übersee.« Er blickte sich um. »Ehrlich gesagt, dieser Hubschrauber ist beschissen im Vergleich zum letzten, in dem ich geflogen bin – einem brandneuen Sikorsky oder so. Das Ding hatte Ledersitze, Klimaanlage und eine gut bestückte Bar.« Er wandte sich an Polaski. »Sie müssten doch auch wissen, dass wir es normalerweise komfortabler haben.«

Polaski schüttelte den Kopf. »Das ist mein erster Außeneinsatz.«

Devers runzelte argwöhnisch die Stirn. »Ich dachte, Sie sind schon fünf Jahre bei uns.«

»Ja«, sagte Polaski. »Aber ich bin bei STE. Wir kommen nicht viel raus.«

Während die Besorgnis auf Devers Gesicht zunahm, wechselten McCarter und Susan einen Blick. McCarter stellte die naheliegende Frage. »Was ist STE?«

»Systemtests und -einführung«, kam Devers seinem Kollegen zuvor und sah ihn angewidert an. »Was zum Teufel tun Sie dann hier?«

»Wir führen einen Feldversuch mit einem neuen Satellitenübertragungsprotokoll durch.«

»Ich wusste es«, sagte Devers. »Wir schleifen Sie mit!«

»Was soll das heißen?«, fragte McCarter.

»Eine schlechte Angewohnheit von uns – wir hängen einen Prototypen an ein Hauptprojekt an. Es soll die Forschungskosten niedrig halten, aber alles, was normalerweise dabei herauskommt, ist, dass die Hauptoperation verpfuscht wird.«

»So schlimm ist es nicht«, wehrte sich Polaski.

»Erzählen Sie mir nichts«, erwiderte Devers. »Ich habe den letzten Sommer bei dem SEV-Projekt in Sibirien verbracht.« Er wandte sich zu McCarter um und erklärte: »Surface Effect Vehicle. Eine Art Luftkissenfahrzeug, das die guten alten Lkws an Orten ersetzen soll, wo es keine Straßen gibt oder das Gelände problematisch ist. Wie Sibirien im Hochsommer, wenn der Permafrost auftaut.«

»Permafrost taut nicht auf«, sagte Polaski. »Deshalb heißt er ja so.«

»Na, irgendwas ist dort jedenfalls aufgetaut«, erwiderte Devers. »Und was zum Teufel es auch war, wir sollten mit dem SEV darübergleiten. Nur dass dieses Scheißding ständig kaputtging und mit der Nase voraus in den Schlamm krachte. Neunmal in drei Monaten saßen wir am Ende auf dem Dach, haben gebetet, dass wir nicht völlig einsinken, und darauf gewartet, dass uns ein Lkw aus der Chruschtschow-Ära aus dem Schlamassel herausholt. Die Russen waren schwer beeindruckt, das kann ich euch sagen.«

Polaski kratzte sich das schüttere Haupt. »Ja, ich habe davon gehört. Die Sache lief nicht ganz wie geplant.«

»Das können Sie laut sagen. Was haben wir als Reserve?«

»Normalen Kurzwellenfunk.«

Devers beruhigte sich ein wenig. »Schon besser. Selbst ich kann mit einem guten alten Funkgerät umgehen.« Er wandte sich an Susan und McCarter. »Wie sieht es bei Ihnen aus?«

McCarter nickte.

»Ich habe ein Amateurfunkgerät zusammengebaut, als ich vierzehn war«, verkündete Susan stolz.

Devers verzog das Gesicht. »Das hat Sie bei den Jungs bestimmt ungemein beliebt gemacht.«

Für einen Moment schien sie getroffen, aber dann antwortete sie: »So war es. Bei den Jungs in Australien.«

Darüber lachten alle, und Devers wandte sich wieder an Polaski. »Fassen Sie es nicht falsch auf: Aber wen haben Sie vergrätzt, dass Sie überhaupt hier gelandet sind – ich meine, ein Betatest mitten im Urwald?«

»Ich habe mich freiwillig gemeldet«, sagte Polaski stolz. »Es hörte sich nach einem Abenteuer an. Meine einzige Tochter ist im Herbst ausgezogen, um aufs College zu gehen, und ich musste ihr versprechen, dass ich mehr Spaß in mein Leben bringe. Hier bin ich also, fest gewillt, mich zu amüsieren.«

»Amüsieren?«, fragte Devers ungläubig. Er wandte sich an McCarter: »Was meinen Sie, Professor, amüsieren Sie sich schon?«

McCarters Miene war grimmig. Der Hubschrauber hatte zu einer steilen Rechtskurve angesetzt, was ihn in Richtung der offenen Ladetür kippen ließ. Er umklammerte die Sitzeinfassung mit beiden Händen, weil er befürchtete, der Gurt könnte jeden Moment reißen und er aus der Luke stürzen. »Der Flug ist nur kurz«, brachte er heraus. »Bestimmt wird alles viel angenehmer, wenn wir erst einmal im Gelände sind.«

»Klar«, sagte Devers. »Wenn wir uns bei vierzig Grad Hitze und hundert Prozent Luftfeuchtigkeit zu Tode schwitzen – da geht der Spaß richtig los.«

Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und lachte heftig über seine eigene Bemerkung.

McCarter wandte sich an Polaski, der aussah, als könnte er eine Aufmunterung vertragen. »Hören Sie nicht auf ihn«, sagte er. »Es hat wahrscheinlich nicht mehr als fünfunddreißig Grad da draußen. Sechsunddreißig, siebenunddreißig höchstens.«

Polaski lächelte. »Was ist mit Ihnen Professor?«, fragte er. »Werden wir einen großen Fund machen oder so?«

McCarter schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher.« Wenn er ehrlich war, wusste er nicht einmal genau, wonach sie suchten. Einzelheiten nach Ankunft, hatte Danielle versprochen, aber zu diesem Zeitpunkt waren ihm die Einzelheiten weniger wichtig erschienen. Er wollte vor allem wegkommen. Er setzte ein falsches Lächeln auf, um die Traurigkeit zu verbergen, die sich in ihm breitgemacht hatte.

»Warum machen Sie dann mit?«

»Auf diese Weise muss ich den Winter nicht in der Stadt verbringen«, sagte er. »Abgesehen davon habe ich mir die Hände seit fünfzehn Jahren nicht mehr bei einer richtigen Grabung schmutzig gemacht. So wollte ich nicht enden.«

Polaski nickte, und selbst Devers war ernst – einen Moment lang. »Das verstehe ich«, sagte er. »Wenn Sie unbedingt wollen, dürfen Sie für mich mitgraben.«

Während erneut Gelächter losbrach, begann der Hubschrauber die Geschwindigkeit zu drosseln, und statt der Baumwipfel waren ausgedehnte gepflegte Rasenflächen und botanische Gartenanlagen zu sehen. Nach einer gemütlichen Linkskurve kamen die Hauptgebäude des Hotel San Cristo in Sicht, und einen Moment später setzten sie auf dem Hubschrauberlandeplatz auf.

Als McCarter ausgestiegen war und die Beine gestreckt hatte, sah er eine junge Frau in schwarzer Hose und einer ärmellosen Khakibluse vom Hotel auf sie zugehen. Sie streckte die Hand aus.

»Willkommen in Brasilien«, sagte sie. »Ich bin Danielle Laidlaw.«
  



 Fünftes Kapitel
 

An diesem Abend aß das Team zusammen in einem der privaten Speisezimmer des Hotels. Die Atmosphäre war angenehm, das Essen hervorragend und die Kameradschaft echt. Soweit Danielle sehen konnte, genossen alle den Abend – alle außer Professor McCarter.

Sie sah, wie er sich zunehmend in sich zurückzog, und als er vor dem Dessert aufstand und behauptete, er wolle früh zu Bett gehen, entschuldigte sie sich und folgte ihm.

Er ging zur Bar des Hotels.

Ein Gutenachttrunk, dachte sie. Keine schlechte Idee.

Sie trat hinter ihn, als der Barkeeper forteilte, um den bestellten Drink zu holen. »Darf ich den bezahlen?«, sagte sie. »Die Preise hier sind unverschämt, und der Dollar ist auch nicht mehr das, was er mal war.«

Er drehte sich zu ihr um und sah sie mit einem verschmitzten Lächeln an. »Ich sollte mich eigentlich schämen für die Frage«, sagte er, »aber was macht ein nettes Mädchen wie Sie an so einem Ort?«

Sie schmunzelte über das Klischee. Es hätte von Bogart stammen können. Es war etwas, das ihr Vater vielleicht für unübertroffen lässig gehalten hätte. »Wer sagt, dass ich ein nettes Mädchen bin?«

»Ein bösartiges Gerücht.«

»Ich verstehe«, sagte sie und dachte, wenn er sie nur besser kennen würde. »Ich werde etwas dagegen unternehmen müssen. Eigentlich bin auf einen kleinen Schlaftrunk hier. Manchmal kann ich sonst nicht einschlafen. Irgendetwas sagt mir, dass es Ihnen genauso geht.«

McCarter nickte. »Ich gewöhne mich gerade erst ans Alleinsein«, gab er zu.

Sie nickte. McCarters Überprüfung durch das NRI hatte viele Dinge zutage gefördert, wovon das wichtigste die Krise war, die er in den letzten fünf Jahren durchgemacht hatte. Seine Frau war im Kampf gegen den Krebs wiederholt behandelt worden, doch letzten Endes hatte sie den Kampf verloren. Sie bemerkte an ihm die Leere, die ein solcher Verlust mit sich brachte, die Zweifel. Nachdem sie davon erfahren hatten, hatte Moore vorgeschlagen, dass sie sich jemand anderen suchten, aber Danielle konnte nachvollziehen, was McCarter durchmachte. Sie war überzeugt, sobald er sich wieder auf das Leben einließ, würde er sich vielleicht engagierter als jeder andere Wissenschaftler in das Projekt stürzen. Sie dachte, es wäre zu seinem Vorteil und sicherlich zu ihrem. Und deshalb hatte sie Moore trotz McCarters anfänglicher Absage davon überzeugt, bei ihm nicht locker zu lassen. Und hier war er nun.

»Ich weiß Bescheid wegen Ihrer Frau«, sagte sie schließlich. »Und ich denke, ich weiß, wie Sie sich fühlen.«

Er sah sie mit einem Blick an, der ausdrückte, er habe diese Worte schon von sehr vielen Leuten gehört, und die meisten hätten keine Ahnung. »Ach ja?«, sagte er mit einer leichten Schärfe.

»Mein Vater starb, als ich zwanzig war«, erwiderte sie. »Lungenkrebs, weil er zwei Päckchen am Tag geraucht hat. Er war eineinhalb Jahre krank, ehe er starb, und meine Mutter kam nicht sehr gut damit zurecht, deshalb habe ich die Uni verlassen und bin nach Hause gekommen, um zu helfen.«

McCarters Züge wurden weicher. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte nicht … Hatten Sie eine enge Beziehung?«

Das war die Frage, dachte sie. Sie hatte sie sich selbst tausendmal gestellt. »Ja und nein. Als ich jünger war, ja. Ich denke, er wollte Söhne haben, aber er musste mit mir vorlieb nehmen. Als ich zehn war, wusste ich, wie man eine Angelschnur auswirft und einen Fastball schlägt. An meinem zwölften Geburtstag machten wir einen Ölwechsel bei unserem Auto. Aber als ich fünfzehn wurde, konnte er die Illusion nicht mehr aufrechterhalten. Ich trug Make-up und färbte mir das Haar, ging mit Jungs aus. Wir unternahmen danach nicht mehr viel zusammen. Zumindest bis ich zurückkam und mich um ihn kümmerte.«

McCarter nickte. »Das wusste er sicherlich zu schätzen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich betrachtete er mich als Drückebergerin, weil ich mich von seiner Krankheit beeinflussen ließ. Weil ich mein Stipendium sausen ließ und ein Jahr an der Uni verpasste. Es machte ihn wütend, vor allem, weil er zu schwach war, um mich zurückzuschicken.«

Sie spürte den Stachel immer noch. Für ihren Vater war Drückeberger das schlimmste Schimpfwort. Scheitern war eine Sache, sich drücken war eine Schande. Es war immer sein bitterster Vorwurf gewesen.

»Er hat wahrscheinlich nur …«

Sie legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zu stoppen. »Er war voller fehlgeleiteter Wut«, erklärte sie. »Aber er hatte ein Recht, wütend zu sein, auch wenn er sie in die falsche Richtung lenkte. Und Sie und ich, wir haben das Recht, traurig zu sein … und weiterzugehen.«

McCarter trank einen Schluck. »Wissen Sie, ein Psychologe hat mir geraten, es zu akzeptieren. Alter und Tod zu akzeptieren, es sogar willkommen zu heißen, sagte er. Für mich war das nur defätistischer Mist. Deshalb sagte ich ihm, er solle sich zum Teufel scheren damit, aber ich habe immer noch dieses Gefühl der Ziellosigkeit. Sie sind jung, Sie haben andere Ziele und Motive. Aber wenn Sie in mein Alter kommen, werden Sie merken, dass Sie alles im Leben für die Menschen tun, die Sie lieben. Für Ihren Partner und die Kinder. Jetzt sind die Kinder erwachsen, sie brauchen einen nicht mehr, tätscheln einen gewissermaßen nachsichtig, wenn man Rat oder Hilfe anbietet. Und der Partner lebt nicht mehr, und man …«

Er sah ihr in die Augen. »Und man kann tun, was man will. Alles. Aber es scheint keinen Sinn zu haben. Man fürchtet sich plötzlich vor dem Sterben, vor dem Tod, und ist sich seiner eigenen Sterblichkeit schmerzhaft bewusst. Aber es spornt einen nicht an zu leben, sondern saugt einem nur die Lebensfreude aus, und im Grunde lebt man überhaupt nicht mehr.«

Danielle nickte. Sie dachte daran, wie sie an die Universität zurückgekehrt war und zwei Diplome in zweieinhalb Jahren geschafft hatte, nur um zu beweisen, dass sie kein Drückeberger war, und um nicht über ihren Verlust nachdenken zu müssen, weil sie so beschäftigt war. Und nach dem Abschluss hatte sie dann eine andere Richtung eingeschlagen und einen Beruf ergriffen, der überhaupt nichts mit ihren Studienfächern zu tun hatte. »Sie müssen einfach weitersuchen«, sagte sie. »Sie werden etwas finden. Und in der Zwischenzeit können Sie mir helfen.«

McCarter lachte, und als er sie ansah, stand ein gewisses Erstaunen über ihre Worte in seinen Augen. »Wie alt sind Sie eigentlich?«

»Älter als ich aussehe«, erwiderte sie. »Und jünger, als ich mich fühle.«

McCarter stimmte ihr lächelnd zu. »Ich weiß, wie das geht.«

Als der Barkeeper mit ihrem Drink kam, hob McCarter sein Glas. »Auf die Expedition«, sagte er. »Auf dass wir weitergehen und die Wahrheit entdecken.«

Sie stießen an, und Danielle dachte, er würde die Wahrheit zwar nie erfahren, aber vielleicht dennoch finden, was er brauchte. »Und auf alles, was möglicherweise sonst noch da draußen ist«, fügte sie hinzu.

McCarter stellte sein Glas auf die Theke. »Apropos, wonach genau suchen wir eigentlich?«

Sie hatte noch immer keine Einzelheiten verraten. Sie wollte vermeiden, dass etwas durchsickerte. »Sie haben nicht vor, sich bis morgen zu gedulden, oder?«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

Sie schürzte die Lippen und gab dann nach. »Eine kleine Vorschau kann wohl nicht schaden. Wie ich Ihnen schon sagte, haben wir Hinweise darauf entdeckt, dass vor mehr als zweitausend Jahren im Amazonasgebiet eine organisierte, Werkzeuge verwendende Kultur existierte. Anders als die heutigen Eingeborenengruppen schien sie Stein als Medium zu benutzen und könnte sogar Metalle wie Gold geschmolzen haben. Was ich ausgelassen habe, war, dass wir sie für einen Zweig der Maya-Rasse halten.«

»Die Maya im Amazonasgebiet?« Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Ich weiß, dass der Gedanke den meisten Maya-Experten zuwiderläuft. Einer, mit dem ich gesprochen habe, nannte es ›Sommerlochwissenschaft‹. Aber wir haben konkrete Hinweise, und es gibt lokale Überlieferungen, die Sie in Hinblick auf das, was wir suchen, interessant finden dürften.«

Er legte die Stirn in Falten. »Und das wäre?«

»Einen sehr alten Ort«, sagte sie. »Alt sogar im Vergleich zu den klassischen Stätten der Maya. Sie werden ihn als ›die Zitadelle‹ oder unter dem Namen Tulan Zuyua kennen.«

McCarter machte große Augen. Tulan Zuyua war ein Name aus der Mythologie der Maya. Es war der mythologische Geburtsort des Maya-Volkes, ihre Version des Gartens Eden, eine legendäre Stadt, in der die verschiedenen Maya-Stämme einst gemeinsam wohnten, ehe sie jeweils eigene Wege gingen.

»Oho«, sagte er, fast sprachlos vor Überraschung. »Sie denken nicht in kleinen Maßstäben.«

»Niemals«, sagte sie. An ihrem Ziel war bestimmt nichts klein. Und das war nur die Hälfte.

»Welche Hinweise haben Sie, dass Tulan Zuyua überhaupt existiert – und noch dazu hier?«

»Wir haben eine Reihe von Artefakten, noch keine endgültigen Beweise, aber sie legen den Schluss nahe. Wir glauben, sie zeigen Hieroglyphenschrift der Maya eines älteren Stils, als man ihn an den klassischen Stätten in Zentralamerika findet. Eine ältere Kultur mit einem einzelnen Ausgangspunkt, und wir sind entschlossen, ihn zu finden.«

Sie bemerkte, dass sich McCarter ein wenig näher zu ihr gebeugt hatte, während sie sprach. Sein Interesse schien geweckt.

»Ich würde Ihnen ja alles schon heute Abend sagen«, fügte sie an, »aber ich will Ihnen die Überraschung nicht verderben.«

Er runzelte die Stirn und lehnte sich zurück. »Ich verstehe«, sagte er. »Nun denn«, fuhr er fort, als hätte er eine schwere Entscheidung getroffen, »ich werde nicht weiterbohren, auch wenn ich es gern tun würde.«

»Ein Gentleman«, erwiderte sie. »Wie man Sie mir angekündigt hat.«

»Ich muss zugeben, es klingt wirklich interessant«, sagte er. »Zumindest für jemanden wie mich. Aber was ist Ihr Interesse an der ganzen Sache? Ich dachte, das NRI ist eine Art großes Labor, eine Forschungseinrichtung, die mit all diesen Hightechfirmen zusammenarbeitet.«

»Wir betreiben hauptsächlich Forschung zu Industriedesign und Technologie, das stimmt. Aber wir sponsern auch andere Wissenschaften. Und wir machen viel PR-Arbeit, Dinge, bei denen alle unsere Mitgliedsunternehmen einen Beitrag für sich reklamieren können.« Die Worte kamen ihr mühelos und absolut glaubhaft über die Lippen. Sie hatte sie in anderer Form an anderen Orten schon gesagt. Weder McCarter noch die anderen würden je erfahren, woher das Geld in Wirklichkeit kam oder wofür es bestimmt war.

»Dann ist das Ganze also ein PR-Job?«, fragte er. »Das bedeutet wohl, dass am Ende Nike-Logos auf unserer Ausrüstung kleben werden und ein großes Budweiser-Schild über unserem Camp leuchtet.«

»So drastisch wird es nicht«, sagte sie. »Es könnte allerdings sein, dass Sie sich für eine Interviewreihe mit der BBC als riesiger Cheeseburger verkleiden müssen.«

Er lachte herzhaft.

»Es gibt wirklich keinen Haken bei der Sache«, sagte sie. »Außer, dass Sie Ihr Bestes geben müssen. Und in diesem Sinne erzähle ich Ihnen morgen alles, was ich weiß. Sie sind derjenige, der uns dann weiterführen muss.«

McCarter nickte und versprach, sich nicht zu verspäten. Danielle verabschiedete sich und ging zu den Aufzügen.

McCarter sah ihr hinterher und musste sich eingestehen, dass sie den Optimisten in ihm zum Vorschein gebracht hatte – von dem er sich nicht einmal sicher gewesen war, ob er überhaupt noch existierte. Er drehte sich wieder zur Theke um und ließ den Eiswürfel in seinem Glas kreisen. Er war überzeugt, die verrückte Theorie des NRI würde sich als gigantischer Reinfall herausstellen, aber hol’s der Teufel, auch das zu beweisen konnte ein Riesenspaß werden.

 

Nachdem sie McCarter verlassen hatte, kehrte Danielle in ihr Hotelzimmer zurück, wo die Nachrichtenanzeige an ihrem Telfon lautlos im Dunkeln blinkte. Ein Mann namens Medina hatte angerufen, ein weiterer Name aus Arnold Moores praktisch unerschöpflichem Vorrat an Kontakten. Medina war der Kapitän eines kleinen Flussboots, und Moore hatte vorgehabt, sich mit ihm zu treffen und die Charterformalitäten zu klären, ehe er nach Washington aufbrach. Doch Medina hatte sich verspätet, und Moore war abgereist, ohne die Angelegenheit erledigt zu haben.

Danielle wählte, und eine Stimme meldete sich nach dem ersten Läuten. »Hallo, hier Medina.«

»Senor Medina, ich bin Danielle Laidlaw. Ich arbeite für Mr. Moore.«

»Ja, hallo«, sagte Medina. Er sprach Englisch mit starkem Akzent. »Man hat mir gesagt, ich soll mit Ihnen Kontakt aufnehmen. Senor Moore ist also in die Staaten zurückgekehrt?«

»Ja«, erwiderte sie. »Ich bin ab jetzt Ihr Kontakt.«

»Okay, kein Problem«, sagte der Mann. »Senor Moore wollte das Boot besichtigen, bevor wir losfahren. Wollen Sie es dann ansehen?«

»Ja, natürlich. Wann würde es Ihnen passen?«

»Heute Nacht ist in Ordnung«, sagte er.

Danielle hätte beinahe losgelacht, es war kurz vor Mitternacht. »Heute Nacht ist nicht in Ordnung«, sagte sie. »Wie wäre es morgen, gegen Mittag?«

»Nicht gut«, sagte Medina. »Wir fahren sehr früh wieder raus. Am besten wir machen es jetzt.«

Danielle hatte keine Lust auf einen nächtlichen Ausflug zum Hafen, besonders nicht nach einem langen und anstrengenden Tag. Ehe sie antworten konnte, machte Medina einen neuen Vorschlag. »Oder wir erledigen es in drei Tagen, wenn wir wieder zurück sind.«

Das würde nicht funktionieren. Falls sich das Boot als untauglich erwies, würde sie noch länger aufgehalten werden, bis sie Ersatz gefunden hatten. »Dann muss es wohl heute Nacht sein.«

»Okay. Sehr gut. Wir sind auf der westlichen Seite des Hafens, im alten Teil, hinter der Puerta Flutante. Da draußen gibt es keine Nummern, aber wir liegen in der Nähe von Pier neunzehn. Wenn wir uns dort treffen, bringe ich Sie zum Boot.«

»Ich kann in fünfundvierzig Minuten dort sein«, sagte sie. »Reicht das?«

»Ja«, sagte er. »Wir werden bis dahin noch entladen, ich warte auf Sie.«

»Fünfundvierzig Minuten«, wiederholte sie. »Bis dann.«

»Okay«, sagte er. »Ciao.«

Das Freizeichen ertönte.

»Ciao«, murmelte Danielle ins Leere, unzufrieden über ihre Optionen.

Sie ging zum Balkon und blickte über die Stadt. Manaus war fantastisch bei Nacht, wenn die Lichter der Stadt die Armut und die Gefahren überdeckten, aber die Gefahr war noch da und lauerte in dunklen Ecken. Bei diesem Ausflug zum Hafen würde sie der Gefahr ausgesetzt sein. Sie dachte daran, Medina noch einmal anzurufen und abzusagen, aber Gibbs und Moore würden es schnell erfahren, und es würde ihren Kritikern nur zusätzliche Munition liefern.

Zum Teufel damit, sie würde hingehen. Aber sich zu beweisen und sich dumm zu verhalten waren zwei Paar Stiefel; sie würde Hilfe mitnehmen. Verhoven oder einer seiner Männer schienen die natürliche Wahl zu sein, aber sie waren auf der Nordseite der Stadt untergebracht, unweit der Landebahn, auf der sie eingetroffen waren, zu weit entfernt, um rechtzeitig bei ihr zu sein. Abgesehen davon kannte sie die Männer kaum und hatte noch kein Vertrauen zu ihnen. Ein anderes Gesicht kam ihr in den Sinn, und sie lächelte vor sich hin.

Sie griff nach ihrem Handy und wählte. Eine amerikanische Stimme meldete sich.

»Hawker, hier ist Danielle. Wie schnell können Sie beim Hotel sein?«

»Zehn Minuten«, sagte er. »Wieso? Ist etwas passiert?«

»Noch nicht«, erwiderte sie und hoffte, dass sich nichts daran ändern würde. »Aber ich muss mich mit jemandem treffen, und ich will es nicht allein tun.«

»In Ordnung«, sagte er. »Wir treffen uns in der Lobby.«

Danielle legte auf, warf einen letzten Blick auf die Lichter der Stadt und ging in ihr Zimmer zurück. Sie zog eine dunkle Hose und einen schwarzen Pullover an, dann öffnete sie den Safe in ihrem Schrank und zog einen Revolver unter einigen Papieren hervor. Aus Gewohnheit vergewisserte sie sich, dass er geladen war, und steckte ihn dann in ein Holster an ihrem rechten Knöchel. Falls ihr jemand Ärger machen wollte, würde der Betreffende schnell herausfinden, was für ein nettes Mädchen sie war.
  



 Sechstes Kapitel
 

Hawker erschien, genau wie sie, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet in der Lobby. »Ich dachte mir schon, dass es sich um einen förmlichen Anlass handelt«, sagte er.

Sie betrachtete ihn einen Moment lang, dann winkte sie dem Hoteldiener. Sie bemühte sich, nicht wahrzunehmen, wie gut Hawker aussah, jedenfalls verdammt viel besser als in dem schweißtreibenden Hangar in Marejo.

Einen Moment später fuhren sie ab, und Danielle dachte über das Treffen nach. Der Freund eines Freundes von jemandem, der mir einen Gefallen schuldet, so hatte Moore Medina beschrieben. Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Sie erinnerte sich an keinen Ort auf allen ihren Reisen, wo Moore nicht den Freund eines Freundes von jemandem kannte, der ihm einen Gefallen schuldete.

Sie wandte sich an Hawker. »Wie gut kennen Sie sich im Hafen aus?«

»Fahren wir dorthin?«

»Wir treffen einen Mann wegen eines Boots. Das Boot, das wir chartern wollen.«

»Und Sie rechnen mit Ärger?«

»Ich bin nur vorsichtig. Der Kerl hat an einer der kleineren Anlegestellen irgendwo in der Nähe des alten Hafens festgemacht, aber wir treffen ihn am Pier neunzehn und folgen ihm zu seinem Boot.«

Hawker schwieg einen Moment. »Neunzehn ist einer der großen Piers am westlichen Ende. Es ist ein Frachtkai, ziemlich weit offen, aber unmittelbar dahinter beginnt ein Gewirr von schmalen Gassen und unübersichtlichen Ecken. Eine Menge kleiner Gebäude. Die Einheimischen ankern dort, hauptsächlich Fischer und ein paar Fähren. Wenn der Typ ein Einheimischer ist, wird er dort sein.«

Danielle hatte mit so etwas gerechnet.

Es dauerte zwanzig Minuten vom Hotel zum Hafen und weitere fünf, bis sie den Weg zu Pier neunzehn gefunden hatten. Dennoch trafen sie zehn Minuten früher ein, als von Danielle versprochen. Sie hielt vor der Wand eines gewaltigen Lagerhauses an der Hafenfront.

Um diese nächtliche Stunde herrschte wenig Betrieb. Ein Stück entfernt löschte ein unter liberianischer Flagge fahrender Tanker eine Ladung Rohöl, während draußen im Kanal ein Frachtschiff mit laufenden Motoren lag. Auf den Decks türmten sich bunte Container, und die Mannschaft wartete geduldig darauf, dass ein Flusslotse an Bord kam.

Hawker beäugte den leeren Pier. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber konnten Sie den Burschen nicht zu normalen Geschäftszeiten treffen?«

»Das hat alles damit zu tun, dass wir nicht bemerkt werden wollen.«

Einige Minuten verstrichen, ohne dass von Medina etwas zu sehen war.

»Wie lange haben Sie vor zu warten?«

Sie schaute auf die Digitaluhr, die schwach am Armaturenbrett leuchtete. »Ich gebe ihm fünfzehn Minuten, vielleicht zwanzig.«

Hawker stellte seinen Spiegel so ein, dass er hinter sich sehen konnte, und kippte dann seine Sitzlehne etwas nach hinten.

Er wirkte ruhig, entspannt genug, ein Nickerchen zu machen. Sie spielte mit einem Kugelschreiber. Irgendetwas kam ihr komisch vor. »Sind Sie bewaffnet?«

»Nein«, sagte er. »Aber Sie sind es.«

»Gut beobachtet.«

»Sie brauchen entweder eine kleinere Waffe oder eine größere Hose.«

Sie lächelte im Dunkeln, halb verärgert, halb amüsiert. »Der Typ ist nicht mein Kontakt, sondern der meines früheren Partners. Sie wissen, wie das so geht.«

Hawker nickte, und es wurde wieder still im Rover, während die beiden die Umgebung nach Anzeichen für ihren Kontakt oder für Ärger absuchten. Mehrere Minuten später tauchten Scheinwerfer in der Ferne auf und näherten sich der weiten Fläche entlang des Hafenbeckens.

Hawker richtete sich auf.

Die Limousine verlangsamte und hielt etwa dreißig Meter entfernt unter einer Laterne. Ein Mann stieg aus dem Wagen, sah mit zusammengekniffenen Augen in ihre Richtung und winkte. Als sie nicht schnell genug reagierten, langte er durch das Fahrerfenster, blendete die Scheinwerfer auf und hupte ein paarmal kräftig.

»So viel zum Thema nicht auffallen«, sagte Hawker. Danielle lächelte. Sie ließ den Motor des Rovers an, fuhr bis zu dem Mann vor und ließ das Fenster hinunter.

»Senora Laidlaw?«, sagte der Mann. »Ich bin Medina, zu Ihren Diensten.«

Danielle stellte sich vor und zeigte dann auf Hawker. »Das ist unser Transportspezialist. Er wird das Boot inspizieren.«

Medina schien es nichts auszumachen. »Okay, okay«, sagte er. »Ja, geht in Ordnung.« Er deutete auf den Wagen, in dem er gekommen war. »Ich fahre Sie hin.«

»Zeigen Sie uns einfach den Weg«, sagte Danielle. »Wir folgen.«

»Okay«, sagte Medina. »Kein Problem. Aber bleiben Sie dicht hinter mir, es gibt viele Straßen und zu wenig Schilder. Man verfährt sich leicht.«

Danielle versicherte ihm, sie würde Acht geben, und Medina drehte sich zu seiner Limousine um.

»Wann bin ich zum Transportspezialisten geworden?«, fragte Hawker.

»Jetzt eben«, sagte sie. »Sie wurden befördert. Ich hoffe, Sie wissen etwas über Boote.«

»Die fahren auf dem Wasser, oder?«

Sie lächelte und startete den Geländewagen.

Hawker beobachtete Medina, der gerade in sein Fahrzeug stieg. »Er ist nicht allein«, sagte er.

Sie hatte es zuvor schon überprüfen wollen, aber man konnte nicht durch die abgedunkelten Scheiben der Limousine blicken. »Sind Sie sich sicher?«

»Er hat auf den Rücksitz geschaut, als er die Tür öffnete. Ein kurzes Innehalten, als würde er mit jemandem Augenkontakt herstellen.«

Die Scheinwerfer von Medinas Wagen leuchteten auf, und er wendete in einem weiten Kreis.

»Glauben Sie, das ist ein Problem?«, fragte sie.

»Es gefällt mir nicht. Andererseits sind Sie ja auch nicht allein gekommen. Vielleicht hat er Angst vor Ihnen.«

Sie löste die Bremse. »Er wäre nicht der Erste.«

Hawker warf ihr einen Blick zu. »Und bestimmt nicht der Letzte.«

Danielle folgte Medina durch das enge Labyrinth der Straßen. Nach wenigen Minuten hatten sie den Puerto Flutante passiert, den schwimmenden Hafen, den die Briten 1902 erbaut hatten, mit seinem erstaunlichen System von Docks und Anlegestellen, die mit dem Wasserspiegel des Flusses stiegen und fielen.

Dahinter erreichten sie den ältesten Teil des Hafens. Hier waren die Anlegeplätze kaum mehr als ein Gewirr krummer hölzerner Finger. Die kleinen Boote drängten sich darum wie Arbeiterbienen um ihre Königin, in Zweier-, Dreier-, sogar Viererreihen, so viele Boote, dass manche gar keinen Platz mehr für ein Tau an der Anlegestelle fanden und an anderen Booten festmachen mussten. Danielle stellte sich das Gedränge am Morgen vor, das Chaos einer Rushhour auf dem Wasser, in dem sie und ihr Team unbemerkt verschwinden würden.

Medina bog rechts ab, fort von dem Gedränge des Hafenbeckens, und fuhr eine holprige Straße entlang, die landeinwärts führte. Nach achthundert Metern hielt er vor einem schwarzen Metalltor und wartete, bis es in einer öligen Metallschiene zurückglitt. Als es sich weit genug geöffnet hatte, fuhr Medina hindurch.

Danielle ließ den Rover bis zur Schiene vorrollen.

Sie blickte sich um. Das Gelände war übersät mit Fahrzeugen und Baumaterial. Stapel von Ölfässern konkurrierten mit anderem Schrott um den knappen Platz. »Das ist alles viel gewerblicher hier, als ich gedacht hätte.«

Unten am Wasser arbeitete eine Gruppe von Männern im Schein zweier Flutlichtstrahler neben einem kleinen Boot. »Ich schätze, das ist Ihr Gefährt«, sagte Hawker.

»Und wenn wir es haben wollen, müssen wir da hinein.« Sie nahm den Fuß von der Bremse und rollte über die Schiene. Hinter ihr begann sich das Tor wieder zu schließen.

Medina war bereits ausgestiegen und wies sie an, neben einem alten weißen Pick-up zu parken. Danielle hielt neben dem Wagen. Sie drehte sich zu Hawker, um etwas zu sagen, kam aber nicht dazu.

Hawkers linker Arm schnellte vor und drückte sie zurück in den Sitz. Seine rechte Hand kam mit einer schweren schwarzen Pistole darin hoch, die er in Richtung ihres Gesichts schwenkte. Sie wandte den Kopf ab und schloss die Augen. In diesem Sekundenbruchteil Dunkelheit hörte sie eine Explosion und spürte eine plötzliche Hitze an ihrer Wange.

Sie öffnete die Augen und sah einen Mann mit einer Maschinenpistole vom Rover forttaumeln, ein Filzhut fiel hinter ihm auf die Erde. Durch den Nebel ihrer Benommenheit hörte sie, wie Hawker ihr etwas zurief. Er feuerte auf ein weiteres Ziel, und sie legte den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gaspedal. Die Räder drehten sich, und der Rover schoss rückwärts.

»Los!«, brüllte Hawker und feuerte erneut.

Über die Schulter blickend, hielt Danielle geradewegs auf das geschlossene Tor zu und beschleunigte weiter. Sie traf es genau in der Mitte. Das schwere Tor bebte und wurde nach außen gedrückt. Betonbrocken flogen aus der Einfassung, und die Räder des Tors sprangen aus der Schiene, aber das verbogene Ding blockierte nach wie vor die Ausfahrt.

Der Motor war abgestorben, sie stellte den Automatikhebel auf Leerlauf und drehte den Schlüssel. Genau in dem Moment, in dem der starke V8-Motor ansprang, zerbarst die Windschutzscheibe unter einem Kugelhagel.

Sie und Hawker duckten sich, um Deckung zu suchen. Glassplitter regneten auf sie herab. Hawker hob den Arm über das Armaturenbrett und feuerte zurück, fünf Schüsse, blind abgegeben. In dem engen Landrover klangen sie höllisch laut, aber die Schüsse auf sie hörten auf, und Danielle hatte Zeit, den Gang einzulegen und wieder aufs Gas zu drücken.

Der Rover schoss zwanzig Meter vor, ehe Danielle abrupt bremste und den Rückwärtsgang einlegte. Inzwischen hatte Hawker ihre Gegner geortet und gab weitere Schüsse ins Dunkel ab. Ein Mann ging zu Boden, dann noch einer, während die übrigen Angreifer Deckung suchten.

Der Rover donnerte rückwärts und krachte ein zweites Mal gegen das Tor; diesmal riss er es aus seiner Verankerung und schleuderte es in einem Funkenregen über die Straße. Danielle schlug das Lenkrad ein, und die Nase des Fahrzeugs schwenkte nach links, in Richtung Sicherheit.

Sie gab Gas und raste davon, während das Feuer aus dem eingezäunten Bereich wieder einsetzte. Kugeln schlugen in das Fahrzeug, rissen unzählige Löcher in das Karosserieblech und zertrümmerten Seiten- und Heckfenster, während Medinas Wagen, der jetzt von jemand anderem gesteuert wurde, versuchte, ihnen den Weg abzuschneiden.

Hawker zielte auf den Fahrer des heranrasenden Fahrzeugs. Als seine Geschosse die Windschutzscheibe durchschlugen, geriet die Limousine ins Schlingern und krachte in die Reste der betonierten Toreinfassung. Ob der Fahrer tot oder verletzt war oder nur das Steuer wild herumgerissen hatte, um auszuweichen, würden sie nie erfahren. Der Rover beschleunigte, und sie ließen den Schauplatz rasch hinter sich.

Das große Fahrzeug gewann erstaunlich schnell an Geschwindigkeit, und sie rasten dieselbe Straße zurück, über die sie nur Minuten zuvor hergekommen waren. An der ersten Kreuzung bog Danielle scharf ab, und der mächtige SUV legte sich schräg und drohte umzukippen, ehe er sich wieder stabilisierte und eine lange, unbekannte Straße entlangbrauste.

Sie rasten nun durch eine dunkle Schlucht, eine enge Straße, die zwischen endlosen Wänden von Lagerhäusern verlief. Die Gasse war nicht beleuchtet, außer an den Stellen, wo andere Straßen sie kreuzten. Danielle beobachtete die Kreuzungen vor ihnen und erwartete, dass jeden Moment ein Fahrzeug den Weg versperren würde. Es spielte keine Rolle, sie würde nicht stehen bleiben.

Hinter ihnen schwenkten die Scheinwerfer von zwei Autos in die Gasse. »Da kommen sie«, schrie Hawker über das Tosen des Fahrtwinds hinweg.

Danielle hörte ihn, erwiderte aber nichts. Der Luftstrom aufgrund der fehlenden Windschutzscheibe machte nicht nur die Verständigung schwierig, er setzte auch ihren Augen zu. Sie kniff sie zusammen und blinzelte Tränen fort. Dann entdeckte sie einen Wegweiser: Ave de Septembro – die Hauptstraße aus dem Hafen hinaus. Sie riss das Lenkrad herum, die Reifen kreischten und schlitterten über den Asphalt. Im nächsten Augenblick schossen sie in die breite Straße hinaus.

Danielle trat das Gaspedal wieder durch, aber diesmal beschleunigte der Rover nur noch ein wenig, dann begann der Motor zu stottern. Die Tachonadel berührte die Hundertzwanzig-Stundenkilometer-Marke und begann dann Unheil verkündend zurückzufallen.

Der Rover hatte zu tuckern begonnen wie eine alte Dampflok. Er gewann kurz an Geschwindigkeit, um dann erneut langsamer zu werden. Danielle sah im Spiegel, wie die beiden Autos einen Kilometer hinter ihnen schlingernd in die Hauptstraße einbogen. Sie versuchte, durch Pumpen des Gaspedals mehr Geschwindigkeit aus dem Wagen zu kitzeln, aber ihre Verfolger holten eindeutig auf. »Und jetzt?«

»Fahren Sie in die Stadt«, sagte Hawker. »Wir brauchen eine belebte Gegend.«

Danielle nahm die erste Abzweigung, die in Richtung Zentrum führte, und bog drei Straßen weiter noch einmal ab.

Das Manöver hatte zwei Effekte: Durch die Verminderung der Geschwindigkeit lief der Motor des Rovers ruhiger, und ihre Verfolger holten weniger schnell auf, da sie ebenfalls bremsen mussten, um abzubiegen.

Eine Minute später näherten sie sich in teilweise schon dichter werdendem Verkehr dem Zentrum der Stadt.

»Wir müssen die Karre loswerden«, sagte Hawker.

Danielle hielt nach einer Stelle Ausschau, die ein wenig Schutz bieten würde. Sie fuhr an zwei Straßen und einem leeren Grundstück vorbei und schwenkte dann in eine enge Gasse voller Mülltonnen und schief gestapelter Holzpaletten. Sie fuhr bis in die Mitte der Gasse, trat auf die Bremse und brachte den Wagen in einer schrägen Position zum Stehen.

Hawker war aus der Tür gesprungen, ehe sie richtig standen, und rief ihr zu, sie solle ihm folgen.

Sie sprang ins Freie und lief um das Fahrzeug herum, während ihre Verfolger die Straße entlanggerast kamen. Der Lärm ihrer Motoren erfüllte die schmale Gasse, und das Licht ihrer Scheinwerfer kletterte wie ein Gespenst an den Wänden empor, aber als Nächstes hörte man Reifenquietschen, da die beiden Autos abrupt abbremsen mussten. Sie kamen nicht an dem Rover vorbei, würden ihn aus dem Weg schaffen, zurücksetzen oder die beiden zu Fuß verfolgen müssen. Und da Danielle die Schlüssel einstecken hatte, kam die erste Möglichkeit nicht in Frage. Sie rannte um die nächste Ecke, ohne sich umzudrehen.

Nun waren sie auf der Hauptstraße und mischten sich unter die Fußgänger auf dem Bürgersteig. Es war Freitagnacht, und die Bars und Cafés waren gerammelt voll, auf den Gehwegen wimmelte es von Leuten. Doch Hawker und Danielle waren anders angezogen als die Clubbesucher in ihrer farbenfrohen, freizügigen Aufmachung. Es war immerhin Sommer in Brasilien. »Wir müssen von der Straße runter«, sagte sie.

»Ich weiß«, sagte Hawker und drängte weiter. Seine Augen suchten nach etwas. »Nicht stehen bleiben, ich kenne einen Laden, wo wir hinkönnen.«

Er schob sich mit Danielle im Schlepptau durch die Menge und führte sie zu einem Nachtclub im Zentrum des Bezirks, vor dem eine Menschenschlange auf Einlass wartete. Ein Türsteher stand von zwei muskelbepackten Rausschmeißern flankiert am Eingang. Er grüßte Hawker mit einem Lächeln, und einer der Rausschmeißer schüttelte ihm die Hand.

Einen Moment später waren Hawker und Danielle im Obergeschoss und saßen auf einem der Balkone des Clubs an einem privaten Tisch. Es war ein Platz, an dem sie vor der hämmernden Musik ein wenig geschützt waren, und, was noch wichtiger war, von dem aus sie einen ausgezeichneten Blick auf den Haupteingang und die belebte Straße unter ihnen hatten.

Danielle beobachtete die Szenerie einige Minuten lang und wartete auf eine Gruppe bewaffneter Männer, die auf die Eingangstür zustürzen würden. Sie legte die Hand beiläufig an ihren Knöchel, um sich zu vergewissern, dass ihre Waffe griffbereit war, dann schob sie das Bein unter den Tisch.

Hawker atmete tief aus und sah ihr direkt in die Augen. »Wollen Sie mir vielleicht jetzt erzählen, was es mit dieser archäologischen Expedition auf sich hat?«
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Danielle ging nicht auf seine Frage ein. Sie sah sich um, der Club war nicht sehr voll, noch nicht. Es herrschte auf jeden Fall nicht so viel Betrieb wie auf der Straße unten, aber es ging immer noch so lebhaft zu, dass man eine Gefahr wahrscheinlich erst bemerken würde, wenn es zu spät war. »Warum haben Sie mich hierhergebracht?«

»Die Leute sind Freunde von mir.«

Sie wartete auf eine bessere Erklärung.

»Ich habe dem Besitzer mal einen Gefallen getan«, fügte er widerwillig an, als würde das alles erklären.

»Was für einen Gefallen?«

»Seine Tochter wurde entführt. Ich habe sie zurückgebracht.«

Danielle wurde still, stellte sich das Szenario vor und dachte, dass einem eine solche Tat sicher ein gerütteltes Maß an Loyalität einbrachte. »Und die Männer, die sie entführt haben?«

Hawker schüttelte langsam den Kopf.

»Ein schöner Gefallen.«

»Vertrauen Sie mir«, sagte er. »Niemand kommt hier unbemerkt an uns heran.«

Sie blickte erneut vom Balkon nach unten. Vermutlich würden sich ihre Angreifer nicht wild um sich schießend einen Weg in einen Club voller Menschen bahnen, selbst wenn sie wussten, wohin sie und Hawker verschwunden waren. Sie rief per Handy in ihrem Hotel an und veranlasste, dass die Sicherheitsmaßnahmen auf dem Stockwerk des NRI erhöht wurden. In Gedanken merkte sie sich vor, Verhoven und seine Leute am Morgen dorthin zu verlegen. Dann wandte sie sich wieder Hawker zu. Ihr fiel ein, dass er sie belogen hatte. »Sie sagten, Sie seien unbewaffnet.«

»Stimmt«, gab er zu.

Sie griff nach einem Wasserglas. »Offenbar entsprach das nicht ganz der Wahrheit.«

Er lächelte. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Auf einem Ohr taub, aber ich werde es überleben.«

Hawkers Miene wurde ernst. »Man hat Sie hereingelegt. Ihr früherer Partner?«

Es war ausgeschlossen, dass Arnold Moore sie in Gefahr bringen würde. Dafür hatten sie sich zu lange zu nahe gestanden. »Das glaube ich nicht. Ich behaupte nicht, dass es ein Zufall war. Aber es war keine Falle von unserer Seite.«

»Was dann?«

»Ein Raubüberfall vielleicht oder ein Entführungsversuch. Einflussreiche Amerikanerin verschwindet und wird festgehalten, bis Lösegeld bezahlt wird. Wie bei Ihrem Freund. Das passiert hier unten öfter, als man denkt.«

»Ich weiß Bescheid über ›hier unten‹«, sagte er. »Und Sie haben recht, es könnte alles gewesen sein. Aber es war nicht so. Es hatte mit dieser Expedition zu tun.«

Sie wollte ihm auf diesem Weg nicht folgen. Aber wenn sie ihn schon beschritten, dann lieber schnell. »Worauf wollen Sie hinaus?«

Er zögerte, scheinbar aus dem Konzept gebracht von ihrer Direktheit. »Ich kenne immer noch ein paar Leute«, sagte er dann. »Und ich habe mich ein bisschen umgehört. Ich kenne Ihre Zuständigkeiten und Ihren Ruf. Sie waren überall auf der Welt, aber das war, bevor Sie Regionaldirektorin wurden.«

In Wirklichkeit war sie immer noch Moores Stellvertreterin. Die Beförderung würde erst nach einem erfolgreichen Abschluss der Mission wirksam werden. »Sie haben nur halb recht«, sagte sie.

»Das ist mehr als üblich«, erwiderte er. »Und es reicht, damit ich mich frage, was zum Teufel hier los ist. Bei der CIA hocken die hohen Tiere an Schreibtischen und lesen Berichte, sie sagen anderen Leuten, wohin sie zu gehen und was sie zu tun haben.«

Er lehnte sich zurück und sah sehr zufrieden mit sich aus. »Aber Sie sind hier«, fügte er an. »Und bis Ihr Partner vor ein paar Tagen abgereist ist, waren zwei von euch hier, zwei Direktoren, die Basisarbeit machen wie ein paar Anfänger und einen Haufen Zivilisten durch die Gegend schleifen, die keine Ahnung haben, worauf sie sich einlassen.«

Sie sah ihn finster an. »Das war nicht meine Entscheidung.«

»Und trotzdem gäbe es wohl Probleme, wenn ich diesen Zivilisten erzählen würde, dass wir beschossen wurden.«

»Hauptsächlich für Sie«, erwiderte sie kühl.

Er musterte sie und schien ihr recht zu geben. »Das Komische ist, ich war mal als Aufpasser bei einer Operation wie dieser dabei. Wir hatten einen chinesischen Überläufer, der mit einer Liste von Spitzeln und einem unvollständigen Entschlüsselungscode über Hongkong hereinkam. Das einzige Gesicht, dem er traute, war eine hübsche Bankkassiererin aus Macau, also haben wir sie hinzugezogen, haben sie beschützt auf Teufel komm raus und gebetet, dass niemand ums Leben kommt. Die Sicherheitsvorkehrungen waren so streng, dass der Asiendirektor den Burschen persönlich abgeholt hat. Keine Mitarbeiter, keine Beteiligung des Außenbüros, nichts Schriftliches. Nur ein paar Typen, die nicht existierten, ein Direktor, der nie dort war, und eine junge Frau, die in ihr normales Leben zurückkehrte, ein bisschen reicher und keine Spur schlauer.«

Sie hörte zu, hoffte, ihrem Team würde es ebenso gut ergehen, und dachte über das Konzept eines Mannes nach, der nicht existierte. Zumindest tauchte dieser China-Einsatz nicht in seiner Akte auf.

»Hören Sie«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, hinter was Sie hier unten her sind, und ehrlich gesagt interessiert es mich auch nicht sonderlich. Aber was es auch ist, es ist eine große Sache und muss geheim bleiben. Andernfalls wären Sie nicht hier. Ihr Partner wäre nicht hier gewesen, und Sie hätten sich todsicher nicht an mich gewandt. Angesichts meiner Lage.«

Seines Status, dachte sie. »Mit Lage meinen Sie, dass Sie gesucht werden.«

Er wirkte gekränkt. »Ich werde nicht gesucht wie irgendein gemeiner Verbrecher.«

»Wirklich?«, sagte sie. »Das Außenministerium hat Sie zur Fahndung ausgeschrieben. Interpol ebenfalls. NSA, CIA, FBI, sie alle würden gern ein paar Worte mit Ihnen wechseln, vorzugsweise in einem abgeschlossenen Raum. Kann man noch mehr gesucht werden?«

»Gut«, sagte er. »Aber wo zum Teufel sind die dann alle? Glauben Sie, die könnten mich nicht finden, wenn sie es versuchen würden? Sie haben mich ja auch gefunden.« Er schüttelte den Kopf. »Sie wollen mich nicht finden. Sie wollen nur sichergehen, dass sie meine Spur nicht verlieren.«

So viel wusste sie bereits, wenn ihr auch nicht klar war, wieso.

»Abgesehen davon«, fuhr er fort, »beweist es nur, dass ich recht habe. Sie sagen, ich werde gesucht, aber Sie engagieren mich trotzdem. Sie fahren deshalb vier Stunden lang durch die Wildnis, obwohl Sie mit einem einzigen Anruf einen Ihrer Leute hätten haben können. Und das kann nur eins bedeuten: Diese Operation ist mehr als geheim; sie muss selbst für Ihre eigenen Leute verborgen bleiben. Um das sicherzustellen, heuern Sie einen Kerl an, der mit niemandem reden kann und dem keiner zuhören würde, selbst wenn er es täte.«

»Verstehe«, sagte sie. »Sie sind offenbar schlauer, als ich dachte.«

»Das hoffe ich, denn man hat Sie in eine fatale Lage gebracht. Man hat Sie ohne Munition in einen Krieg geschickt und Ihnen erklärt, dass ein Scheitern nicht in Frage kommt.« Er lehnte sich zurück. »Und das ist der Haken, nicht wahr? Sie haben nichts gegen die Aufgabe; Sie wollen nur angemessen ausgestattet sein dafür. Aber der Sicherheitsaspekt verlangt, dass Sie es allein durchziehen.«

Er ließ ein bisschen locker. »Gut, die Sache heute Nacht hat Sie vielleicht überrascht. Aber vielleicht haben Sie auch darauf gewartet, seit Sie hier sind. So oder so, eins wissen Sie jetzt mit Bestimmtheit: Es hat sich herumgesprochen, und hinter was Sie auch her sind, jemand anderer will es auch, und zwar so sehr, dass er Sie dafür töten würde.«

Dieser Umstand war ihr nicht entgangen. Sie hatte diese Aufgabe in dem sicheren Wissen übernommen, dass niemand sonst Bescheid wusste, aber trotz aller manischen Sicherheitsbemühungen war das Unternehmen bekannt geworden.

»Ich bin nicht Ihr Feind«, fügte er an. »Ich weiß, in welcher Lage Sie sind. Ich kenne sie nur zu gut. Und ich bedränge Sie nicht. Ich biete Hilfe an. Wir könnten uns in gegenseitigem Einvernehmen auf einige zusätzliche Zuständigkeiten einigen.«

Vielleicht war es sein neuer Tonfall oder die Erkenntnis, dass weiteres Leugnen keinen Sinn hatte, aber als er ihre eigenen Worte aus der Unterhaltung im Hangar gebrauchte, hellte sich ihr Gemütszustand unwillkürlich ein klein wenig auf. »Welche Art Zuständigkeiten?«

»Ich kann mit Leuten reden, die schon davonrennen, wenn sie Sie nur von weitem sehen. Ich kann Dinge veranlassen, die Ihnen in Ihrer offiziellen Eigenschaft unmöglich wären. Und am wichtigsten: Ich kann Ihnen Schutz bieten, wo ihn niemand vermutet, denn ich bin für alle nur der Typ, der den Hubschrauber fliegt.«

Danielle wog Hawkers Worte sorgfältig ab. Er hatte natürlich recht. Gibbs’ wachsende Paranoia hatte diesen veranlasst, Moore nach Washington zurückzurufen. Und wozu? Es hatte nur alles schlimmer gemacht. In Moores Abwesenheit war sie verwundbar und schutzlos, genau wie es Hawker beschrieben hatte. Sie spähte über den Tisch. Vielleicht konnte er ihr tatsächlich helfen. »Sie würden mir also gern beistehen?«

Hawker nickte und verbeugte sich leicht. »Ich biete meine Dienste an, so bescheiden sie auch sein mögen.«

Sie zog unmerklich die Mundwinkel hoch. »Ihre Dienste«, wiederholte sie, nun interessiert. Sie beugte sich vor und rührte mit einem Strohhalm in ihrem Glas. »Und was verlangen Sie im Gegenzug für diese Dienste?«

»Ein Ticket nach Hause.«

»Eine Begnadigung?«, riet sie.

»Begnadigung erfordert eine Anklage und einen Schuldspruch. Nichts davon existiert in meinem Fall.«

»Was dann?«

»Einfach Klarheit.« Er gestikulierte in Ihre Richtung. »Leute wie Sie haben Freunde in hohen Positionen. Im Außenministerium, beim NSC und, ob Sie es zugeben oder nicht, überall in der CIA. Das sind die, die mich auf dem Kieker haben. Wenn die richtigen Worte gesagt, gewisse Zusicherungen gegeben werden, verschwindet das Problem. Dann kann ich wieder nach Hause und anfangen, ein normales Leben zu führen.«

Es fiel schwer, sich ihn als Menschen vorzustellen, der ein normales Leben führte. Es passte nicht zu ihm, es erschien nicht einmal möglich, dass er irgendwo Verwandte, eine Familie und Freunde haben könnte. In seiner Akte waren die entsprechenden Stellen geschwärzt, zum Schutz Unschuldiger natürlich, aber es vermittelte den Eindruck einer Person ohne Vergangenheit, als wäre er aus dem Nichts entstanden, bereits fertig ausgebildet als der Mann, den sie vor sich sah.

»Das ist also das Angebot – Sie helfen mir, die Sache zu Ende zu bringen, und ich bringe gewisse Leute dazu, Ihre Vergangenheit zu vergessen. Damit Sie zurück nach Kansas können, zu Toto, Dorothy und Tante Em? Habe ich das richtig verstanden?«

Er lachte. »Eher etwas mit einem Strand, und falls Dorothy dort ist, sollte sie einen Bikini tragen und ein kaltes Bier mit mir trinken, aber im Großen und Ganzen habe ich es mir so vorgestellt, ja.«

Es kostete sie nichts, das Versprechen abzugeben, aber sie war sich nicht sicher, ob sie es würde halten konnte, und in einem merkwürdigen Anfall von Gewissensbissen wollte sie nicht lügen. »Wie kommen Sie darauf, dass ich das alles bewerkstelligen kann? Ich finde ja nicht einmal heraus, was Sie eigentlich in diese Bredouille gebracht hat.«

»Wenn diese Sache so wichtig ist, wie ich glaube, haben Sie freie Hand. Die haben Sie wahrscheinlich jetzt schon. Sie wissen es nur noch nicht.«

Sie dachte darüber nach. Gibbs’ Besessenheit von dem Projekt legte den Schluss nahe, dass er recht hatte.

Hawker ließ sich weiter darüber aus. »Irgendwo in Washington gibt es eine Akte, die Sie nie zu Gesicht bekommen werden, und in einer Ecke wird ein Stempel sein: ORKF. Das sind die Parameter zur Erreichung des Missionsziels – ORKF: Ohne Rücksicht auf Kosten und Folgen. Es bedeutet, diese Sache ist der Expresszug, und alles andere hat aus dem Weg zu gehen. Sie wollen jemanden schmieren – erledigt. Sie wollen jemanden verschwinden lassen – erledigt. Sie wollen einen Deal mit einem tragisch missverstandenen, auf eine wilde Art gut aussehenden Flüchtling schmieden – schön, bringen Sie uns einfach, was wir haben wollen, und fragen Sie nicht, wieso.«

»Gut aussehend?«

Er sah sie in gespielter Enttäuschung an.

»Na ja, könnte schlimmer sein.«

»Der Punkt ist der, dass sie einem von solchen Dingen nichts sagen, wenn man draußen im Einsatz ist, aber nach einer Weile kapiert man es. Ich wette, Ihr ehemaliger Partner wusste Bescheid.«

Insgeheim gab sie ihm recht. Gibbs hatte ihnen alles bewilligt, was sie verlangten, ohne mit der Wimper zu zucken, alles, außer dass Moore bleiben durfte. Vielleicht hatte Moore tatsächlich zu viel gewusst. »Sie werden im Dunkeln tappen müssen.«

»Unter solchen Umständen bin ich immer am besten«, sagte er. »Verraten Sie mir einfach, was ich Ihrer Meinung nach wissen muss. Sie können damit anfangen, indem Sie mir Informationen über den Kerl liefern, den wir heute Nacht getroffen haben. Ich finde dann heraus, mit wem er zusammenarbeitet. Vielleicht kommen wir dahinter, wer ihn bezahlt hat oder über wen die Bezahlung erfolgte. Er schien ein nervöser Typ zu sein, der das Ganze wahrscheinlich nicht rein freiwillig machte. Darüber hinaus kann ich uns ein neues Boot besorgen, von jemandem, den ich kenne und dem ich traue.«

»Und woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann?«, fragte Danielle.

»Das können Sie nicht wissen«, sagte er. »Nicht so, wie ich den Leuten hier traue.« Er nickte in Richtung Club. »Aber Sie können darauf vertrauen, dass Menschen im Eigeninteresse handeln. Und im Moment haben Sie mir etwas zu bieten, bei dem Sie niemand ausstechen kann.«

»Und angenommen, das stimmt, was lässt Sie vermuten, dass Sie mir trauen können?«

»Meine Optionen sind begrenzt«, sagte er. »Ich kann zusehen, dass ich mich hier unten weiter über Wasser halte, oder ich kann mein Glück mit Ihnen versuchen. Zeit, einen kleinen Einsatz zu wagen.«

Danielle konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Es klang einleuchtend. Tatsächlich erschien es ihr sogar fair. Der Handel selbst würde Gibbs erzürnen, aber das machte ihn fast noch verlockender. »Also gut«, sagte sie. »Ich nehme Ihr Angebot an. Ich kann Ihnen nichts versprechen, bis ich alles geklärt habe, deshalb verspreche ich nichts. Aber ich werde mit den Leuten reden, die ich kenne, und wenn sich ein Deal einfädeln lässt, kriegen Sie ihn. Einverstanden?«

»Einverstanden.«

Ein breitschultriger braungebrannter Mann mit einem mächtigen Schnauzbart näherte sich dem Tisch. Mit seiner tadellosen, gelgestylten Frisur und der weißen Smokingjacke sah er aus wie ein Filmstar aus einer vergangenen Epoche. Er hatte zwei Gläser in einer Hand und eine Flasche teuren chilenischen Wein in der anderen und stellte sich als Eduardo, Besitzer des Clubs und gelegentlicher Wohltäter von Mr. Hawker vor. Die beiden Freunde schüttelten sich die Hand, dann wurde Eduardo neugierig.

»Wer ist diese wundervolle Erscheinung?«, fragte er. »Und welches große Unglück zwingt sie, den Abend in solcher Gesellschaft zu verbringen?«

Hawker täuschte Betroffenheit über Eduardos Bemerkung vor, während Danielle die Hand ausstreckte. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie. »Ich heiße Danielle.«

Eduardo lächelte, küsste ihr die Hand und wandte sich wieder an Hawker. »Eine Amerikanerin«, bemerkte er. »Wie du.«

»Eine Amerikanerin«, sagte Hawker. »Aber nicht wie ich.«

Eduardo zog die Augenbrauen in die Höhe. »Zweifellos gut für sie.«

»Zweifellos.«

Eduardo wurde ernst. »Du bist in Schwierigkeiten.«

»Ich kann dir nicht sagen, wie sie aussehen«, sagte Hawker. »Nicht einmal, was sie anhaben. Aber ich vermute, sie suchen noch nach uns.«

»Keine Sorge«, sagte Eduardo. »Ich schicke euch in meinem Wagen nach Hause. In der Zwischenzeit habe ich ein paar zusätzliche Leute aktiviert, Freunde von der Policia. Außer dicken Schecks lieben sie es, Störenfriede zu schikanieren. Und ich habe Diego Bescheid gesagt – heute Nacht kommt niemand mehr rein.«

Hawker machte ein gequältes Gesicht. »Das ist dein bester Abend, es wird dich teuer zu stehen kommen.«

Eduardo lachte leise und wandte sich dann an Danielle. »Unser Freund Hawker ist schon in Ordnung, aber er ist nicht der Hellste, was Geschäfte angeht. Ich kenne keine bessere Methode, ein Publikum anzulocken, als wenn man den Leuten erzählt, sie dürfen nicht rein. Ich wiederhole das Ganze morgen und dann die ganze Woche hindurch, und nächsten Freitag kann ich die Preise verdoppeln und kriege den Laden immer noch dreimal voll.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich frage mich, wieso mir das nicht schon früher eingefallen ist.«

»Dafür schulde ich dir was«, sagte Hawker.

»Nein«, erwiderte Eduardo. »Du nicht.«

Er wandte sich wieder an Danielle. »Ich muss Sie leider eine Weile allein lassen.« Er stellte die Weinflasche auf den Tisch. »Aber heitern Sie ihn bitte auf, während ich weg bin. Er ist viel zu ernst für jemanden, der mit einer so schönen Frau am Tisch sitzt.«

Danielle lächelte Hawker an, dann Eduardo. »Ich werde mir Mühe geben.«

Damit verbeugte sich Eduardo und entfernte sich.

»Ihr Freund ist sehr charmant.«

»Ja«, sagte Hawker und verdrehte die Augen. »Ich glaube, Sie gefallen ihm auch.« Er griff nach dem Wein und studierte das Etikett, dann entkorkte er ihn und ließ ihn atmen. »Sieht aus, als müssten wir eine Weile hierbleiben«, sagte er. »Machen wir das Beste draus.«

Dem stimmte sie zu und schob ihr Glas zu ihm hinüber.
  



 Achtes Kapitel
 

Arnold Moore war nach Washington zurückgekehrt, seinem selten frequentierten Wohnort während dreier Jahrzehnte, in denen er rund um die Welt gegondelt war. In dieser ganzen Zeit hatte er weniger als tausend Tage in Washington verbracht und nie mehr als zwei Monate am Stück. Es war ein merkwürdiges Gefühl, nach so langer Abwesenheit zurückzukehren; er kam sich vor wie ein Fremder im eigenen Land, ein Gast in seinem eigenen, leeren Haus.

Dennoch würde es diesmal anders sein. Er war auf die Zielgerade seiner Karriere eingebogen und zu einem Vorgesetzten zurückgekehrt, der ihrer endlosen Auseinandersetzungen überdrüssig zu werden schien. Diesmal, vermutete Moore, war er für immer nach Hause gekommen.

Stuart Gibbs, der Director of Operations, war ein ziemlich paranoider Mensch, paranoid und ungeheuer ehrgeizig, eine Kombination, die zu mancher metaphorischen Enthauptung früherer Kollegen und Vertrauter geführt hatte. Dem Tonfall ihrer letzten Unterhaltungen nach zu urteilen, rechnete Moore damit, dass sein Kopf als nächster auf dem Hackklotz liegen würde.

Wie um seine Vermutung zu bekräftigen, hatte Stuart Gibbs seit Moores Ankunft nur einmal mit ihm gesprochen. Er hatte keine Erklärungen geliefert und Moores wiederholte Anrufe seither rundheraus ignoriert. Jetzt, nach einer Woche solcher Behandlung, war Moore zu einem Treffen bestellt worden. Falls das sein Ende sein sollte, beabsichtigte er, seinem Kummer Luft zu machen.

Um Gibbs zu treffen, fuhr Moore zum Hauptbüro des NRI, einem ausgedehnten Gelände, das als Virginia Industrial Complex oder liebevoller als das VIC bekannt war. Das VIC bestand aus fünf schlanken Gebäuden zwischen sanft gewellten Hügeln, es gab verschlungene Gehwege und rustikale Steinmauern. Die Gebäude mit ihren Glaswänden waren modern und attraktiv, die Wege rundherum beleuchtet und gepflegt wie in einer teueren Ferienanlage. Selbst jetzt im Winter wirkte der Komplex mehr wie ein Universitätsgelände oder ein Büropark außerhalb der Stadt, nicht wie etwas, das dem Wesen nach eine Behörde war. Nur die bewaffneten Wachleute auf dem Parkplatz mit ihren Sprengstoffhunden und den langen Stangen mit Spiegeln daran gaben einen Hinweis auf den wahren Zweck des Komplexes.

In Vorfreude auf die Begegnung war Moore zu früh eingetroffen und begann einen entschlossenen Marsch in der frischen Januarluft. Aufgrund einer topografischen Besonderheit lagen die fünf Gebäude, aus denen der Komplex des VIC bestand, verschieden weit auseinander, wobei sich vier auf der östlichen Seite des Grundstücks drängten und das fünfte, in dem die Abteilung Operationen samt ihrem Direktor Gibbs untergebracht war, lag, durch einen niedrigen Hügelkamm und eine Reihe hoher Eichen von den anderen getrennt, allein am westlichen Rand. Als Folge davon war Gebäude fünf von der Straße, dem Haupttor und den übrigen Gebäuden aus nicht zu sehen, und man erreichte es nur nach einem längeren Fußmarsch. Es war angeblich reiner Zufall, was Moore allerdings bezweifelte. So oder so war es ihm immer sowohl ironisch als auch symbolhaft für die Doppelnatur und das widersprüchliche Wesen des NRI erschienen.

Das NRI war Ende der neunziger entstanden, ein Frankensteinmonster von Organisation, mit zwei völlig verschiedenen Aufgaben betraut. Die Forschungsabteilung, ihr Hauptbestandteil, arbeitete mit der Wirtschaft Amerikas zusammen, mit Universitäten und führenden Unternehmern. Unter dem Schirm der Forschungsabteilung erhielten Mitgliedsfirmen Zugang zu wissenschaftlichen Einrichtungen, zu Spezialisten und Unmengen freigegebener Daten von NASA und Militär. Ihr Zweck bestand darin, die amerikanische Industrie zu unterstützen und so einen Ausgleich zu den Subventionen und staatlichen Beihilfen herzustellen, die europäische und japanische Firmen genossen.

Doch die Forschungsabteilung, manchmal auch als die zivile Seite des NRI bezeichnet, war nur ein Teil der Organisation. Es gab noch eine andere, eine dunklere, und das war die Abteilung Operationen.

Sechs Monate nach Gründung des NRI – und lange bevor der erste Spatenstich für das VIC erfolgte – wurde einem in letzter Minute durch den Kongress gepeitschten Ausgabengesetz eine Zusatzklausel hinzugefügt. Sie ergänzte die Satzung des NRI und teilte die Organisation praktisch in zwei Hälften oder, genauer gesagt, ergänzte die bestehende Struktur des NRI um eine neue Abteilung. Diese neue Einheit wurde Operations Division oder OpD genannt.

Die OpD hatte eine andere Aufgabe als die Forschungsabteilung, eine düsterere: das aktive Sammeln industrieller Geheimnisse, auch solcher von fremden Mächten und Firmen – mit anderen Worten Industriespionage. Dementsprechend waren in der OpD vom ersten Moment an nur frühere CIA-Angehörige tätig, angefangen bei ihrem Direktor, Stuart Gibbs.

Nach außen blieb die Veränderung unsichtbar. OpD erschien beinahe belanglos, kaum mehr als ein Hilfsressort für die Forschungsabteilung, eine Magd ihrer bezaubernden und erfolgreichen großen Schwester. Es war die Forschungsabteilung, die die gute Presse einheimste, mit der Senatoren und Vorstandschefs gern in Verbindung gebracht wurden, auf die sich Artikel von Time bis Business Week konzentrierten. Für die staunende Öffentlichkeit war die Forschungsabteilung das NRI, sie beanspruchte achtzig Prozent des Budgets, neunzig Prozent des Personals und vier von fünf Gebäuden im VIC. Aber die wenigen Leute, die die Wahrheit kannten, hielten die OpD für die wichtigere Abteilung.

Als Moore an den anderen Gebäuden vorbeiging, konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken. In all seinen Jahren beim NRI hatte er noch nie seinen Fuß in eins von ihnen gesetzt – und daran würde sich auch heute nichts ändern. Was immer die Zukunft bereithielt, es wartete jenseits des Hügels auf ihn, bei Stuart Gibbs in Gebäude fünf.

Am Ende seines knapp einen Kilometer langen Spaziergangs fühlte sich Moore voller Energie. Er lief mit federnden Schritten die Treppe hinauf in die Eingangshalle, zückte seinen Ausweis und legte den Daumen auf den Infrarot-Scanner. Er passierte einen zweiten Checkpoint im vierten Stock und stand eine Minute später im Vorzimmer des Direktors.

Gibbs’ Sekretärin grüßte ihn kaum. »Er erwartet Sie jetzt.«

Moore schob das Kinn vor und trat ein.

Das Büro des Direktors war ein fensterloser Raum, gut beleuchtet und geräumig, aber erstaunlich karg möbliert für einen Mann, der so von sich eingenommen war. Gibbs kam ihm mit ausgestreckter Hand entgegen. »Willkommen, Arnold«, sagte er. »Zu früh, wie immer.«

Die Begrüßung war merkwürdig und hohl, das Lächeln zeigte die spitze Zahnreihe eines wilden Raubtiers. Moore fühlte sich alles andere als willkommen.

»Setzen Sie sich«, sagte Gibbs und steuerte Moore in Richtung der Besucherstühle vor seinem Schreibtisch, von denen einer bereits besetzt war.

»Ich habe Matt Blundin zu unserem Gespräch hinzugebeten«, erklärte Gibbs. »Er hat Informationen, die Sie interessieren könnten.«

Matt Blundin war der Sicherheitschef des NRI, ein riesiger Mann, dessen gewaltiger Umfang über die Sessellehnen hinausquoll. Er rauchte und war als starker Trinker bekannt, der spät ins Bett kam und nicht gern früh aufstand. Um acht Uhr morgens stank er bereits nach Nikotin, und sein fettiges Haar und der zerknitterte Anzug wirkten dem Eindruck, er habe sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen, nicht gerade entgegen. Dennoch war er einer der Besten im Geschäft und wurde gelegentlich von FBI, SEC und dem Congressional Budget Office konsultiert. Falls er das NRI je verlassen sollte, wartete eine ganze Reihe von Unternehmen darauf, ihn zu einem reichen Mann zu machen.

Moore nahm neben Blundin Platz und fragte sich, ob es besser gewesen wäre, einen Anwalt mitzubringen.

Gibbs eröffnete das Gespräch. »Wie lange ist es her, dass wir von Angesicht zu Angesicht miteinander geredet haben? Neun Monate? Ein Jahr?« Er zuckte mit den Achseln. »Auf jeden Fall viel zu lange.«

Moore betrachtete Gibbs aufmerksam. Dünn, kantiges Gesicht, acht Jahre jünger als Moore; das sandblonde Haar trug er nach hinten gekämmt und hielt es mit Gel präzise in Form, sein Designeranzug war tadellos, saß aber ein wenig locker. Gibbs war schon immer hager gewesen, aber seit ihrer letzten Begegnung hatte er noch einmal ein paar Pfund verloren. Es ließ ihn fast wie ein Frettchen aussehen. Gibbs, der Nager, dachte Moore. Gibbs, die Ratte.

Moore gab den ersten Schuss ab. »Also gut, Stuart, klären Sie mich über die Gründe auf, warum Sie mich kommen ließen. Falls Sie welche haben.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob mir Ihr Tonfall gefällt.«

»Ich bin überzeugt, er gefällt Ihnen nicht«, erwiderte Moore. »Aber das kommt davon, wenn man jemandem den Boden unter den Füßen wegzieht und ihn dann eine Woche lang ignoriert. Der Jemand ist dann leicht ein bisschen verstimmt.«

Gibbs sah Moore böse an. »Wir drei sind aus mehreren Gründen hier. Angefangen mit einem Zwischenfall, in den Danielle Laidlaw verwickelt war, sowie der Mann, mit dem sie sich auf Ihre Veranlassung gestern Abend treffen sollte, ein gewisser Duarte Medina.«

Moore spürte, wie er rot wurde. »Was für ein Zwischenfall?«

»Sie wurde bei dem Treffen angegriffen«, erwiderte Gibbs. »Ihr Fahrzeug geriet unter heftigen Beschuss, und sie wäre um ein Haar ums Leben gekommen.«

»Verdammt«, sagte Moore. »Ich wusste, dass so etwas passieren würde. Ich habe Sie davor gewarnt, mich abzuziehen. Ich hätte sie beschützen können.«

Gibbs nickte kaum wahrnehmbar. »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte er und sah Blundin an. »Ich finde es interessant, dass Sie diesen speziellen Kontakt erst mobilisierten, nachdem ich Sie von der Veränderung informiert hatte.«

»Was soll das heißen?«

Gibbs zuckte mit den Schultern, als wäre es offensichtlich. »Wäre sie getötet worden, hätte ich keine andere Wahl gehabt, als Sie zurückzuschicken.«

Moore knirschte mit den Zähnen. »Sie können unmöglich glauben, was Sie da andeuten.«

»Medina war Ihr Kontakt«, sagte Gibbs. »Angeblich sicher, angeblich vertrauenswürdig. Und doch stellte sich das Treffen als Vorwand für einen Mordanschlag heraus. Was glauben Sie, wen wir uns vornehmen? In unserer Position würden Sie das Gleiche tun.«

Moore sah von Blundin zu Gibbs. Er hätte den Direktor erwürgen können. »Wenn Sie glauben …«

Gibbs schnitt ihm das Wort ab. »Sie haben mir wochenlang zugesetzt, ich soll ihr die Leitung übertragen. Sie haben seit Ihrer Rückkehr täglich angerufen und nach dem neuesten Stand gefragt, obwohl Sie nicht mehr an dem Projekt beteiligt sind und man Ihnen gesagt hat, Sie sollen es vergessen. Es hatte fast den Anschein, als erwarteten Sie irgendetwas.«

»Hören Sie zu, Sie Hurensohn«, brauste Moore auf. »Danielle ist eine Freundin und Partnerin. Sie wussten früher einmal, was das bedeutet hat. Ich weiß es, weil ich Leute kenne, die mit Ihnen gearbeitet haben. Vielleicht sitzen Sie schon viel zu lange in diesem Büro, denn Sie haben es anscheinend vergessen.« Moore schüttelte den Kopf, ihm war mitten in seinem Redeschwall klar geworden, dass er den Köder geschluckt hatte. Das war nur Gibbs’ Art, ihn unter Druck zu setzen, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.

»Sie wissen verdammt gut, dass ich Danielle nie in Gefahr bringen würde. Also lassen Sie diese alberne Charade, und erzählen Sie mir, warum Sie mich in Wirklichkeit kommen ließen.«

Gibbs schwieg einen Moment, als grübelte er über Moores Worte nach. Er kippte seinen Stuhl nach hinten. »Es hat ein wenig Mühe gekostet«, sagte er schließlich, »aber ich glaube, wir konnten Sie von jedem Verdacht freisprechen.«

Moore lehnte sich zurück. Die Worte waren zu präzise gekommen, sie bereiteten auf etwas anderes vor, aber was das war, konnte er nicht sagen.

Gibbs wandte sich an Blundin. »Zeigen Sie ihm die Fotos.«

Blundin öffnete eine Aktenmappe, die auf dem Tisch vor ihm lag, und entnahm ihr ein schwarz-weißes Überwachungsfoto. »Ist das Ihr Mann, dieser Medina?«

Moore studierte das Bild. Es sah aus wie Medina. »Ich glaube, ja.«

»Nun, dieser Mann ist tot. Er lag schon einen Tag vor dem Überfall auf Laidlaw im Leichenschauhaus.«

Moore zuckte zusammen. Medina war der Neffe eines Mannes, der ihm früher geholfen hatte. Eines Mannes, den er als Freund ansah. »Wissen Sie das genau?«

Blundin nickte.

»Wissen wir, wer Medina getötet hat?«

»Noch nicht. Die Polizei dort unten hat nicht viel, worauf sie aufbauen kann.«

Der Direktor unterbrach ihn. »Aber wir haben einen Plan, die Täter aus der Deckung zu locken, und dabei können Sie sich tatsächlich wieder nützlich machen.«

»Jetzt kommen wir also zur Sache.«

Gibbs lächelte durchtrieben, und als er sprach, schwang eine gewisse diebische Freude in seiner Stimme mit. »Wir werden es so aussehen lassen, als seien Sie hier in Ungnade gefallen. Dieses Treffen ist der erste Schritt. Ich bin mir sicher, da draußen wird bereits getratscht. In ein, zwei Tagen weiß es das ganze Büro. Dann werden Sie in Zwangsurlaub geschickt, bis die Untersuchung abgeschlossen ist. Alles wird auf einen erzwungenen vorzeitigen Ruhestand hindeuten. Aber keine Angst, nicht wegen Untreue – das wäre zu offensichtlich. In den Berichten wird von Inkompetenz, Missbrauch von Mitteln und unserer Unfähigkeit, miteinander auszukommen, die Rede sein.«

»Zumindest Letzteres stimmt.«

»Es macht die Lüge glaubhafter«, versicherte Gibbs.

Blundin neben ihm sagte nichts, und Moore fragte sich, ob er an dem Plan mitwirkte oder nur mitgeschleift wurde. Sein Hängebackengesicht verriet nicht viel. Blundin war ein guter Mann, aber er war einer von Gibbs’ Leuten. Gibbs schützte sie, und sie schützten ihn. Moore konnte es ihm nicht vorwerfen; er richtete seinen Zorn auf Gibbs. »Und zu welchem Zweck soll ich so geschmäht werden?«

»Matt glaubt, man wird versuchen, Sie zu kaufen oder zumindest zu mieten. Ich habe vergessen, Ihnen zu sagen, dass wir Ihr Ansehen ebenfalls ruiniert haben und es so aussehen ließen, als steckten Sie bis zum Hals in Spielschulden. Traf sich gut, dass Sie letztes Jahr in Macau waren.«

Moore verzog ungläubig das Gesicht. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Der Einsatzleiter wird plötzlich von der Front abgezogen und in Ruhestand geschickt? Das ist zu offensichtlich.«

»Die Schweinehunde sind tollkühn«, knurrte Blundin. »Sie haben Ihre Partnerin zu einem Treffen gelockt, das mit der Operation in Zusammenhang stand, und versucht sie niederzuschießen, ohne auch nur den Versuch zu machen, es zu tarnen. Das ist ungewöhnlich«, sagte er. »Eigentlich unprofessionell. Ich vermute, sie haben sich entweder von ihrer Kontrollebene abgekoppelt oder es handelt sich einfach um einen Haufen blutiger Amateure.«

»Amateure?«, sagte Moore. »Unprofessionell und abgekoppelt?« Sein Blick huschte zwischen Sicherheitschef und Direktor hin und her. »Reden Sie von denen oder von uns?«

»Wir planen das schon seit einer Weile«, sagte Gibbs. »Wenn die Informationen haben wollen, und ich wette, das wollen sie, dann werden sie sich an die beste Zielperson heranmachen, die verfügbar ist, und das werden Sie sein – ein verärgerter, kaltgestellter Frühpensionär mit einer Menge Informationen im Kopf.«

Moore schüttelte den Kopf. Er bezweifelte, dass jemand so dumm sein würde.

Gibbs zeigte sich wenig berührt, aber als er wieder sprach, lag mehr Aufrichtigkeit in seiner Stimme, ohne Frage weil er es so beabsichtigte. »Wir kommen nicht miteinander aus, Arnold. Sind von Anfang an nicht miteinander ausgekommen, oder? Würden wir unsere Hauspsychologin fragen, würde sie sagen, Sie verübeln mir, dass ich die Stelle einnehme, die eigentlich Ihnen zustünde, und ich fühle mich von Ihren Fähigkeiten bedroht. Immerhin könnten Sie meinen Job wahrscheinlich mindestens so gut erledigen wie ich, wenn Sie die Chance dazu hätten, vielleicht sogar besser. Was glauben Sie, warum ich Sie rund um die Welt schicke? Um Sie von Washington fernzuhalten, wo Sie die einzige Person sind, die möglicherweise gewillt und in der Lage ist, mich vom Thron zu stoßen. Und weil Sie bei dem, was Sie tun, der Beste sind. Aber es ist nun mal so: Ich schmeiße den Laden. Ich bin der, nach dessen Pfeife getanzt wird – nicht Sie. Und im Moment werden Sie tun, was ich Ihnen sage, weil es zum Nutzen der Organisation ist.«

Moore lächelte angewidert. Die harte und die weiche Tour in einem Zug. »Ich möchte Ihren Job nicht machen«, sagte er. »Zumindest nicht so, wie Sie ihn machen. Also verschonen Sie mich mit dieser Scheiße. Sie missverstehen das: Ich will nicht Ihren Sessel, sondern wünsche mir, Sie hätten ihn nicht. Ihr Urteilsvermögen ist armselig, und Sie sind skrupellos, viel zu skrupellos für meinen Geschmack.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Dieser Plan ist absurd. Er ist lächerlich. So lächerlich wie alles andere, was Sie uns abverlangt haben. Uns in letzter Minute aufzuteilen, diese absurde Geschichte zusammenzustoppeln und mich als eine Art Köder auszuwerfen – das ist amateurhaft, und es wird Menschenleben kosten. Fast wäre es schon passiert.«

»Sie nehmen sich zu viel heraus, Arnold.« Gibbs’ Stimme warnte Moore, dass er im Begriff war, eine Linie zu überschreiten.

»Und Sie denken zu wenig nach«, sagte Moore. »Haben Sie tatsächlich immer noch vor, Danielle mit einem Haufen Zivilisten und ein paar Leiharbeitern aus der Forschungsabteilung in den Dschungel zu schicken? Nach allem, was vorgefallen ist?«

»Sie hat Schutz.«

»Den hatte Dixon auch. Wo zum Teufel ist er jetzt? Ist sein Team plötzlich wieder aufgetaucht, alle braungebrannt, erholt und mit einer Menge Urlaubssouvenirs? Nein, sie werden vermisst und sind wahrscheinlich tot. Von diesen Eingeborenen in Stücke gerissen, um die Sie so besorgt sind, oder von denselben Hurensöhnen hinterrücks überfallen, die auf Danielle geschossen haben. Und jetzt wollen Sie sie auf denselben Weg schicken. Einen Weg, von dem nie einer zurückkommt. Sie werfen ihr Leben so gut wie fort.« Moore zeigte anklagend auf Gibbs. »Es gibt bessere Methoden, die Sache anzupacken, schlauere. Je eher Sie zugeben, dass …«

»Das reicht!« Gibbs schlug mit der Hand auf den Schreibtisch, sein Gesicht war gerötet. »Es gibt keinen anderen Weg. Es muss sein. Unser Land braucht es.«

Es wurde still im Raum. Moore beobachtete, wie Gibbs seine Finger rieb, während er sich wieder in den Griff bekam.

»Wissen Sie, was wir tun?«, sagte Gibbs schließlich. »Das mächtigste Land der Erde? Wir leihen uns Geld von China, damit wir die Araber für ihr Öl bezahlen können. Das tun wir. Eines Tages werden die Chinesen aufhören, uns etwas zu leihen, oder die Araber werden aufhören, uns Öl zu liefern.«

Er schob eine Mappe beiseite und beugte sich in Richtung Moore. »Wenn dieses Ding da draußen ist, dann ist es der Schlüssel zu einer völlig neuen Welt. Wir wären unabhängig von anderen Energiequellen und verfügten über eine Vormachtstellung in der Stromerzeugung für die nächsten hundert Jahre. Kalte Fusion bedeutet unbegrenzt saubere Energie. Sie bedeutet ein Land voll sauberer, billiger Kraftwerke, aus denen Elektrizität für Autos, Lkws und Häuser fließt, ohne dass Treibhausgase oder atomarer Abfall entstehen. Und wenn wir sie besitzen, bedeutet das, dass wir nicht länger Schuldner bei einem potenziellen Feind und Bettler in den Augen eines anderen sind. Wollen Sie das in die Hände anderer fallen lassen?«

Moore kannte diese Rede bereits. Und auch wenn er Gibbs’ Einschätzung darüber teilte, in welchem Ausmaß eine funktionierende kalte Fusion die Welt verändern würde, war er nach wie vor anderer Ansicht darüber, welche Anstrengungen nötig waren, um dieses Ergebnis zu erzielen.

Da Moore schwieg, schnaubte Gibbs frustriert. »Genau dafür werden Sie bezahlt – dass Sie herumlaufen und Dinge einsammeln, die dem Land einen Vorsprung vor der Konkurrenz verschaffen. Nur dass es sich in diesem Fall zufällig in einem Loch in der Erde befindet, anstatt irgendwo in einem Labor. Und es ist außerdem zufällig eine große Sache, das Manhattan-Projekt unserer Zeit, und das gebe ich nicht auf, aber wir können verdammt noch mal da unten nicht eine Armee herumtrampeln lassen, oder?«

»Nein«, sagte Moore ruhig. »Aber Sie können mich zurückschicken, bevor noch etwas schiefgeht.«

Gibbs war niemand, der sich durch Argumente oder Überredung umstimmen ließ; er grub sich aus Stolz dann nur noch tiefer ein. Moore wusste das, aber er hatte sich nicht zurückhalten können. Er sah, wie der Direktor die Aktenmappe nahm und sie schloss. Die Diskussion war vorbei.

»Sie wollen das nicht für mich tun?«, sagte Gibbs. »Schön, dann lassen Sie es.« Er beugte sich vor, die tief liegenden Augen und hohlen Wangen wirkten auf einmal bedrohlich und bösartig. »Aber Sie werden nicht zurückgehen, und Ihre Partnerin ist immer noch da unten. Und sie wird in Gefahr sein, bis wir herausfinden, wer uns nachstellt.«

Moore hielt seinem Blick stand, aber er konnte nichts sagen. Er starrte den Direktor schweigend an und sah, wie das schiefe Lächeln zurückkehrte – die Abmachung war perfekt.
  



 Neuntes Kapitel
 

Professor Michael McCarter verließ mit Susan Briggs und William Devers an seiner Seite den Dienstbotenaufzug. Sie betraten einen schmalen, winkligen Flur, der unter dem Hotel zu dem von Danielle gewählten Besprechungszimmer führte. Rohre und Elektrokabel liefen an der Decke entlang, und nackter Beton bildete den Boden. Eine merkwürdige Umgebung, über die sich McCarter im Stillen wunderte. Aus seiner Verwunderung wurde Sorge, als sie an einem untersetzten Mann mit Funkknopf im Ohr vorbeikamen, unter dessen dunkler Windjacke sich deutlich eine Waffe abzeichnete.

Der Mann winkte sie um die Ecke zu ihrem Ziel.

»Security«, sagte Devers. »Die haben wir immer dabei, wenn wir im Ausland sind. Erinnern Sie sich noch an diese Sache in Russland, von der ich erzählt habe? Da folgte uns eine Bande ehemaliger Fallschirmspringer. Sie dünsteten Wodka- und Körpergeruch aus, und die meisten hatten keine Zähne.«

Susan lachte. »Krass.«

»Das war es«, sagte Devers. »Die zahnärztliche Versorgung in der Roten Armee war wohl nicht die beste.« Er drehte sich um und studierte den Mann hinter ihnen. »Wir werden sehen, wie sich die Jungs hier machen.«

McCarter warf einen Blick über die Schulter. »Wenigstens haben sie ihre Zähne noch.«

Der Gang endete an der Tür zu Salon »A«, und als die Gruppe eintrat, wartete Danielle bereits mit Mark Polaski in dem Raum.

McCarter suchte sich einen Platz vorn in der Mitte, wie es die besten Studenten immer taten. Der Rollentausch amüsierte ihn.

Als alle saßen, ging Danielle zum Eingang, machte dem Mann am Ende des Gangs ein Zeichen und schloss die Tür. »Entschuldigen Sie die Räumlichkeit«, wandte sie sich dann an die Gruppe. »Ich wollte das Ganze nicht in einem großen Saal abhalten, und von den kleineren Räumen war nur der hier verfügbar – jetzt ist mir klar, wieso.«

Danielle dämpfte das Licht und drückte auf eine Fernbedienung. Das Bild eines Maya-Tempels erschien auf der Leinwand an der Stirnseite des Raums. »Wir sind im Begriff, zu einem großen Abenteuer aufzubrechen«, begann sie. »Wie einige von Ihnen bereits wissen, werden wir nach einem Zweig der Maya-Zivilisation suchen, der nach Überzeugung bestimmter Wissenschaftler im Amazonasgebiet existiert haben könnte. Doch damit nicht genug, unser Ziel ist weitaus ehrgeiziger. Wir suchen nach einem Ort, den die Maya als das Land ihrer Genesis, als ihren Garten Eden ansehen – nach einer Stadt namens Tulan Zuyua.«

Susan Briggs sah McCarter an, als sie begriff, was das bedeutete. »Meinen die das ernst?«, fragte sie.

McCarter nickte. »Ich glaube, ja«, sagte er.

Danielle drückte auf die Fernbedienung, und das Foto eines farbenprächtigen Wandgemäldes erschien. Das Bild stellte vier Männer in Eingeborenentracht dar, die ängstlich unter einem mitternächtlichen Himmel dahinschritten.

Sie wandte sich an McCarter. »Korrigieren Sie mich ruhig, wenn ich etwas Falsches sage.«

Er nickte und rechnete damit, viel Arbeit zu bekommen.

»Der Maya-Legende zufolge gab es ein Zeitalter vor dem ersten Sonnenaufgang, eine Zeit, in der die Welt dunkel war, nur erhellt von einem grauen Zwielicht am äußersten Horizont. In der Dunkelheit dieser Welt vor Sonnenaufgang schufen die Maya-Götter die ersten Menschen und riefen sie dann zu einem Ort namens Tulan Zuyua, wo sie jeden Stamm mit einem Schutzgott bedachten. Die Quiché-Maya, von denen die Geschichte stammt, erhielten den Gott Tohil, den Schöpfer des Feuers. Und in einer Welt voller Dunkelheit zeichnete sie dieses Geschenk vor allen anderen aus, denn sie allein besaßen nun die Macht, Licht und Wärme zu erzeugen.

In diesem sicheren Wissen brachen die Vorfahren der Quiché von Tulan Zuyua auf, um einen Ort zu suchen, den sie ihr Eigen nennen konnten. Der Legende nach nahmen sie ihren Gott beim Verlassen der Stadt mit; sein Geist war in einem besonderen Stein enthalten. Nach einer Reise über Meer und Land ließen sie sich in Zentralamerika nieder, in Gegenden, die später Guatemala, Belize und Mexiko heißen sollten, und kehrten nie mehr nach Tulan Zuyua zurück.«

Sie klickte, und ein weiteres Foto erschien, eine Maya-Ruine irgendwo in Mittelamerika. »Viele Gelehrte halten Tulan Zuyua für einen Mythos«, erklärte sie. »Sie schätzen die Aussicht, es zu finden, etwa so hoch ein, als würden wir nach Atlantis oder dem Garten Eden suchen. Und falls es real wäre, dann läge es den Experten zufolge unter einer anderen Maya-Stätte begraben, so wie das alte San Francisco unter der heutigen Stadt begraben liegt.

Wir dagegen rechnen damit, die große Stadt hier im Amazonasgebiet zu finden, Tausende Kilometer von jedem Ort entfernt, an dem irgendjemand nach ihr suchen würde.«

Das nächste Dia zeigte einen verwitterten Stein mit erhöhten Zeichen darauf; im Vordergrund war ein Maßband eingefügt, um die Größenordnung anzuzeigen. »Dieses Artefakt gelangte vor einigen Monaten in den Besitz des NRI; es wurde irgendwann zuvor im Amazonasgebiet gefunden.«

Ein neuer Klick, ein neues Foto, ein Bild des Steins aus einem anderen Winkel. McCarter kniff die Augen zusammen, um Einzelheiten zu erkennen.

»Wie Sie sehen«, fuhr Danielle fort, »ist die Oberfläche des Steins extrem verwittert, und die meisten Zeichen sind kaum mehr sichtbar. Durch eine computergestützte Analyse namens Mikrorelief konnten wir jedoch einige der Muster rekonstruieren, und die Ergebnisse waren überraschend.«

Das nächste Dia zeigte denselben Stein, diesmal war eine vom Computer erzeugte Umrisslinie darübergelegt. »Diese Muster stimmen nur mit einem bekannten Schriftsystem überein – den Hieroglyphen der Maya. Und diese beiden Zeichen sind wohlbekannt. Eines ist der Name einer Person, Jaguar Quitze, einer der mythologischen Urmenschen der Maya. Die andere, die nur teilweise rekonstruiert wurde, stellt wahrscheinlich den Maya-Namen für die Venus dar, den Morgenstern.«

McCarter studierte die vom Computer gezogene Linie. Eindeutig Maya-Stil, aber der Stein darunter war so abgetragen, dass er sich fragte, wie sie überhaupt irgendetwas daraus ableiten konnten. Vielleicht hatten sie wohlwollend geraten.

Während McCarter darüber nachdachte, erklärte Danielle die Theorie des NRI noch etwas ausführlicher. »Acht Monate Arbeit haben uns in den Besitz mehrerer anderer Gegenstände gebracht, die die Existenz der Maya im Amazonasgebiet zu bestätigen scheinen, aber keiner davon liefert einen so dramatischen Beweis wie der eine Stein, den wir nicht besitzen.«

Das nächste Bild unterschied sich von den übrigen, es war eine gescannte Kopie eines alten sepiafarbenen Fotos auf Glanzpapier, mit einem Falz in einer Ecke und braunen Verfärbungen entlang der Ränder.

Das Foto zeigte zwei Männer neben einem großen, rechtwinkligen Stein. Einer hatte die Arme vor der Brust verschränkt und einen Fuß auf den Steinblock gesetzt. Der andere kauerte daneben und zeigte auf eine Stelle an der Vorderseite des Steins.

Das Bild erinnerte an Fischer, die neben einem preisgekrönten Fang posieren.

»Dieses Foto wurde 1926 bei Blackjack Henry Martins erster Expedition ins Amazonasgebiet geschossen. Er brach im April jenes Jahres in Manaus auf und kam erst im März 1927 zurück. Er wurde nicht von Eingeborenenstämmen, wilden Tieren oder Insektenschwärmen aus dem Dschungel gejagt, sondern von zwei Monate lang anhaltendem, sintflutartigem Regen, wie er in dieser Jahreszeit üblich ist.

Wie Sie vielleicht wissen, war Martin damals eine kleine Berühmtheit. Ein reicher Abenteurer und selbst ernannter Glücksjäger, der den Globus auf der Suche nach seltenen und wertvollen Dingen durchstöberte, vorzugsweise solche, die ein paar Wochenschaubilder einbrachten.

Zwar verfügte er über keinerlei formale Ausbildung, aber er zeichnete seine Abenteuer auf annähernd professionelle Weise auf, und ehe er den Stein zurückließ, vermaß er ihn und machte dieses Foto.«

Sie klickte zum nächsten Bild.

»Bei einer weiteren Computerbearbeitung haben wir das Foto vergrößert, besonders diesen Teil hier.« Sie zeigte mit einem Laserpfeil auf bestimmte Teile des Fotos und ging dann zum nächsten Dia weiter, einer vergrößerten Ansicht des Steins mit der Umrisslinie einer neuen Hieroglyphe.

McCarter erkannte sie auf Anhieb. Er hatte diese Hieroglyphe schon viele Male gesehen. Während einer zweijährigen Ausgrabungszeit in Yukatan hatte er sie nicht nur gesehen, sondern auch berührt. »Sieben Höhlen«, flüsterte er laut. »Sieben Schluchten.«

Danielle lächelte respektvoll. Sie sah die anderen an. »Sieben Höhlen und Sieben Schluchten sind andere Namen der Maya für Tulan Zuyua.«

Susan Briggs öffnete ein Notizbuch und begann etwas aufzuschreiben. »Sie müssen sich keine Notizen machen«, sagte McCarter.

»Ich weiß«, antwortete Susan. »Aber ich möchte es.«

McCarter nickte höflich.

»Laut Martins Aufzeichnungen entdeckte er diesen Stein am 16. November 1926 am Hang einer markanten Erhebung, eine Meile vom Ufer eines zweiten Nebenflusses entfernt, den sie erkundet haben. Der einzige geografische Anhaltspunkt, den Martin lieferte, war seine Entfernung von einer weiteren Landmarke, die er entdeckt hat, ein Ort, den er die Schädelmauer nannte.«

Der Name hallte in der Stille des Raums nach, und McCarter warf einen Blick auf Susan. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Gesicht glühte vor Interesse. Gut für sie, dachte er.

Danielle fuhr fort. »Martin schildert in seinen Aufzeichnungen seine Empfindungen, als er die Schädelmauer zum ersten Mal erblickte.« Sie las aus einem zerschlissenen Exemplar seiner Autobiografie vor.

»Heute ein auffälliger Anblick, ein Bild von Ordnung nach so vielen Tagen in einem Land des Chaos, der Unordnung und der endlos durcheinanderwuchernden Natur. Die Mauer ist schrecklich und dennoch großartig. Sie muss aus wenigstens tausend Schädeln bestehen. Ob Freund oder Feind bleibt unbekannt, denn wir wurden durch die Infanterie eines Stammes namens Chollokwa von einer näheren Prüfung abgehalten. Vier von ihnen standen auf der Mauer, als wir kamen. Sie hielten Speere bereit und trugen Kopfschmuck, stolze Männer, allesamt in der Haltung von Roms vorzüglichsten Legionen.«

»Sie hießen ihn willkommen«, fügte Danielle an. »Tatsächlich behaupteten sie laut Martin, seine Ankunft sei ihnen prophezeit worden. Und sie brachten ihn in ihr Dorf im Wald, einige Tagesmärsche vom Fluss entfernt.«

»Mit Hilfe dieser Informationen«, fuhr sie fort, »sowie der Unterstützung eines einheimischen Händlers, der behauptet, man habe ihm von der Mauer erzählt und ihn in deren Nähe geführt, glauben wir, sie ziemlich schnell finden zu können. In einer Woche vielleicht, höchstens zwei.«

Ein, zwei Wochen. McCarter musste über diesen Zeitplan beinahe lachen. Wusste sie nicht, wie grotesk schwer es war, im Regenwald etwas zu finden? Andererseits war das noch ihr geringstes Problem.

»Mein Interesse ist geweckt«, sagte er. »Vor allem durch das, was Martin offenbar da draußen gefunden hat. Aber im Grunde haben Sie uns nichts weiter gezeigt als grobkörnige Bilder, die subjektiv gefärbten Aufzeichnungen eines Mannes und computergenerierte Vermutungen, bei denen es sich bei allem Respekt auch um die Tintenflecke des Rorschachtests handeln könnte. Ich fürchte, es braucht mehr, um mich zu überzeugen.«

»Ich habe nicht weniger erwartet«, sagte sie höflich, aber knapp. »Andererseits bin ich noch nicht fertig.« Sie warf ein weiteres Bild auf die Leinwand, ein Foto, das eine Gruppe von vier durchsichtigen hexagonalen Kristallen zeigte.

»Das sind die Martin-Kristalle. Eine Gruppe von Quarzobjekten, die unser unerschrockener Forscher angeblich während einer Regenzeremonie der Chollokwan gesehen hat. Die Kristalle selbst sind nicht weiter bemerkenswert, aus schlichtem Quarz mit verschiedenen Einschlüssen. Was sich aber als bemerkenswert herausstellte, ist ein weiterer Gegenstand, der mit ihnen in Zusammenhang steht. Ein Gegenstand, den Martin die Wiege nannte.«

Danielle rief das nächste Bild auf, eine flache goldene Schale mit Vertiefungen darin, eine für jeden Kristall und eine fünfte, die leer blieb. »Das ist die Wiege. Sie besteht aus einer Gold-Messing-Legierung, ähnlich einer heutigen Achtzehn-Karat-Mischung. Die Kristalle aus dem vorherigen Bild wurden darin aufbewahrt – daher der Name. Diese Verbindung war für Martin von großem Interesse, aber unsere Recherche konzentrierte sich auf etwas, das er größtenteils nicht beachtete.«

Sie schaltete zu einer Nahaufnahme von der Unterseite der Wiege, die ein in das Gold graviertes Muster zeigte; es sah beinahe aus wie Blindenschrift.

»Das ist eine Sternkarte«, sagte Danielle. »Sie zeigt eine Ansicht des Nachthimmels von der südlichen Hemisphäre gesehen, sehr detailliert; und sie stimmt mit Maya-Kunstobjekten in anderen zeremoniellen Zentren überein.«

McCarter betrachtete das Bild; es sah tatsächlich wie eine Ansicht des Nachthimmels aus. Er sah eine Horizontlinie und glaubte, das Kreuz des Südens zu sehen. Er bemerkte außerdem, dass das Bild eine extreme Nahaufnahme war und nur einen Teil von der Unterseite der Wiege zeigte.

Bevor er etwas dazu sagen konnte, klickte Danielle zum nächsten Bild weiter.

Und dieses Mal starrte McCarter sprachlos vor Staunen auf die Leinwand. Dieses Mal erschienen die Symbole klar und perfekt erhalten auf der Oberfläche des nicht korrodierenden Metalls. Es gab nichts zu raten, und es war keine Hervorhebung und keine Verstärkung durch den Computer nötig. Die Symbole waren auf dem nicht retuschierten Foto mühelos zu erkennen. Sie standen für Xibalba – die Unterwelt der Maya.

Danielle erklärte für den Rest der Gruppe. »Diese Hieroglyphe steht für einen Ort, den die Maya Xibalba nannten, das Äquivalent für Hades oder Hölle, manchmal als der Ort beschrieben, an dem die Bestraften hausen, dann wieder als der Sitz der Herren der Finsternis – ein unterirdisches Reich ähnlich Dantes Inferno. Es gibt sogar ein berühmtes Relief, das Xibalba als eine Spiegelwelt der Erde darstellt, wo seine Bewohner und die Herren der Finsternis auf dem Kopf stehend an der Decke ihrer Welt laufen, die Füße direkt unter denen der Menschen, die auf der Erdoberfläche darüber stehen.«

»Bemerkenswert«, sagte McCarter höchst erstaunt. »Und Sie sind sich sicher, dass Martin diese Schale im Amazonasgebiet gefunden hat?«

»Offensichtlich. Anscheinend haben die Chollokwan sie ihm vor einer rituellen Aufführung gezeigt, die die Regenzeit einleiten sollte. Kein Regentanz als solcher, aber mit etwa derselben Idee dahinter.«

»Und sie haben sie ihm einfach gegeben?«

Danielle verdrehte leicht die Augen. »Darüber streiten sich die Gelehrten – nicht nur in diesem Fall, sondern bei vielen von Martins Entdeckungen. Seinem Reisetagebuch zufolge hat er die Kristalle und die Wiege jedoch gegen ein Teleskop, ein Feuerzeug und einen Kompass eingetauscht.«

McCarter lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«

»Mir auch«, stimmte Devers zu. »Zunächst einmal sind die Chollokwan ein extrem gewalttätiger Stamm. Sie kommen nicht gut mit anderen zurecht. Als ich vor zehn Jahren hier war, hatten sie gerade einen Bergbautrupp angegriffen. Fünf Mitarbeiter wurden getötet, viele andere schwer verwundet. Und es war nicht das erste Mal.«

McCarter nickte. »Das lässt es zweifelhaft erscheinen, dass sich alles so abspielte, wie von Martin behauptet. Höchstwahrscheinlich wurden die Verhandlungen mit vorgehaltener Waffe geführt.«

Danielle nahm die Gesprächsleitung wieder in die Hand. »Ich neige ebenfalls zu dieser Ansicht. Seinen Beinamen Blackjack wird er ja nicht umsonst erhalten haben. Aber wir sind nicht hier, um ein Urteil über den Mann zu sprechen, sondern um festzustellen, was er da draußen gefunden hat. Und nach unserer Überzeugung stammen die Wiege und die Kristalle aus einer Maya-Ruine, die die Chollokwan bei ihren Streifzügen geplündert haben. Vielleicht handelt es sich sogar um diese Schädelmauer selbst. Das klingt auf jeden Fall nach einem Ort, an dem die Bewohner der Unterwelt sich möglicherweise bemerkbar machen würden.«

McCarter wandte sich an Danielle, seine Stimme klang aufgeregt. »Wo ist die Wiege jetzt? Können wir sie sehen?«

Danielle machte ein trauriges Gesicht. »Leider nein. Die Martin-Kristalle und die goldene Wiege waren bis vor kurzem im Naturgeschichtlichen Museum in Ihrem Heimathafen New York untergebracht.«

»Bis vor kurzem«, wiederholte McCarter. Das klang nicht gut.

»Sie wurden vor gut einem Jahr gestohlen«, erklärte Danielle. »Zusammen mit fünf weiteren Kisten zentral- und südamerikanischer Antiquitäten. Der Diebstahl machte sogar Schlagzeilen.«

McCarter erinnerte sich an einen entsprechenden Zeitungsausschnitt, er erinnerte sich allerdings nicht an irgendwelche Schlagzeilen. »Sie wurden aus einem Lagerraum gestohlen, oder?«, sagte er vorsichtig.

Danielle nickte. »Keiner der Gegenstände war in den letzten Jahren ausgestellt gewesen. In Martins Fall nie. Es herrschte die Ansicht vor, ein Angestellter habe den Raub verübt, weil dieser Bereich des Museums nicht überwacht wurde. Die Sicherheitsvorkehrungen waren so lasch, dass die Museumsleitung nicht einmal feststellen konnte, wann es passiert war. Die Gegenstände waren womöglich schon monatelang verschwunden gewesen, ehe der Diebstahl bemerkt wurde.«

»Hat man jemanden erwischt?«, fragte McCarter.

Danielle schüttelte den Kopf. »Niemand wurde je angeklagt. Zwei Kisten mit Objekten hat man am Flughafen von Miami entdeckt, unmittelbar bevor sie außer Landes geschafft werden sollten, aber die Kristalle und die Wiege waren nicht darunter. Man befürchtet, die Wiege könnte wegen ihres eher geringen Werts als Edelmetall eingeschmolzen worden sein, und die Kristalle wurden wahrscheinlich billigst verhökert oder einfach weggeworfen.«

McCarter seufzte. Merkwürdig genug, hatte er das alles aber schon erlebt. Entdeckungen, die wieder verloren gehen, Artefakte, die nach tausend Jahren geborgen werden, nur um dann aus Versehen verlegt oder zerstört zu werden. »Verborgene Dinge scheinen manchmal beinahe ein Verlangen danach zu haben, verborgen zu bleiben«, sagte er.

Danielle lächelte ihn an und legte die Fernbedienung beiseite. »Wie recht Sie haben.«

Susan schloss ihr Notizbuch. »Unglaublich, dass das vorher niemand bemerkt hat. Es ist so offensichtlich, es ist der Wahnsinn.«

McCarter strich sich übers Kinn und überlegte, ob Wahnsinn positiv oder negativ gemeint war. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass ihm die ganze Sache nicht mehr wahnsinnig im Sinne von idiotisch vorkam. Tatsächlich stellte er eine echte Aufgeregtheit an sich fest, wenn er darüber nachdachte; die Möglichkeit, sie könnten recht haben, ließ ihn beinahe schwindlig werden.

Steine mit den Namen der ersten Menschen in der Mythologie der Maya, andere mit Tulan Zuyuas Beinamen: Sieben Höhlen. Das wies fraglos auf etwas aus der Frühzeit der Maya-Kultur hin. Und selbst wenn die Steine vom Computerprogramm des NRI unzutreffend gedeutet worden wären, die unberührte goldene Wiege bewies die Existenz von Maya-Schrift im Amazonasgebiet. Wie Danielle ihm am Vorabend gesagt hatte, war da draußen irgendetwas.

Er blickte zur Leinwand zurück. Die in Gold gemeißelten Symbole starrten ihm entgegen, und er dachte an den Kontrast: Tulan Zuyua und Xibalba, eine Art Paradies und die Tore zur Hölle selbst. Unwillkürlich fragte er sich, was von beidem sie finden würden.
  



 Zehntes Kapitel
 

Das blasse Mondlicht drang durch winzige Lücken in den Bäumen bis auf den unebenen Boden. Es war ein schwaches Licht, aber es reichte dem jungen Mann aus dem Stamm der Nuree, damit er seine Beute verfolgen konnte.

Er bewegte sich lautlos durch den Wald und folgte der schlurfenden Spur des Tiers, das er jagte – ein großer, brauner Tapir, zweihundertfünfzig Pfund schwer. Er trat vorsichtig auf, weil er seine Chance nicht zunichtemachen wollte. Es war eine lange Jagd gewesen, und dieses Tier war das erste größere Wild, das er seit Wochen zu Gesicht bekommen hatte. Wenn es ihn hörte, würde es zum Fluss zurückrennen, wo Tapire ihre Tage verbrachten und darauf warteten, bis es dunkel wurde und sie nach Nahrung stöbern konnten.

Er hielt inne, als er einen neuen Duft bemerkte: Rauch. Nicht der angenehme Holzduft eines guten Feuers, sondern der abgestandene, scharfe Rußgeruch eines ausgebrannten Feuers.

Eine Minute später kam er zur Quelle dieses Geruchs. Zwischen den Bäumen schwelte etwas, das wie ein Komposthaufen aussah: Laub, Äste und verbrannte Reste von Farnwedeln türmten sich geschwärzt und versengt vor ihm auf. Eine graue Rauchfahne hing darüber und schmiegte sich wie eine Geistererscheinung über den kleinen Hügel.

Er trat näher an den Haufen. Die verbrannte Masse war auseinandergefallen, die oberste Schicht war herabgerutscht. In dieser Schicht lagen die verbrannten Überreste eines Menschen. Er betrachtete die verkohlten Knochen.

»Chokawa«, murmelte er angewidert, das Nuree-Wort für das Volk der Chollokwan, den fremden Stamm, der sein Gebiet gelegentlich bis an ihre Grenzen ausdehnte und jeden angriff, der in ihr Territorium eindrang. Sein Onkel fürchtete diese Leute und ermahnte ihn, nicht in ihr Territorium einzudringen; er nannte sie »Schattenmenschen« und behauptete, sie würden böse Dinge tun.

Der junge Mann selbst war weniger furchtsam, aber an dieser merkwürdigen Stätte hielt er inne; er wusste jetzt mit Bestimmtheit, dass er das Territorium der Chollokwan betreten hatte, und seine Besorgnis nahm zu. Einen Augenblick lang überlegte er umzukehren, aber dann fiel sein Blick wieder auf die Tapirspur, und er beschloss, weiter vorzustoßen.

Minuten später kam er in die Nähe des stöbernden Tiers. Er blieb stehen, und nun sah er es zum ersten Mal; es wühlte sich auf der Suche nach bestimmten Pflanzen durch das Unterholz. Er hob den Speer, spannte seinen Körper und schleuderte die Waffe.

Der Speer traf das Tier in die Seite. Es quiekte vor Schmerz und stürmte in den Wald. Der Nuree-Jäger rannte ihm nach, Bäume und Büsche flogen links und rechts an ihm vorbei. Er konnte die fliehende Kreatur verfolgen anhand der Geräusche, die sie machte, des keuchenden Atems, des Grunzens und des Brechens von Zweigen.

Das verletzte Tier lief, so schnell es konnte. Aber der Jäger war nicht weniger schnell und kam ihm bald näher. Plötzlich hörte er ein kurzes, schrilles Quieken ein Stück voraus und nahm an, es sei endlich zu Boden gestürzt, aber als er an die Stelle kam, lag dort nur sein Speer auf der Erde, getränkt vom Blut des Tapirs und mit Büscheln von dunklem Fell. Der Tapir war nirgendwo zu sehen.

Einen Moment lang vermutete er, das Tier habe den Speer abgeschüttelt und sei entkommen, aber seine Spur endete einfach. Als hätte es sich in Luft aufgelöst.

Er hob seinen Speer auf und prüfte die Spitze, um sich zu vergewissern, dass sie noch intakt war. Dabei hörte er ein leises Rascheln, das aus den Büschen vor ihm kam. Er spannte alle Muskeln und lauschte. In der Stille hörte er ein flaches Atmen. Mit wurfbereitem Speer schlich der Jäger zu dem Gebüsch, hob die Waffe hoch über den Kopf und stieß sie mit aller Kraft nach unten.

Die Spitze prallte von etwas Hartem ab. Der Schaft splitterte und ließ seine Hände taub werden. Eine schwarze Gestalt sprang ihn aus dem Dickicht an. Er sah einen Kiefer voller dolchartiger Zähne aufblitzen und roch den Gestank verwesenden Fleischs.

Er wurde rückwärtsgeschleudert, und auf seiner Brust waren zwei diagonale, klaffende Schnitte. Er landete mit dem Gesicht voraus und versuchte, auf allen vieren fortzukrabbeln, aber das Ding schlug die Zähne in seine Wade und riss ihn zurück.

Während der Jäger vor Schmerz schreiend über den Boden geschleift wurde, packte er eine dicke, freiliegende Wurzel, die ihm einen Moment Halt bot. Er wand sich in Qualen, während sein Angreifer an ihm zerrte und sein Körper hochgehoben und gespannt wurde wie ein Seil.

Dann heulte er vor Todesschmerzen, als der Wadenmuskel riss und krümmte sich wie rasend, bis das Ding ihn wieder auf den Boden fallen ließ. Der Jäger biss die Zähne zusammen und schleppte sich vorwärts, aber die Gnadenfrist währte nur eine Sekunde, ehe er sich wieder vor Schmerzen aufbäumte, weil sich die Dolche erneut in sein Bein gruben, diesmal in die mächtigen Muskeln auf der Rückseite seines Oberschenkels.

Das Ding zerrte wieder an ihm, doch diesmal musste es seinen Griff lösen. Er schnellte nach hinten und scheuerte über den Boden. Unter angsterfülltem Kreischen verschwand er in dem dichten Buschwerk.
  



 Elftes Kapitel
 

Die Dunkelheit des Labors wurde nur von den Pünktchen farbiger LED-Anzeigen und dem matten Leuchten mehrerer Reihen von Monitoren durchbrochen. Die präzise, symmetrische Anordnung des Labors ließ an eine bedeutende staatliche Einrichtung wie das Johnson Space Center der NASA oder die verdunkelten Räume der Flugsicherung denken. Aber das Labor war keine staatliche Einrichtung, und die beiden Männer darin hatten nichts mit dem Regierungsapparat zu tun. Wenn man davon absah, dass sie gerade Informationen aus der Datenbank des NRI studierten, zu der sie sich illegal Zugang verschafft hatten.

Während die Daten eintrafen und die Zahlen auf dem Bildschirm sich langsam veränderten, reagierten die beiden Männer in entgegengesetzter Weise. Der erste Mann – hoch gewachsen, anthrazitfarbenes Haar, Mitte fünfzig – zeigte ein zufriedenes Grinsen; ein selbstgefälliger, selbstbewusster Ausdruck, der durch seine entspannte, gebieterische Körperhaltung und einen teuren maßgeschneiderten Anzug noch verstärkt wurde.

Sein Name war Richard Alexander Kaufman. Das Labor gehörte ihm, genau wie das zwanzigstöckige Gebäude, in dem es lag, mit seinen kühn verwinkelten Linien und einer Fassade aus saphirblauem Glas.

Kaufman war CEO und Haupteigentümer von Futrex Systems Inc., einem der größten privaten Rüstungsunternehmen der Welt. Und obwohl Futrex jährlich ein Vermögen aus dem Verteidigungshaushalt einstrich, stellte es weder Raketen noch Bomben oder Handfeuerwaffen her. Stattdessen beschäftigte sich das Unternehmen mit der virtuellen Welt der Nullen und Einsen: Es entwarf Computersysteme, Datennetzwerke und hyperschnelle Programme, die auf einem Verfahren namens Massive Parallel Processing beruhten.

Futrex-Programme wurden zur Entwicklung und Erprobung von Waffensystemen eingesetzt; sie stellten die Verbindung von AWACS-Aufklärern und Satelliten zu Schiffen, Panzern und Bodentruppen her. Es hieß, eine Schlacht werde heute nicht mehr mit Waffen, sondern mit Informationen gewonnen, und Futrex Systems ermöglichte es amerikanischen Soldaten, auf der Straße dieselben Informationen zu sehen, zu denen ihre Kampfgefährten in der Luft oder zu Hause im Hauptquartier Zugang hatten. Das Militär erachtete diesen besonderen Datenstrom für so entscheidend, dass die Verträge mit dem Unternehmen eine stramme Prämie allein für Futrex’ Verzicht darauf enthielten, die Technologie für andere Zwecke zu adaptieren. Aus diesem Grund existierte Futrex in der zivilen Welt nicht, und da es eine Privatfirma war, gab es auch keine Kurse an irgendwelchen Börsen. Das Ergebnis war eine Kuriosität in der modernen Industriewelt: Ein Zwanzig-Milliarden-Dollar-Unternehmen, von dem kaum ein Mensch je gehört hatte.

Zwei Jahrzehnte solchen Erfolgs wären für die meisten Leute genug gewesen, nicht aber für Richard Kaufman. Er wollte mehr. Kaufman suchte den nächsten Kick: eine Chance auf Erfolg, eine Chance, die Welt zu verändern und – vielleicht noch wichtiger – alle wissen zu lassen, dass er genau das getan hatte.

Für gewöhnlich bekam er, was er wollte. Er hatte Freunde in den höchsten Kreisen und Freunde in den niedrigsten, er besaß das Geld, die Macht und den Sachverstand, um alles zu schaffen. Er brauchte nur das richtige Vehikel, und er hatte fast ein Jahrzehnt damit verbracht, es zu suchen.

Kaufman sah den Mann zu seiner Linken an. »Was denken Sie?«

Der Mann neben ihm wirkte wütend. Norman Lang war fast vierzig und nach zerknittert-lässiger Collegeart gekleidet: Cordhose mit heraushängendem Flanellhemd, darüber ein Laborkittel. Das feine Haar war kurz geschnitten und der Ziegenbart sauber gestutzt.

Lang war Kaufmans Chefwissenschaftler für außergewöhnliche Interessensgebiete; das Oberschwein für den Schweinekram, gewissermaßen. Als brillanter Wissenschaftler war Lang in Ungnade gefallen, als man ihn dabei erwischt hatte, wie er die Daten einiger Experimente fälschte. Er war dafür ins Fegefeuer der akademischen Welt verbannt worden, bis Kaufman ihn engagiert hatte.

Bis zu einem gewissen Grad bewunderte Kaufman diebische Naturen, und zumindest konnte Lang mit seiner Vergangenheit nirgendwo anders unterkommen, was ihn zu einem äußerst loyalen Mitarbeiter machen würde. Und so hatte er Lang an Bord geholt, ihm ein fast unbegrenztes Budget zur Verfügung gestellt und ihm aufgetragen, an den mehr als vagen Chancen zu arbeiten. Langs Marschbefehl war einfach: Kaufmans nächstes großes Ding zu landen, die Kluft zwischen dem Theoretischen und dem Machbaren zu überbrücken. Bisher hatte sich Lang vergeblich abgemüht.

Der Wissenschaftler kratzte sich am Kopf, setzte die schwarze Brille mit dem Kunststoffgestell ab und rieb an den Vertiefungen, die sie auf seinem Nasenrücken hinterlassen hatte. Wie es seine Gewohnheit war, beantwortete er die Frage seines Chefs mit einer Gegenfrage.

»Warum sind keine Zusammenfassungen oder Erklärungen beigefügt? Wieso all die nackten Daten?«

Das hatte sich Kaufman selbst auch schon gefragt, aber genau aus diesem Grund hatte er die ganze Sache Lang übergeben. In Wahrheit gefiel ihm die Vorgehensweise mit den nackten Daten, sie zwang Lang zu eigenen Schlussfolgerungen. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ist das ein Problem?«

»Vermutlich nicht«, räumte Lang ein. »Es ist nur merkwürdig.«

»Ich nehme an, Sie sind in der Lage, die Daten zu verarbeiten«, sagte Kaufman. »Oder etwa nicht?«

Lang setzte seine Brille wieder auf und schürzte die Lippen wegen der verschleierten Spitze. »Natürlich kann ich sie verarbeiten. Das Problem ist nur, vieles davon wirkt …«

»Gefälscht?«

»Außerhalb der gängigen Theorie«, erwiderte Lang.

Kaufman atmete geräuschvoll aus. Er war immer ein Experte darin gewesen, Menschen zu lesen und zu wissen, auf welchen Knopf er drücken musste. Bei manchen setzte er Freundlichkeit ein, bei anderen Gewalt, und Lang trieb er durch ständige Erinnerung an sein Versagen zu Schritten, die dieser ansonsten vermeiden würde.

»Als wissenschaftlicher Forscher«, sagte er, »sind Sie unerreicht, aber Sie denken zu eindimensional. Sie lassen nur das gelten, was Sie beweisen können. Das NRI hat diese Kristalle aus dem Naturgeschichtsmuseum gestohlen und eine getürkte Geschichte in die Welt gesetzt, um den Diebstahl zu tarnen. Sie haben Tests durchgeführt, die Millionen von Dollar kosteten, und die Ergebnisse dann auf dem höchsten Sicherheitslevel chiffriert, sodass sie selbst den meisten ihrer eigenen Leute verborgen blieben. Dann haben sie zwei verschiedene Teams in die Tiefen des Amazonasgebiets geschickt, um die Quelle dieser Kristalle zu finden. Nun, was verrät Ihnen diese Methode über das alles?«

Lang schwieg.

»Ich sage es Ihnen«, fuhr Kaufman fort. »Sie glauben, eine neue Energiequelle entdeckt zu haben; eine saubere, nicht versiegende Energiequelle, Kernenergie ohne das lästige kleine Problem des nuklearen Abfalls.«

Lang nickte. »Fusion.«

»Genau«, sagte Kaufman.

Kernfusion wurde von vielen Leuten als die Energiequelle des 21. Jahrhunderts angesehen – die Lösung für eine Welt, die an Abgasen erstickte und unter der globalen Erwärmung schwitzte und der die fossilen Brennstoffe ausgingen. Immerhin hatte Kernfusion zur Wasserstoffbombe geführt, und eine ähnliche Reaktion trieb die Sonne an, wo unvorstellbarer Druck in jeder einzelnen Minute Milliarden Tonnen von Wasserstoff zu Helium verschmolz. Wenn es gelang, sich diesen Prozess nutzbar zu machen, ohne ganze Städte in Flammen aufgehen zu lassen, konnte Kernfusion die Welt mit Energie versorgen.

Dieser Prozess hatte noch einen spezielleren Namen: heiße Fusion. Heiße Fusion bedeutete derzeit enormen wissenschaftlichen Aufwand, gewaltige Kosten und monströse Apparate, die tausendmal mehr Energie verbrauchten, als sie je erzeugen konnten. Hunderte Millionen waren für Entwicklungsprüfstände ausgegeben worden, die grundlegende Daten liefern sollten, und nun flossen weitere Milliarden in den nächsten Schritt, eine gewaltige Konstruktion in Südfrankreich namens ITER, was übersetzt irreführender Weise »der Weg« bedeutet. Aber man kam nur langsam voran auf diesem Weg. Der Bau würde erst 2016 abgeschlossen sein, und selbst wenn alles nach Plan lief, würde es nur zu noch größeren und teureren Prototypen führen.

Selbst die Optimisten erwarteten ein funktionierendes System erst in fünfzig Jahren, und nach Ansicht der Realisten würde es zweimal so lange dauern. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde die Energiequelle des 21. Jahrhunderts erst Anfang des 22. zur Verfügung stehen.

Das war viel zu spät für Richard Kaufman. Sein Ziel war eine andere Form von Fusion, eine umstrittenere: Kalte Fusion, ein kleineres Konzept, für alle Zeit mit dem Makel seiner Entstehung behaftet.

»Also«, begann Kaufman. »Angenommen, die NRI-Leute sind keine Dorftrottel, sind sie dann einer Sache auf der Spur oder nicht?«

Lang wich aus.

»Falls ihre Messungen stimmen, ja, dann könnten sie etwas auf der Spur sein.«

»Erklären Sie es.«

»Ihren Beschreibungen zufolge haben sie anscheinend vier Kristalle studiert, von denen zwei Einschlüsse enthielten, Fädchen von Palladium. Und es stimmt, bei fast allen erfolgreichen Experimenten mit kalter Fusion wurde Palladium eingesetzt. Selbst Fleishman und Pons benutzten Palladium, ehe sie als Ketzer verbrannt wurden.«

Fleishman und Pons waren die Forscher, die die kalte Fusion entdeckt hatten. Man pries sie eine Weile, ehe die Anhänger der heißen Fusion, die um ihre Mittel und Zuschüsse fürchteten, zum Angriff übergingen und die beiden samt ihrer mangelhaft aufgebauten Experimente scharf kritisierten. Sehr schnell fanden sich Fleishman und Pons um ihren Ruf gebracht, ihr Konzept wurde gemieden und als Schwindel eingestuft. In der Folge weigerten sich wissenschaftliche Journale, Arbeiten über kalte Fusion zu veröffentlichen, während Universitäten ihren Mitarbeitern verboten, auf diesem Gebiet zu arbeiten. Auch nur Interesse an dem Thema zu äußern, galt als sicherer Todesstoß für eine Karriere.

»Palladium«, wiederholte Kaufman und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Interessant. Was noch?«

Lang pflückte einen Ausdruck von dem Stapel und reichte ihn Kaufman. »Falls das NRI richtig liegt, zeigen die Kristalle Folgendes: eine Hintergrundstrahlung, die mit einer schwachen Energiereaktion übereinstimmt; Hinweise auf Metallumwandlungen in den Einschlüssen, hauptsächlich Silber- und Kupferadern in der Spitze. Eine hohe Konzentration von Schwefel im Quarz. Und messbare Rückstände von eingeschlossenem, gasförmigem Tritium.«

Kaufman studierte den Ausdruck, bewegt von der Größe des Augenblicks. Tritium war das eine Element, nach dem sie gesucht hatten, ein nukleares Abfallprodukt, das sich nur während einer wie immer gearteten Kernreaktion bilden konnte. Die anderen Eigenschaften der Einschlüsse waren selten und höchst merkwürdig, aber sie waren irgendwie erklärbar, bis auf das Vorhandensein von Tritium. Es bewies, dass der Kristall bei einer Reaktion verwendet worden war, die Kernenergie freigesetzt hatte. Und seine fortdauernde Existenz konnte nur bedeuten, dass es sich bei der Reaktion um eine Art kalte Fusion gehandelt hatte.

»Wenn ihre Daten stimmen«, wiederholte Lang.

Kaufman bezweifelte nicht, dass die Daten des NRI stimmten. »Was beschreiben die Daten noch?«

Lang fügte sich. »Zunächst einmal sind die Kristalle aus reinem Quarz. Aber sie sind außerdem voller mikroskopisch kleiner Linien, die in geometrisch präzisen Mustern verlaufen. Ich nannte sie mikroskopisch klein, aber das stimmt eigentlich nicht. Sie sind kleiner, viel kleiner – fast von molekularer Größe. Ich rede hier von ein paar Ångström. Ich weiß nicht, wie sie hergestellt wurden oder wozu sie dienten, aber sie funktionieren wie fiberoptische Kanäle und lenken bestimmte Lichtwellenlängen durch den Kristall, während sie andere ausblenden. Der Effekt ist nur unter polarisiertem Licht sichtbar.«

»Um welche Wellenlängen geht es?«

»Im Hochenergiespektrum: Violett, Ultraviolett und darüber hinaus, möglicherweise sogar Röntgen- und Gammastrahlen. Dem Bericht zufolge gibt es die Kanäle in allen vier Kristallen, und bei den Kristallen mit den Einschlüssen ähneln sie sich. Das Muster auf den beiden anderen ist dagegen weit weniger komplex.« Lang hielt inne. »Der NRI-Bericht bezeichnet sie als Rohlinge. Wie ein Stück Metall, das noch nicht geformt wurde.«

Kaufman nickte, hörte zu, dachte nach.

»Haben Sie eine Ahnung, woher sie die Dinger haben?«, fragte Lang. »Ich habe ein Gerücht gehört, das Waffenlabor der Marine würde an etwas Ähnlichem arbeiten.«

Kaufman schüttelte den Kopf.

»Zu schade«, sagte Lang.

Lang kannte nicht die ganze Wahrheit, er wusste nur das, was Kaufman ihn wissen lassen wollte. Und zu diesem Zeitpunkt gehörte die Theorie des NRI hinsichtlich des Ursprungs der Kristalle nicht dazu.

»Was ist mit dem letzten Datentransfer?«, fragte Kaufman. »Sind Sie daraus schlau geworden?«

Lang klickte ein neues Programm auf dem Monitor an. »Hier«, sagte er selbstgefällig.

Kaufman sah einen Haufen Punkte, die wahllos über den Bildschirm verteilt waren, Punkte verschiedener Größe und dazu ein paar Streifen und Bogen vor einem schwarzen Hintergrund. Der Bildschirm war durch Linien, die sich in der Mitte kreuzten, viergeteilt. Diese Darstellung sagte ihm nichts.

»Was ist das?«, sagte Kaufman.

»Das sind die Daten in einer grafischen Form dargestellt«, antwortete Lang.

»Ist das eine Art Verteilung?«

»Nein«, sagte Lang. »Es sind Sternkarten, vier verschiedene.«

»Sternkarten?«

»Wie sie Seeleute früher zur Navigation benutzten«, sagte Lang. »Ich habe mich mit der ersten ein bisschen beschäftigt. Es ist ein Himmelsausschnitt von der südlichen Hemisphäre aus gesehen.«

Kaufman war höchst interessiert. Das NRI hatte seine Leute in Brasilien, wo sie nach der Quelle der Kristalle suchten. »Angenommen, die Karte stimmt, entspricht sie einem bestimmten Längen- und Breitengrad?«

»Das weiß ich noch nicht«, sagte Lang. »Das Einzige, was ich Ihnen sagen kann: westliche Hemisphäre, südlich des Äquators.«

Ehe Kaufman etwas erwidern konnte, läutete sein Handy, und er entfernte sich ein Stück.

»Was gibt es?«

»Wir haben die Krankenhäuser überprüft, wie Sie es uns aufgetragen haben«, berichtete die Stimme mit deutschem Akzent, »und wir haben einen Mann entdeckt, der Sie interessieren könnte. Er ist ein namenloser Amerikaner, liegt in einem kleinen Krankenhaus am Rand von Manaus. Er wurde vor zehn Tagen dorthin gebracht, nachdem er einige Tage in einer Klinik flussaufwärts behandelt worden war. Anscheinend ging es ihm ziemlich dreckig, als er dort eintraf: Er war im Delirium, litt an Unterkühlung, Dehydratation und beginnender Unterernährung, dazu ein komplizierter Bruch des rechten Beins. Aber Tatsache ist, er lebt, und er ist noch hier.«

»Warum sollte er mich interessieren?«, sagte Kaufman. »Wahrscheinlich ist er nur ein übereifriger Tourist, der sich für einen großen Entdecker hält.«

»Ich würde Ihre Zeit nicht verschwenden«, sagte die Stimme. »Sie werden ihn treffen wollen.«

»Warum?«

»Weil er sagt, dass er für Helios arbeitet.«

Richard Kaufman war höchst selten um Worte verlegen, aber jetzt verschlug es ihm für einen Moment die Sprache. Kaufman hatte zwei frustrierte Mitarbeiter des NRI bestochen, die bereit waren, die Organisation zu einem fairen Preis zu verraten. Einer hatte an der ersten Mission im Regenwald teilgenommen. Die Gruppe hatte irgendwann nichts mehr von sich hören lassen und war verschwunden. Er hatte diesem Mann ein Codewort mitgegeben, das er per Funk durchgeben sollte, wenn er aus dem Urwald geholt werden wollte, nachdem er gestohlen haben würde, was die NRI-Gruppe entdeckt hatte. Dieses Codewort war Helios, der griechische Sonnengott; der Name war ihm angemessen erschienen.

»Arbeitet für Helios?«, wiederholte Kaufman. Das richtige Stichwort, aber die falsche Aussage. »Sind Sie sicher, dass das seine Worte waren?«

»Absolut. Er wollte wissen, für wen wir arbeiten, und als wir es ihm nicht verrieten, sagte er, er würde für Helios arbeiten und wir müssten wissen, was das bedeute. Er sagt, er hat etwas, das Helios interessieren könnte. Etwas, das er nur persönlich herausrücken würde.«

»Haben Sie versucht, ihn zu etwas anderem zu überreden?«

»So gut es ging. Aber er liegt in einem Krankenhaus.«

Kaufman wusste ihr subtiles Vorgehen zu schätzen. »Also gut. Behalten Sie ihn im Auge, und vergewissern Sie sich, dass er kein NRI-Gewächs ist, das uns aus der Deckung locken soll. Sobald Sie ihn überprüft haben, treffe ich mich mit Ihnen, und wenn ich dann so weit bin, treffe ich mich mit ihm. Aber er geht ohne unsere Erlaubnis nirgendwohin, verstanden?«

Kaufman schaltete das Handy aus und warf einen Blick auf Lang, der leicht grünlich im Gesicht war.

»Worum zum Teufel ging es gerade?«

Kaufman lächelte. »Sie wollten wissen, woher das NRI diese Kristalle hat. Hier ist die Antwort. Westliche Hemisphäre, südlich des Äquators.«

Lang schaute nicht erfreut drein, aber Kaufman kannte seinen Mann; er wusste, Lang würde tun, was man ihm sagte, und mitkommen. Er gehorchte nicht nur, er folgte auch seiner eigenen Gier. Kaufman durfte ihm nur nicht zu viel Wahrheit auf einmal zumuten.
  



 Zwölftes Kapitel
 

Zweiundsiebzig Stunden nach dem Briefing im Hotel befanden sich Danielle und das neue NRI-Team achthundert Kilometer flussaufwärts an Bord eines dieselbetriebenen Boots namens Ocana, dessen Kapitän ein Freund Hawkers war. Bei den Einheimischen als Milchboot bekannt, weil es Waren zu den kleineren Siedlungen entlang des Flusses lieferte, verfügte die Ocana über ein breites Deck, einen spitzen Bug und jede Menge Treibstoff für die Hin- und Rückreise. Was es nicht gab, waren Kabinen oder andere Unterkünfte, und die Gruppe hielt jede Nacht an, um am Flussufer zu kampieren – und wohl ebenso sehr, um der klaustrophobischen Enge auf dem Boot zu entkommen.

Tagsüber dagegen verteilten sie sich so gut es ging über das Boot, während sie flussaufwärts tuckerten. Die Gruppe zählte vierzehn Personen, einschließlich Pik Verhoven, seiner vier südafrikanischen Söldner und eines Trios brasilianischer Träger, die ihnen mit den Vorräten und der Ausrüstung helfen sollten.

Mit seinem schneeweißen Haar, dem rötlich braunen Gesicht und der Narbe, die sich wie ein abgerissenes Stück Stacheldraht quer darüber zog, war Pik Verhoven ein bedrohlicher Anblick. Einen Meter neunzig groß und hundertzwanzig Kilo schwer, ging er weniger, als dass er sich vorwärtsschob, wobei er allen Leuten reichlich Zeit ließ, ihm den Weg freizumachen.

Abgesehen von Danielle gab sich niemand mehr als notwendig mit Verhoven oder seinen Männern ab. Selbst Hawker, der Verhoven aus seiner Zeit in Afrika kannte, tat kaum mehr, als den Mann finster anzustarren.

Wie man Danielle mitgeteilt hatte, hatten die beiden vor Hawkers Abschied beim CIA zusammengearbeitet, und aus irgendeinem Grund herrschte nach all den Jahren noch immer böses Blut zwischen ihnen, aber alles, was sie aus Verhoven in Bezug auf Hawker herausbekam, war ein abweisendes Knurren. Hawkers Reaktion war wortreicher, wenn auch nicht weniger feindselig. »Er ist ein Hurensohn«, hatte er gesagt, »und bestimmt kein Freund von mir, aber deshalb haben Sie ihn ja nicht geholt.«

Sie hörte aus Hawkers Antwort heraus, dass es jedem schlecht erging, der dumm genug war, Verhoven in die Quere zu kommen. Sie zog Trost aus diesem Umstand, trotz des Unbehagens, das zwischen den beiden Männern in der Luft lag.

Die Ocana fuhr in nordwestliche Richtung, zweigte vom Amazonas ab und folgte den dunklen, braunen Wassern des Rio Negro auf der Route, die Blackjack Martin einst befahren hatte. Je tiefer sie in den Regenwald eindrangen, desto konzentrierter wurde Danielle. Sie sprach weniger, und alles um sie herum weckte ihr Misstrauen; ein merkwürdiger Blick von einem von Verhovens Männern, ein Flugzeug, das fast genau über sie hinwegflog und eine Spur zu langsam zu sein schien.

Sie sagte sich, sie müsse ruhiger werden, es sei wichtig, dass sie ihre Emotionen im Zaum hielt, damit sich die Anspannung nicht auf die Zivilisten übertrug. Den größten Teil des Vormittags war es ihr auch gelungen, aber als sie nun auf den Fluss vor ihnen hinausblickte, entdeckte sie ein Objekt, das fast genau in ihrer Bahn auf der Wasseroberfläche trieb. Etwas daran wirkte merkwürdig, fehl am Platz. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte erfolglos, die Größe des Gegenstands zu schätzen, konnte aber das Gefühl nicht abschütteln, dass es sich um eine Art schlechtes Omen handelte.

»Drosseln Sie den Motor«, rief sie nach hinten. »Da ist etwas im Wasser.«

Ihr Ruf alarmierte die anderen. Verhoven fing ihren Blick auf und kam in den vorderen Teil des Boots.

»Sehen Sie es?«, fragte sie und zeigte.

Er nickte. »Ja.«

»Halten Sie es auf, bevor es vorbeischwimmt.«

Während Verhoven nach einem der langen Ruder des Boots griff, sammelten sich die anderen neben ihnen.

Der Kapitän drosselte den Motor und stellte die Ocana quer. Das schwimmende Objekt stieß sanft gegen die Backbordseite. Verhoven klemmte es am Rumpf ein.

Nach einem ersten Blick waren alle überrascht. »Igitt, wie widerlich«, sagte Susan.

»Es ist eine Leiche«, sagte Danielle für die, die es nicht sehen konnten.

Es war die Leiche eines Eingeborenen, die mit dem Gesicht nach unten im Wasser trieb, umgeben von einem Gewirr aus Zweigen, Blättern und anderem Treibgut. Die untere Hälfte des Rumpfes und die Beine waren unter der Oberfläche, sodass man nur den Hinterkopf und den halben Oberkörper des Mannes sah.

»Können Sie das Treibgut wegräumen?«, sagte Danielle besorgt, aber ruhig.

Verhoven kratzte etwas von dem Unrat mit dem Ende des Ruders beiseite. Er stieß ein Knäuel Zweige fort, das sich an dem Mann verfangen hatte, und wandte seine Aufmerksamkeit dann einem meterlangen Holzstück zu, das neben dem Kopf des Toten trieb. Er drückte mit seiner Stange dagegen, und es entfernte sich, aber der Körper folgte ihm mit einem Ruck, und die Hände des Mannes trieben an die Oberfläche. Seine Handgelenke waren mit Schnüren an das Holz gefesselt.

Verhoven spuckte einen Tabakstrahl über die Bordwand. »Er ist an dem verdammten Ding festgebunden.«

Danielle sah die primitiven Stricke der Eingeborenen an den Händen des Toten. Es war kein gutes Zeichen und wahrhaftig nichts, was die anderen sehen sollten.

Aber sie sahen es und reckten die Hälse wie Schaulustige bei einem Autounfall, während Verhoven versuchte, das Holzstück weiter weg zu bugsieren. Durch seine Bemühungen geriet der Körper ins Trudeln und drehte sich schließlich auf den Rücken. Die Beobachter auf dem Boot starrten ihn schweigend an. Das braune, von nassem, schwarzem Haar eingerahmte Gesicht schien relativ unverletzt zu sein, aber der Oberkörper wies eine Vielzahl von Narben auf: zwei große Löcher in der Brust, ein paar lange Schnitte, die von der linken Schulter bis zum Magen hinunter verliefen und eine Reihe knollenartiger Schwellungen, kugelförmige schwarze Blasen von der Größe und Form einer halben Grapefruit.

Polaski stellte die Frage, die alle beschäftigte. »Was um alles in der Welt ist ihm zugestoßen?«

Danielle betrachtete die Löcher in der Brust. Sie waren groß und rund. »Sind das Einschusslöcher?«

Verhoven schüttelte den Kopf. »Zu groß. Was vorn so ein Loch macht, müsste hinten einen Eisenbahntunnel heraussprengen. Und ich sehe keine Austrittswunde. Sieht aus, als wäre er von irgendetwas aufgespießt worden. Ein zugespitzter Stock, vielleicht.«

Danielle gab sich mit dieser Ansicht nicht zufrieden. Sie ging in die Hocke, studierte die Löcher in der Brust und bemerkte Beschädigungen an der Haut des Mannes, die auf eine Bewegung in beide Richtungen hinwies. »Etwas ist eingedrungen und wieder herausgezogen worden«, flüsterte sie. »Es ging nicht durch.«

Hinter ihr wurde es eng an Deck, da sich alle vordrängten, um besser zu sehen.

»Was ist mit diesen Dingern?«, fragte Devers und wies auf die dunklen Schwellungen. »Ich meine, das ist ja wohl hoffentlich nicht Ebola oder so etwas.«

Einige der Blasen wiesen unregelmäßige Risse auf, als wären sie explodiert. Andere zeigten sauberere Schnitte, als hätte man sie absichtlich geöffnet, vielleicht damit sie nicht platzten. In diesem Moment wünschte Danielle, sie hätten einen Arzt mitgenommen, aber noch ein Zivilist wäre einer zu viel gewesen. Ihre eigene beschränkte medizinische Ausbildung seitens des NRI und ein Abschluss in Biologie würden genügen müssen. »Es gibt keinen Ausfluss«, sagte sie, ging näher und schnupperte. »Auch keinen Infektionsgeruch.«

Tatsächlich roch man überhaupt nicht viel, was sie annehmen ließ, dass der Mann erst vor kurzem gestorben war, wahrscheinlich innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden.

»Es sieht mehr wie eine Reaktion auf etwas aus«, sagte sie. »Wie eine Verätzung oder Striemen von einem Schlag.« Möglicherweise waren Haut und Gewebe durch Schläge verletzt worden und dann überproportional angeschwollen, weil die Leiche im Wasser lag. »Abgesehen davon gibt es Ebola nur in Afrika.«

Devers nickte und schob sich näher. »Gut zu wissen. Permafrost, Ebola – ich lerne alle möglichen Dinge auf dieser Reise.«

Da ihr Devers unangenehm nahe gerückt war, stand Danielle auf und schob ihn vom Rand des Boots fort, zurück zu den anderen. »Bleiben Sie dort«, sagte sie und sah ihn böse an, ehe sie sich an Verhoven wandte. »Kann ich seine Beine sehen?«

Die Bitte war gar nicht so leicht zu erfüllen. Verhoven verhinderte mit Hilfe seiner Stange, dass die Leiche abtrieb, und jedes Mal, wenn er den Druck lockerte, begann die leichte Gegenströmung, die sich an der Seite des Boots gebildet hatte, sie zu bewegen. Er wandte sich an einen seiner Männer. »Hol noch eine Stange.«

Der Mann griff sich ein Ruder und stellte sich neben Verhoven. Er machte sich daran, die Beine des Mannes an die Oberfläche zu hebeln, aber es war mühsam, und es dauerte eine ganze Minute, bis ihnen klar wurde, wieso: An seine Beine war ein kleines Netz voll flacher Steine gebunden.

»Mit dem Kerl haben sie es aber richtig gut gemeint«, sagte Verhoven und spuckte aus, um seinen Standpunkt zu unterstreichen. »Eine Boje, damit er über Wasser bleibt, und ein Gewicht, damit die Beine unten bleiben. Der Typ muss sich mit dem falschen Häuptling angelegt haben.«

Verhovens Mann wirkte angewidert. »Verdammte Eingeborene«, murmelte er.

Inzwischen war McCarter neben Danielle an der Bordwand aufgetaucht. »Stimmt«, sagte er. »Zivilisierte Menschen tun so etwas nicht.«

Der Mann wollte etwas erwidern, aber ein strenger Blick von Verhoven hielt ihn davon ab, und McCarter kniete neben Danielle nieder, um ihr bei der Untersuchung der Leiche zu helfen. Sie studierten die Stellen, wo der Strick an den Handgelenken befestigt war; man erkannte eine leichte Verfärbung, aber kaum Hinweise auf ein Reiben oder Scheuern. »Ich glaube, er wurde erst nach seinem Tod gefesselt«, sagte er. »Er scheint sich nicht gegen die Stricke gewehrt zu haben.«

»Erst getötet, dann gefesselt«, sagte Verhoven. »Merkwürdiges Vorgehen.«

»Das hier sieht aus wie Spuren von Klauen«, merkte Polaski an und deutete auf die langen, parallelen Schnittwunden. »Vielleicht hat man ihn getötet und als eine Art Opfer für Tiere festgebunden.«

McCarter schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie von etwas Derartigem bei einem Amazonasstamm gehört. Und wenn sich ein Tier an ihn herangemacht hätte, wäre er wahrscheinlich aufgefressen worden.«

Danielle stimmte ihm stillschweigend zu. Die Händler, mit denen sie und Moore gesprochen hatten, erzählten oft Geschichten über die verschiedenen Stämme, viele davon zu absurd und ausgefallen, als dass man sie glauben könnte. Es mochte sein, dass sie ihre Erzählungen für die Fremden aufbauschten, damit die eher etwas kauften, aber die meisten schienen die Chollokwan aufrichtig zu fürchten. Die Geschichten über sie schienen immer mit sonderbaren Verstümmelungen wie dieser hier zu tun zu haben, mit verbrannten, aufgespießten und in Stücke gehackten Leichen, mit Männern, die im Verein mit den Tieren des Waldes auf Menschenjagd gingen. Die Schattenmenschen der Pestilenz.

Beim Blick in das rundliche Eingeborenengesicht dachte Danielle an Dixon und seinen verschwundenen Trupp. Sie waren gut ausgebildet und schwer bewaffnet gewesen, und dennoch wurden sie vermisst. Würden sie diese Männer verstümmelt irgendwo weiter flussaufwärts finden? Sie hoffte es nicht, aus allen erdenklichen Gründen.

Noch während Danielle darüber nachdachte, überwanden die Übrigen ihren anfänglichen Schock, und eine morbide Neugier machte sich breit. Verschiedene Theorien wurden ausgetauscht. Nach einigen Minuten kam sogar Hawker nach vorn. Er musterte die Leiche einen Moment lang. »Na, wunderbar«, sagte er. Dann wandte er sich an Devers. »Können Sie sagen, von welchem Stamm er ist?«

Der Tote war nackt, ohne irgendwelchen Schmuck oder sonstige Kennzeichen. »Nein«, sagte Devers. »Wieso?«

Hawker wies mit einem Kopfnicken den Fluss hinauf. »Weil wir anscheinend nicht die Einzigen sind, die sich für ihn interessieren.«

Danielle blickte hoch und sah drei Eingeborenenkanus auf sie zukommen. In jedem Boot saßen zwei Männer, die wie wild paddelten und schrien, während sie näher kamen. Ihr Tempo war hektisch, beinahe panisch, und ihre Stimmen waren von einer rasenden Wut geprägt, die sich offenbar gegen die Ocana und ihre wie gebannt beobachtenden Passagiere richtete.
  



 Dreizehntes Kapitel
 

Danielle beobachtete die sich nähernden Kanus. Sechs Männer in kleinen Booten waren keine große Bedrohung, aber sie waren wütend, und die Vorsicht gebot, dass sie vorbereitet war. »Werfen Sie den Motor an«, sagte sie.

»Soll ich uns fortbringen?«, fragte der Kapitän.

»Nein. Ich will mit ihnen reden, aber seien Sie bereit.« Sie sah Verhoven an, der weiter die Leiche am Rumpf des Boots festhielt. »Lassen Sie sie los.«

Verhoven gab der Leiche einen Stoß, und sie trieb langsam hinter das Heck des Boots, schwamm dann in der friedlichen Strömung flussabwärts. Vor ihnen kamen die Kanus näher, und weder die Schreie noch das hektische Paddeln hatten nachgelassen.

»Haltet eure Waffen bereit«, sagte Danielle.

Verhoven grinste. »Das tun wir immer.«

Sie wandte sich an Devers. »Sind das Chollokwan?«

Devers zögerte nur kurz. »Ich glaube nicht«, sagte er. »Ich höre ein paar portugiesische Worte heraus. Die Chollokwan sprechen nur Chokawa. Außerdem ist das hier Nuree-Territorium.«

Danielle entspannte sich ein wenig. Die Nuree waren keine Gefahr, wie es die Chollokwan sein konnten. Sie waren ein Stamm im Übergang, auf halbem Weg zwischen der alten Welt und der neuen. Sie jagten noch mit Blasrohren und Speeren, aber gelegentlich paddelten sie den Fluss hinunter, um zu handeln, sie verkauften Pelze und kauften Kleidung, Angelhaken und Zigaretten. Sie waren nicht als gewalttätig bekannt. Wenn man sie zu nehmen wusste, konnten sie sogar nützlich sein.

Die Kanus verlangsamten, als sie kurz vor dem Boot waren, und die Schreie hörten auf, vielleicht weil die schwimmende Leiche freigegeben worden war, oder eher weil die Eingeborenen Verhoven und seine Männer mit den Gewehren entdeckt hatten.

»Stellen Sie fest, was sie wollen«, sagte Danielle.

Devers ging zum Bug des Boots und sprach die Männer in der Nuree-Sprache an. Sie schrien zurück, ein wildes Stimmengewirr.

»Sie fragen, warum wir Tote berühren«, übersetzte Devers. »Sie sagen, der Mann sei verflucht und man müsse ihn in Ruhe lassen.«

»Fragen Sie, wer er ist«, sagte Danielle. »Warum er getötet wurde.«

Devers übersetzte die Frage, und nachdem einer der Nuree geantwortet hatte, erklärte er: »Er sagt, sie hätten ihn nicht getötet.«

»Warum ist er dann im Wasser?«, fragte Danielle. »Warum wurde er auf diese Weise gefesselt?«

Diesmal antwortete ein anderer Stammesangehöriger, und seine Antwort war ausführlicher.

»Der Mann ist eine Art Verwandter von ihm«, sagte Devers, »ein Neffe, glaube ich. Sie sind vor zehn Tagen flussaufwärts zur Jagd gegangen, fanden kein Wild und gingen deshalb immer weiter, bis sie den Ort erreichten, an den sie nicht hätten gehen sollen, einen verbotenen Ort. Der Onkel warnte seinen Neffen, aber der junge Mann wollte nicht hören und ging weiter, während der Onkel umkehrte.«

Ein anderer Eingeborener sprach. »Es ist ein verlassener Ort. Vom Leben verlassen. Dorthin gehen heißt den Tod einladen. Die meisten, die so dumm sind, kommen nicht zurück. Manche sind so zurückgekommen, im Fluss treibend, nachdem man ihnen die Seele herausgerissen hat.« Er fasste sich an die Brust, wo bei dem Toten die beiden großen Löcher gewesen waren. »Die Steine sollen verhindern, dass sie ans Ufer gespült werden, und das Holz soll zeigen, dass sie bestraft wurden. Manchmal werden sogar Tiere so hergerichtet. Es sind die Geister, die sie zurückschicken. Verflucht und verabscheut. Nicht einmal die Vögel und Piranhas fressen sie.«

Während Danielle der Übersetzung lauschte, ging ihr durch den Kopf, dass die Aasfresser des Waldes oder des Flusses den Leichnam nicht angerührt hatten. Ein merkwürdiger Umstand, da die Konkurrenz im Regenwald sehr groß war. Er wurde noch merkwürdiger dadurch, dass die Leiche mehrere Tage im Wasser gelegen hatte, wenn der Mann die Wahrheit sprach, und nicht weniger als vierundzwanzig Stunden, wie sie vermutet hatte.

Neben ihr lachte Verhoven. »Na klar. Dann benutzen die Geister heutzutage Stricke, was?«

Danielle beachtete ihn nicht. »Was sagt er noch?« »Er sagt, nur die Schattenmenschen gehen in dieses Land«, antwortete Devers. »Ich glaube, er meint die Chollokwan. Er sagt, sie töten alle, die dorthin gehen, oder lassen sie von den Tieren töten. Etwas in dieser Art. Jedenfalls sagt er, nachdem sie sich getrennt hatten, wusste er, sein Neffe würde nicht lebend zurückkommen. Er hielt jeden Tag nach ihm Ausschau. Heute Morgen hat einer der Jungen aus dem Dorf die Leiche den Fluss hinabtreiben sehen. Niemand darf sie berühren.«

Danielle bedachte die Situation. Sie mussten dem richtigen Gebiet nahe sein. Sie versuchte ihr Glück. »Fragen Sie ihn, ob er uns zu dem Punkt bringen kann, wo er sich von seinem Neffen getrennt hat. Sagen Sie, wir suchen nach dem Ort, wo diese Geister wohnen.«

»Dort lauert der Tod«, beharrte der Eingeborene. »Verfluchte Dinge kommen aus den Schatten. Man sollte sie in Ruhe lassen.«

»Alle, die dorthin gehen, werden gefangen«, fügte ein zweiter, älterer Mann an. »Sie kommen nie mehr zurück, außer als Warnung wie dieser hier. Deshalb taucht der Körper heute auf«, sagte er und zeigte anklagend auf die NRI-Gruppe. »Es ist eine Warnung, die euch geschickt wird. Damit ihr einen anderen Weg wählt.«

Nun begann eine Auseinandersetzung unter den Eingeborenen. Aufgeregte Worte flogen zwischen den kleinen Kanus hin und her, alles so schnell und durcheinander, dass Devers nichts verstand, aber bald war das Ergebnis klar: Die Nuree zogen weiter. Sie stachen mit ihren Paddeln ins Wasser, kraftvolle Stöße, die tiefe Wirbel erzeugten. Sie fuhren um die Ocana herum und hielten sich flussabwärts, in Richtung der treibenden Leiche.

Danielle bat um eine Erklärung.

»Wie es aussieht, sind wir bereits verflucht«, sagte Devers. »Oder vielleicht einfach nur zu töricht, als dass es sich lohnte, noch mehr Zeit mit uns zu vergeuden.«

Hinter ihnen lachte einer der Träger. Er kannte das alles schon. »Für die Nuree ist alles verflucht«, sagte er. »Die Bäume, der Schaum auf dem Wasser, ein Stück Holz, das mit dem falschen Ende voran schwimmt – alles todbringend, alles verflucht.«

Danielle wandte sich wieder an ihren Dolmetscher. »Was, glauben Sie, ist wirklich passiert?«

Devers zuckte mit den Achseln. »Der Ort, den wir suchen, ist irgendwo flussaufwärts von hier. Dort ist Blackjack Martin den Chollokwan begegnet. Ich sagte ja schon, dass sie gewalttätig sind. Es ist wahrscheinlich ihr Territorium, vor dem sich diese Burschen hier fürchten. Ehrlich gesagt, würde ich auch denken, dass die Gegend verflucht ist, wenn jeder von meinen Leuten, der dorthin geht, so zurückkommt.«

»Die Chollokwan«, wiederholte Danielle. Sie blickte flussaufwärts. Irgendwo dort würden sie in ihr Territorium eindringen.

»Wie der Mann sagte, es ist eine Warnung«, fügte Devers an. »Und auch wenn es komisch klingt: Ich finde, wir sollten es als solche auffassen.«

Danielle gab den Befehl zur Weiterfahrt.

Einen Moment später, als die Maschine unter Deck losratterte, trat McCarter zu ihr. »Offenbar ist heute der Tag der Warnungen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Susan und ich haben den Stein studiert, den Sie uns gegeben haben, der, den der Holzfäller von hier zurückbrachte. Und wir glauben zu wissen, wofür die andere Hieroglyphe steht. Es ist eine einbeinige Eule, ein großer, entstellter Vogel, der in den Herzen der Maya große Furcht hervorrief.«

»Warum fürchteten sie sich vor einer Eule?«, fragte Danielle. »Was bedeutet das?«

»Er ist der Herold der Unterwelt«, sagte McCarter. »Der Bote der Vernichtung.«
  



 Vierzehntes Kapitel
 

Zwei Stunden später begann sich der Charakter des Flusses zu verändern. Die größeren Bäume des Regenwalds traten vom Ufer zurück und wurden durch mächtige, glatte Felsen ersetzt, die ersten, die sie seit Hunderten von Kilometern erblickten. Es war, als wären sie plötzlich an einen anderen Ort versetzt worden, und geologisch betrachtet war es so, denn der schwere Granit, den sie sahen, war im Amazonasgebiet selten; nur weit im Norden, nahe des Guyana-Schilds gab es diese stark verwitterten Reste einer alten Gebirgskette. Während sie durch dieses Gebiet fuhren, hörten sie ein Geräusch, das für ihre Ohren so fremd war wie der Anblick des Felsenufers für ihre Augen: das Tosen von herabstürzendem Wasser, wo ein kleinerer Fluss in den Negro mündete.

»Die Stromschnellen«, bemerkte Danielle. Blackjack Martin hatte sie in seinen Aufzeichnungen beschrieben, ebenso der Holzfäller, der ihr den Stein verkauft hatte. Das war die Markierung. Wenn sie stimmte, würden sie nach knapp zwei Kilometern an einen kleinen Nebenfluss kommen, wo sie den Hauptfluss verlassen würden, um genau nach Norden zu fahren.

Danielle wandte sich an den Kapitän. »Der nächste Fluss auf der Steuerbordseite, der breit genug für ein Boot ist. Das muss er dann sein.«

Anderthalb Kilometer weiter fanden sie den Fluss tatsächlich. In der Mitte seiner breiten Mündung lag eine kleine Insel. Diese Insel hatte der Holzfäller als Sandbank beschrieben.

»Das Wasser ist niedrig hier«, sagte sie zu Hawker, der nach vorn an den Bug gekommen war. Sie sah sich um und dachte an die weißen Sandstrände, auf denen sie flussabwärts campiert hatten. »Es ist im Augenblick überall niedrig.«

»Die Regenzeit hat Verspätung«, sagte Hawker.

Danielle nickte. Selbst im westlichen Amazonasgebiet, in das sie unterwegs waren, hatte es in dem sonst nassen Monat Januar weniger Niederschläge gegeben als in den trockeneren Monaten, zu denen Oktober und November gehörten. Überall waren die Strände breit, die Sandbänke hoch und der Wasserstand niedrig.

Der Kapitän stimmte zu. »El Niño«, erklärte er. »Ein paar Wolken, sonst nichts. Im Matto Grasso regnet es überhaupt nicht. El Niño.«

In Südamerika bedeutete El Niño trockene Winde aus dem patagonischen Hochland, die über das Amazonasgebiet fegten und der Luft die Feuchtigkeit nahmen. Der Wetterbericht hatte seit einem Monat angedeutet, dass ein El Niño bevorstand, aber es hatte keine offizielle Ankündigung gegeben. Wenn sich Danielle umsah, brauchte sie keine.

»Können wir den Fluss befahren?«

Der Kapitän nickte. »Langsam.«

Langsam bedeutete drei oder vier Knoten, wobei Hawker am Bug nach Schwierigkeiten Ausschau hielt. Zum Glück hatte der breite Rumpf der Ocana nur rund einen halben Meter Tiefgang, und sie kamen gut voran. Dreißig Kilometer flussaufwärts lag die Stelle, an der der Holzfäller angeblich den Stein gesehen hatte. Das würden sie in etwas mehr als fünf Stunden schaffen. Mit ein bisschen Glück fanden sie die Mauer bald danach.

Das bisschen Glück sollte sich jedoch nicht einstellen, und eine Woche nachdem sie die Stromschnellen passiert hatten, suchte das NRI-Team noch immer das Flussufer ab.

McCarter kannte das Problem. »Der Dschungel verschluckt alles«, sagte er. »Vor hundert Jahren waren Städte wie Palenque, Copan und Tikal so stark von Vegetation bedeckt, dass die monumentalen Bauten wie zerklüftete grüne Hügel aussahen. Erde türmt sich auf, Unkraut und Bäume wachsen aus ihr. Schließlich ist von oben bis unten alles bedeckt. Wenn man ihn lässt, holt sich der Urwald das Land einfach zurück.«

Er erklärte, wie sie am besten vorgingen. »Was man vermeiden muss, ist, nach dem fertigen Produkt Ausschau zu halten, nach einem Monument oder Tempel etwa. Das findet man hier nicht. Man wird es an Feinheiten erkennen, ein kleiner Hügel, der nicht recht in die Landschaft passt, oder ein Stein, der irgendwo herausschaut, wo keiner sein sollte.«

Das waren McCarters Anweisungen vor fünf Tagen gewesen. Seitdem hatten sie sich in Teams aufgeteilt und das Westufer des Flusses zu Fuß durchkämmt. Systematisch hatten sie sich langsam flussaufwärts durch das dichte Laubgewirr gearbeitet, alles vergeblich, bis Polaski einen rechtwinkligen Stein direkt am Flussufer entdeckte. McCarter und Susan betrachteten ihn anerkennend.

»Da suchen wir zwei Experten hier draußen herum, und er findet den ersten Hinweis«, sagte McCarter lächelnd zu Susan.

»Anfängerglück«, sagte sie und lächelte ebenfalls. »Und Gott sei Dank hatte er es.«

McCarter sah sich um. Glück war das richtige Wort. Wie überall im Amazonasgebiet war der Flusspegel niedrig. Einen Monat zuvor hätte der Stein drei Meter unter der Wasseroberfläche gelegen.

»Nicht schlecht für einen Schreibtischmenschen«, verkündete Polaski.

»Nein«, sagte McCarter. »Alles andere als das.« Er blickte zum Himmel. Die Dämmerung brach rasch herein. Er überlegte, ob er die anderen rufen sollte, aber sie waren entlang des Ufers verteilt, und in der Viertelstunde, die er brauchen würde, um alle zu versammeln, wäre das letzte Licht verschwunden.

McCarter schaute die Uferböschung hinauf. Sie war ziemlich steil. »Er ist vermutlich irgendwann bei einer Überschwemmung hier heruntergepurzelt.« Er sah Susan und Polaski an. »Wir müssen da hinauf«, sagte er. »Direkt nach oben.«

Susan ging zuerst. Jünger, leichter und beweglicher kletterte sie McCarter und Polaski davon, die sich mühsam die steile, überwachsene Böschung hinaufkämpften. In einem flacheren Abschnitt hielt sie an und deutete auf etwas.

Als McCarter sie erreichte, war er außer Atem, aber energiegeladen, umso mehr als Susan seine Aufmerksamkeit auf einen Haufen weiterer Steine lenkte. Ein kurzes Stück entfernt fanden sie einen zweiten Haufen, ungleichmäßig und lose, doch es sah aus, als könnte er einmal eine Treppe gewesen sein. Die Hände in die Hüften gestützt, holte McCarter tief Luft und begann weiterzuklettern. »Hier entlang.«

Diesmal führte der Professor die Gruppe an; er rutschte und stolperte auf dem steilen Hang und hätte einmal fast eine kleine Lawine ausgelöst. Nicht weit vom oberen Rand kam er an ein Gewirr von Ranken, die wie ein Wasserfall über die Steilwand hingen. Im schwindenden Licht schwang McCarter seine Machete, und die Ranken fielen herab. An ihrer Stelle starrten ihn zwei leere Augenhöhlen aus einem fleckigen braunen Menschenschädel an. Er trat einen Schritt zurück.

»Na, das ist doch mal was«, sagte Polaski staunend.

»Nicht wahr«, sagte Susan. »Nicht zu glauben, dass wir es gefunden haben.«

McCarter sah sie an. Er hatte schon begonnen, alles für eine große Zeitverschwendung zu halten. »Und wenn man bedenkt, dass Sie stattdessen in Paris sein könnten.«

»Und meiner Mutter zuhören, wie sie sich über Klamotten auslässt«, sagte sie. »Nein danke. Da ist es hier viel besser.«

McCarter wandte sich wieder den Ranken zu und hackte ein weiteres Stück frei. Neben dem ersten Schädel tauchte ein zweiter auf, dieser mit gebrochenem Jochbein und fehlendem Unterkiefer, und daneben war noch einer. Die Schädel waren in eine Steinmauer gesetzt und irgendwie so eingespreizt und befestigt worden, dass sie an Ort und Stelle blieben.

Susan und Polaski traten zurück, während McCarter wieder und wieder die Machete schwang und mit jedem Hieb weitere Schädel zutage förderte. Er hörte auf, als seine Schulter zu schmerzen begann, und fragte sich, wann er so außer Form gekommen war.

»Jetzt, da wir unseren Claim abgesteckt haben«, sagte er schwer atmend, »kann jemand die anderen holen.«
  



Fünfzehntes Kapitel
 

Nach einer Feier mit einer Flasche Champagner und wiederholten Trinksprüchen kehrte Ruhe im Lager ein. Pik Verhoven hielt Wache; er deckte die Nordseite des Lagers ab, während einer seiner Männer siebzig Meter flussabwärts die Südseite sicherte.

Für den Fall, dass sie ein dauerhaftes Lager einrichten würden, hatte Danielle alle mögliche Ausrüstung versprochen: Bewegungsmelder, Wärmesensoren und andere elektronische Hilfsmittel – Dinge, die an einem Ort wie dem Regenwald häufig im entscheidenden Moment ausfielen. Verhoven hatte geäußert, er habe mehr Vertrauen in ein Rudel ausgebildeter Hunde, und Danielle hatte auch diese versprochen, aber bis dahin würden Verhoven und seine Männer das Lager auf die althergebrachte Art bewachen, indem sie Tag und Nacht den Urwald beobachteten. Es war leicht verdientes Geld für eine Truppe, die an Nahkampfeinsätze gewöhnt war.

Verhoven und seine Männer waren Söldner im wahrsten, härtesten Sinn des Wortes. Alle fünf waren Angehörige der früheren South African Special Forces, die es in den Jahren nach der Apartheid ins Ausland verschlagen hatte. Unter Verhovens Führung waren sie zu einer gefragten Truppe geworden. Zu ihren Einsatzgebieten gehörten Orte wie Somalia, Angola und der Kongo. Sie waren in das ruandische Blutbad Mitte der neunziger gestürmt, um Angehörige der TransAfrican Bergbaugesellschaft zu retten. Ein Jahrzehnt später hatten sie in Liberia gekämpft, um nach Charles Taylor zu suchen, dem im Niedergang begriffenen, verrückten Führer des Landes, erst um ihm zu helfen und dann, nachdem man sie um die Bezahlung geprellt hatte, um ihn zu fangen und sich die Million Dollar Kopfgeld zu sichern, das man auf ihn ausgesetzt hatte.

Verhoven lächelte, als er an diese Auseinandersetzung dachte. So nahe dran, ein Jammer, dass es nicht geklappt hatte. Trotzdem, dachte er, eines Tages würden sie noch eine Chance bekommen, und wenn es so weit war, würde es einen Verrückten weniger auf der Welt geben, und er würde es sogar umsonst tun.

In der Zwischenzeit gingen er und seine Männer überallhin, wo es etwas zu verdienen gab, und wenn es Kämpfen bedeutete, dann kämpften sie eben, je blutiger, desto besser. Wenn der Lohn stimmte, würden sie das Tor zur Hölle stürmen.

Während Verhoven den Blick über den ruhigen Urwald streifen ließ, sah er nichts, was ihn in dieser Nacht dazu zwingen würde. Der Regenwald war leer und still. Er hatte seit der Leiche im Fluss kein Anzeichen von Gefahr gesehen, weder Eingeborene auf dem Kriegspfad noch jene Konkurrenten, vor denen Danielle ihn gewarnt hatte, nicht einmal nennenswertes Wild.

Nur Letzteres kam ihm merkwürdig vor.

Aufgrund der ausbleibenden Regenfälle hätte es jede Menge Tiere in der Nähe der Flüsse geben müssen, die noch Wasser führten. Sie waren hier zwar nicht in Afrika, wo sich die Herden um die Wasserlöcher drängten, bis der Monsun einsetzte, aber das Prinzip war das gleiche. Fehlender Regen trieb Tiere zu den Flüssen, konzentrierte sie auf ein begrenztes Gebiet. Sie müssten eigentlich Spuren und Kot finden, müssten sie Tag und Nacht an den Flussufern und im angrenzenden Wald hören. Aber der Dschungel war seltsam leer und stumm gewesen. Jede Menge Vögel sowie Fische in den Flüssen und Reptilien am Ufer, aber größere Säugetiere schienen gänzlich zu fehlen; Verhoven hatte nichts gesehen, was viel größer als eine Ratte war. Vielleicht starb der Regenwald tatsächlich, wie die Ökofreaks sagten. Ein Jammer, wenn es so war, aber nicht wirklich sein Problem.

Verhoven setzte ein Wärmebildfernrohr ans Auge und suchte den breiten Streifen Urwald vor ihm ab. Hier und da waren kleine Wärmeimpulse im Untergrund zu sehen, phosphoreszierendes Flackern in der roten Tönung des Okulars – Nager und andere kleine Säugetiere. Er beschrieb einen weiten Bogen mit dem Fernrohr und sah nichts weiter. Als er das Gerät absetzte, raschelte etwas in den Bäumen.

Er setzte es wieder an. Tiefer im Wald, fast auf Augenhöhe, sah er einige Zweige auf und ab schwingen, so wie sie es tun, wenn sich ein Affe von ihnen abstößt. Er suchte weiter oben und dann tiefer unten. Nichts. Keine Spur von etwas, das die Äste in dieser Weise bewegt haben konnte.

Er hörte ein Geräusch rechts von sich, fuhr herum und riss die Waffe hoch.

Eine Gestalt hob beschwichtigend die Hand. Hawker. Verhoven ließ die Waffe leicht sinken und starrte seinen alten Bekannten an. Er spuckte einen Tabakstrahl einen halben Meter vor Hawker auf die Erde. »Du solltest eigentlich tot sein.«

Hawker starrte lange zurück. »Ich war es eine Weile.«

Verhoven ließ die Waffe ganz sinken. »Schleich dich noch mal so an mich ran, und du bist es für immer.«

Hawker blieb ein Stück vor Verhoven stehen und suchte seinerseits den Urwald ab. »Bist du aus einem bestimmten Grund so nervös?«

Verhoven gefiel die Frage nicht, und es gefiel ihm auch nicht, dass Hawker bewaffnet war; er hatte eine PA-45 bei sich, eine große schwarze Pistole, Kaliber 45, vierzehn Schuss. »Was zum Teufel treibst du hier draußen?«

Hawker nickte in Richtung der Bäume. »Irgendwas kam mir komisch vor.«

Verhoven wandte sich wieder dem Wald zu. Hawker war immer leicht paranoid gewesen, aber dieser sechste Sinn hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Verhoven erinnerte sich daran, wie er und Hawker einmal das Ziel einer Mörsergranate gewesen waren, die an einer Stelle einschlug, die sie wegen Hawkers Paranoia eine Minute zuvor verlassen hatten. »Du hörst wieder Gespenster. Da draußen ist nichts.«

»Bist du dir sicher?«

Das war Verhoven nicht, wenn er ehrlich war, aber er mochte die Frage nicht, und er mochte es nicht, dass Hawker herumstöberte. Er hielt ihm das Fernglas hin. »Du kannst die Wache übernehmen, wenn du willst. Dann lege ich mich hin.«

Hawker lehnte das Angebot ab, und Verhoven fragte sich, was Hawker in Wirklichkeit hier draußen tat. »Dann bist du jetzt also beim NRI?«, fragte er.

Hawker schüttelte den Kopf. »Nur angeheuert, genau wie du.«

»Merkwürdiger Zufall.«

»Sehr merkwürdig«, sagte Hawker. »Fast wie Schicksal.«

Verhoven glaubte an das Schicksal, aber er wusste, dass Hawker nicht daran glaubte. Wenn du alles richtig machst, kannst du ewig leben, hatte Hawker einmal gesagt. Verhoven sah es anders. Wenn du dran bist, bist du dran. Vielleicht war in Kürze einer von ihnen beiden dran, und eine alte Rechnung würde beglichen werden. Vielleicht hatte Hawker ihn sogar für das Unternehmen empfohlen, um ihn anzulocken und endlich reinen Tisch zu machen. Er lachte bei dem Gedanken. Wer klingt hier paranoid?

Er schaute prüfend in den Wald, dann sah er wieder Hawker an. »Wieso hast du den Job dann angenommen? Hoffst du ein Goldstück auf dem Grund deiner Feldflasche zu finden?«

Hawker lachte tatsächlich. »Etwas in dieser Art.«

Verhoven bewegte den allgegenwärtigen Priem im Mund, klemmte ihn wieder an die richtige Stelle und spuckte den Saft aus. Er sah zu Hawker hinüber. Sie hatten weder auf dem Boot noch letzte Woche im Dschungel miteinander gesprochen, sie hatten ihre Arbeit getan und einander ignoriert, und es war ein sonderbares, fast surreales Gefühl, sich jetzt mit ihm zu unterhalten. Sie waren alte Freunde und alte Feinde, hatten vor einem Jahrzehnt fast zwei Jahre lang in Angola zusammengearbeitet, als Hawker noch bei der CIA und Verhoven beim SASF gewesen war. Das Bündnis hatte gut funktioniert, bis von oben neue Befehle der CIA kamen und Hawker beschloss, sie nicht zu befolgen. Diese Entscheidung hatte sie entzweit, sie hatte Hawker auf Kollisionskurs mit allen Leuten gebracht, die er kannte, und aus Freunden Feinde gemacht. Verhoven hatte sogar eine kleine Rolle bei Hawkers Gefangennahme gespielt, aber dann war alles außer Kontrolle geraten, was zu Leid bei allen Beteiligten und schließlich zu Hawkers vermeintlichem Tod geführt hatte.

Nicht lange danach hatte Verhoven erfahren, dass Hawker lebte und auf Rache sann. Überzeugt, dass er auf der Liste stand, hätte Verhoven nicht gedacht, sie könnten sich noch einmal begegnen, ohne dass einer von ihnen im nächsten Moment tot sein würde. Und doch standen sie hier mitten im Amazonasgebiet und unterhielten sich, anstatt zu schießen.

»Du konntest dich ja nicht ewig verstecken«, sagte Verhoven schließlich. »Nicht vor dem, was du fürchtest.«

Hawker sah ihn merkwürdig an. »Und was soll das sein?«

»Du fürchtest dich vor dir selbst, Hawk. Du kannst dich vor deinem Schicksal verstecken, so viel du willst, aber es findet dich, warum sonst wären wir beide hier?«

Hawker sah ihn böse an; es war ein Blick, der tiefen Hass ausdrückte. Die Wahrheit hatte diese Wirkung auf Menschen.

»Unsere Zeit wird kommen«, sagte Hawker. »Aber nicht hier und jetzt.«

Das war es also, dachte Verhoven. Hawker war herausgekommen, um die grundlegenden Regeln zu klären; es sollte ihm recht sein. Er sah den Piloten an. »Hier draußen ist alles okay, Hawk. Geh wieder in dein Zelt.«

Hawker wies mit einem Kopfnicken in Richtung Wald. »Halt die Augen offen. Ich sage dir, wir sind nicht allein.«

Hawker machte kehrt, um ins Lager zurückzugehen, hielt aber inne, als ein paar Nachtvögel aufflogen und kreischend über sie hinwegzogen. Der Lärm übertönte ein zweites Geräusch, ein Rascheln in den Bäumen, aber beide Männer spürten es.

Hawker ging in die Hocke.

Verhoven suchte den Urwald mit dem Fernglas ab. Er sah nichts, aber wieder schwankten die Äste. »Irgendwas hat sich weiter nach oben verzogen«, sagte er und versuchte vergeblich, es aufzuspüren.

Eine Sekunde später zerriss Gewehrfeuer die Nacht. Im Süden wurde geschossen.

»Wer ist dort unten?«, fragte Hawker.

»Bosch«, erwiderte Verhoven. Einer seiner Männer.

Dann raste aus dieser Richtung etwas durch den Wald auf sie zu. Verhoven hob sein Gewehr.

Zwei Eingeborene brachen aus dem Unterholz, sie rissen die Augen entsetzt auf, als sie Verhoven und Hawker sahen.

Verhoven legte auf sie an, aber Hawker stieß den Lauf seines Gewehrs zur Seite. Die Kugel drang in lose Erde.

Die Eingeborenen sausten davon.

»Verdammt«, rief Verhoven.

Hawker war bereits aufgesprungen und stürmte den Eingeborenen hinterher.

Wütend folgte ihm Verhoven. »Wohin rennst du, verdammt noch mal?«

»Wir müssen mit ihnen reden«, rief Hawker.

Verhoven hatte Mühe, Hawker nicht aus den Augen zu verlieren. »Wieso, zum Teufel?«, rief er und wich einem Baum aus.

Hawker rief etwas zurück, ohne sein Tempo zu verringern, und Verhoven verstand die Worte nicht. Er hörte die Eingeborenen weiter vorn durch das Gebüsch brechen. Für einen Moment bekam er Hawker zu Gesicht. Und dann war der Mann plötzlich verschwunden.

Ehe er anhalten konnte, ereilte Verhoven dasselbe Schicksal. Der Boden gab unter ihm nach, und er fiel in Dunkelheit. Er krachte gegen einen modrigen Erdwall, stürzte rückwärts und landete spritzend in einem halben Meter Schlamm und Wasser.

Er blickte sich um, sah jedoch nichts; die Dunkelheit war vollkommen. Nur ganz oben, etwa zehn Meter über ihm, zeichnete sich ein Rechteck aus hellerem Schwarz ab.

Sie waren in eine Grube gestürzt, eine Falle. Er stand unbeholfen auf, der Schlamm schmatzte unter seinen Füßen, und das Wasser stank faulig, aber beides hatte ihm wahrscheinlich das Leben gerettet.

»Hawk«, rief er. »Bist du hier unten?«

»Leider«, antwortete Hawker, und es klang, als hätte er Schmerzen.

Verhoven drehte sich zum Geräusch von Hawkers Stimme um, das Wasser schwappte um seine Knie. »Bete, dass es dunkel bleibt, Freundchen, denn wenn ich dich sehe, bringe ich dich um.«

»Weshalb?«

»Weil du schuld bist, dass ich in diesem Loch sitze.«

Er hörte Wasser plätschern, wo sich Hawker in der Dunkelheit bewegte. »Wenn du nicht versucht hättest, die Kerle zu erschießen, hätten wir mit ihnen reden können.«

»Wenn dich jemand auf diese Weise angreift, schießt du zuerst und stellst dann Fragen.«

»Sie haben nicht angegriffen«, erwiderte Hawker. »Sie haben in die Bäume hinaufgeschaut und etwas gejagt. Auf uns sind sie nur durch Zufall gestoßen.«

Verhoven verstummte, als ihm klar wurde, dass Hawker recht hatte. Er bewegte sich nach rechts und stieß gegen etwas. Er berührte es mit der Hand und erkannte, dass es sich um den Kadaver eines toten Tiers handelte. Er wich zurück. »Anscheinend sind wir nicht die Einzigen, die in diese …«

Die Worte erstarben auf Verhovens Lippen. Er glaubte, etwas gehört zu haben, das sich in der Grube bewegte, in der entgegengesetzten Richtung. Er drehte sich leicht und rührte das Wasser dabei auf.

»Beweg dich nicht«, flüsterte er. »Hier unten ist noch etwas.«

Verhoven kauerte sich nieder, die Nase dicht an dem stinkenden Morast, und schaute angestrengt. Die Grube war eindeutig als Falle konzipiert, und jedes Tier, das mit ihnen hier hereingefallen war, konnte gefährlich sein. Er bewegte sich langsam nach einer Seite und tastete nach der Wand der Grube, bis er daranstieß.

Ein tiefes, fast unhörbares Knurren drang aus der Dunkelheit an sein Ohr, wie das kehlige Grollen aus der Tiefe eines Krokodilrachens. Das Geräusch klang angestrengt, ein tiefer, schwerer Bass, beinahe unterhalb des menschlichen Hörvermögens.

Was verursachte dieses Geräusch? Ein Kaiman, eine große Schlange vielleicht? Pythons erzeugten angeblich ein tiefes Knurren in ihren Eingeweiden. Oder sogar ein Jaguar? Verwundet und geschwächt am Boden der Grube, konnte er immer noch mit einem einzigen Prankenhieb töten.

Verhoven wich vor dem Geräusch zurück.

»Ich habe ein Signalfeuer«, flüsterte Hawker.

Verhoven blieb stehen und vergewisserte sich, dass er schussbereit war. »Zünd es an.«

Hinter ihm flammte die Signalfackel auf und erhellte unter dem Zischen des Phosphors die Dunkelheit. Im ersten Moment schmerzten Verhovens Augen. Vor ihm war nichts, nur schmutziges Wasser und die schlammigen Wände der rechtwinkligen Grube. Er sah etwas links von sich an der Wand hängen. Es sprang fauchend, mit aufgerissenem Maul auf sein Gesicht zu.

Verhoven wich zurück und feuerte. Er prallte gegen Hawker, und die Signalfackel fiel in die Brühe. Das Licht verschwand, als der brennende Stab von dem schlammigen Wasser verschluckt wurde.

Hastende Geräusche kamen auf ihn zu. Verhoven gab drei Schüsse in diese Richtung ab.

Er spürte Krallen, und dann stieß sich etwas ab, benutzte ihn als Trittstufe und warf sich die Wand hinauf. Die Signalfackel kam wieder an die Oberfläche, und Verhoven erhaschte einen Blick auf ein Wesen, das an der Wand der Grube emporkletterte. Er feuerte, als es über den Rand stieg, und traf es, sodass es nach vorn in die Dschungelnacht geschleudert wurde. Das Ding kreischte vor Schmerzen.

Hawker klaubte die Signalfackel aus dem Wasser, und die Sicht besserte sich. Verhoven suchte die Grube von oben bis unten und nach allen Seiten mit den Augen ab.

Sie waren allein.

Hawker fiel nach hinten, er schüttelte sich vor Lachen.

»Was ist so komisch, verdammt noch mal?«

»Das war slapstickreif.« Er brachte die Worte kaum heraus. »Und du hast uns einen Affen zum Abendessen geschossen.«

Verhoven hatte das Ding nicht gut genug gesehen, um sagen zu können, was es war, aber die Größe stimmte etwa – rund zwanzig Kilo. Und ihm fiel sonst kein Wesen ein, das so gut klettern konnte. Einen Moment lang war es ihm beinahe peinlich, einen kleinen Affen mit einer AK-47 weggepustet zu haben. Andererseits konnte einen ein ausgehungerter, in die Enge getriebener Affe übel zurichten, auch wenn es keine lebensgefährliche Situation war.

»Besser, als wenn er uns verspeist«, antwortete er.

Während Hawker weiter lachte, fischte Verhoven sein Funkgerät hervor. Zum Glück war es wasserdicht, wie alles, was sie an elektronischer Ausrüstung mitgebracht hatten. Er schaltete es ein, schilderte einem seiner Männer, was passiert war, und wies ihn an, einen Rettungstrupp mit Seilen zu schicken. Als er zu Ende gesprochen hatte, tippte ihm Hawker auf die Schulter und zeigte auf eine der Wände; er hielt das Signalfeuer in die Höhe, damit sie mehr Licht hatten.

Der mittlere Teil der Wand schien aus Stein zu sein. Er war mit Schlammbrocken bedeckt, aber selbst in dem flackernden Licht war unter dem Schlamm ein Gesicht erkennbar. Ein Gesicht, das in den Stein gemeißelt war. Um dieses Gesicht herum waren andere Zeichen angebracht, Hieroglyphen, die jenen bemerkenswert ähnlich sahen, die Danielle ihm gezeigt hatte.

Während sie die Wand studierten, traf der Rettungstrupp ein, sicherte das Gelände und warf ein Seil nach unten. Verhoven und Hawker kletterten heraus, und die Gruppe leuchtete in die Grube hinein. Danielle nickte anerkennend. »Wir zeigen es McCarter morgen früh.«

Müde und voller Schlamm begann Verhoven, ins Lager zurückzugehen. Er ignorierte die Fragen der anderen, was passiert war, froh, dass die lachhafte Situation vorbei war.

Ehe er zehn Schritte zurückgelegt hatte, ließ ihn Hawkers Stimme abrupt stehen bleiben.

»Wo ist er?«, fragte Hawker.

»Wo ist wer?«, erwiderte Danielle.

Hawker klang misstrauisch. »Verhovens Affe.«

Danielle und die Männer, die sie bei sich hatte, waren nur umso mehr verwirrt, aber Verhoven verstand. Er sah sich um. Es gab keinen Affenkadaver, kein Blut auf der Erde und keine Spur, die darauf hinwies, dass etwas anderes den Affen in den Wald geschleift hatte. Nicht die geringste Spur von dem Ding, das er abgeknallt hatte.

»Vielleicht habe ich danebengeschossen«, sagte er und hoffte, das Gespräch sei damit beendet.

Die anderen schienen das zu akzeptieren und wirkten unbesorgt, aber Hawkers Blick war unnachgiebig; seine misstrauische Natur erfasste jede Kleinigkeit, die nicht in Ordnung zu sein schien. Verhoven sah ihm in die Augen und suchte dann wieder den Wald ringsum ab. Sie wussten beide, dass er nicht danebengeschossen hatte.
  



 Sechzehntes Kapitel
 

Richard Kaufman sah sich in dem kleinen Krankenhauszimmer um. Die Wände waren in einem gedämpften Grün gestrichen. Zwei altertümliche Betten mit rostigen Eisenrahmen und Infusionshalterungen standen parallel zueinander, und in der Ecke bei dem einzigen Fenster streckte eine welkende, vergessene Pflanze ihre dürren Arme aus.

Dort wartete er, während eine Schwester dem einzigen Patienten in dem Zimmer von einem Ausflug zur Gemeinschaftstoilette zurückhalf. Der Mann mühte sich mit Krücken unter beiden Achseln ab.

Er war breitschultrig, aber dünn und knochig, beinahe ausgemergelt. Er hatte einen schwarzen Wuschelkopf, dunkle Ringe unter den Augen, und seine Haut war von einer merkwürdigen, unappetitlichen Farbe. Sein Äußeres ließ Kaufman an ein Haus denken, das in Brand geraten war, aber leer und grau stehen geblieben war.

Ein überraschter Blick trat auf sein Gesicht, als er Kaufman betrachtete. »Sie sind kein Arzt«, vermutete er.

»Man sollte meinen, Sie haben genug von Ärzten«, erwiderte Kaufman.

Der Mann nickte langsam. »Ja«, sagte er, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Dann sind Sie Helios.«

»Stimmt«, erwiderte Kaufman in sarkastischem Ton. »Ich bin der griechische Sonnengott und verbringe meine Tage damit, Patienten in kleinen Krankenhauszimmern zu besuchen.« Er stand auf. »Die wahre Frage ist, wer Sie sind und woher Sie von Helios wissen, zumal Sie sich nicht einmal an Ihren eigenen Namen erinnern.«

Der Mann versuchte zu lächeln, aber es schien ihm Schmerzen zu bereiten, und er gab es schnell wieder auf. »Einen Moment. Ich erkläre gleich alles.«

Er humpelte durch das Zimmer, was mit den Krücken in dem engen Raum recht schwierig war. Bei einem der Betten angekommen, lehnte er die Krücken an die Wand. Als sie zu rutschen begannen, packte er sie und stieß sie hart wieder an Ort und Stelle. Er ist wütend und verbittert, dachte Kaufman. Aber wer wäre das nicht in seiner Lage?

Der Patient blickte zu Kaufman empor, seine Beine ragten unter dem Saum des Gewands hervor. Ein Bein war weiß, das andere dunkelbraun.

Der Mann bemerkte Kaufmans Blick. »Sie haben es abgenommen«, erklärte er. »Ich wurde nicht mal gefragt. Sie haben es einfach abgenommen und mir das hier dafür gegeben.« Er blickte auf die dunkle Prothese hinab. »Vermutlich gibt es nicht allzu viele hellhäutige Leute in dieser Gegend, deshalb sehen die Beine alle so aus, und letzten Endes geben sie dir einfach, was passt.«

»Sie wollten ein paar Dinge erklären«, sagte Kaufman. »Lassen Sie uns mit Helios beginnen.«

»Ja«, erwiderte der Mann. »Aber erst zeige ich Ihnen etwas, das Sie vielleicht sehen wollen.« Er holte einen schwarzen Rucksack unter großer Anstrengung neben dem Bett hervor, wühlte darin und warf Kaufman etwas zu.

Kaufman betrachtete es. Es war ein sechseckiger Kristall, ähnlich denen, die das NRI untersucht hatte, die einstigen Martin-Kristalle. Die Bedeutung des Treffens wuchs.

»An einem Gespräch interessiert?«, fragte der Patient.

Kaufman schloss die Tür. »Wer sind Sie?«

»Ich bin Jack Dixon«, antwortete der Mann.

Kaufman hatte Fotos von dem NRI-Team einschließlich Dixon gesehen, und jetzt erkannte er den Mann, ein Schatten seiner selbst, vielleicht fünfzig Pfund leichter, das Bein nicht mitgerechnet.

»Das NRI sucht nach Ihnen«, sagte Kaufman. »Sind Sie aus irgendeinem Grund nicht an einem Kontakt mit Ihren Auftraggebern interessiert?«

»Nicht sonderlich«, sagte Dixon. »Vor allem wenn ich eine bessere Option habe.«

»Was bringt Sie darauf, dass ich Ihnen diesbezüglich helfen kann?«

»Weil mir ein verlogener Hurensohn etwas gestohlen hat«, sagte Dixon. »Das, wofür wir da draußen verreckt sind.« Der Wutausbruch schien aus dem Nichts zu kommen. »Und ich vermute, er hat es für Sie getan.«

Dixon hielt inne, um sich zu beruhigen, und Kaufman dachte über das nach, was er gesagt hatte. Futrex hatte zwei Maulwürfe beim NRI. Umsichtigerweise hatte er versucht, sie aufzuteilen, und wie es das Glück wollte, war einer im gegenwärtigen Erkundungsteam gelandet, während der andere an Dixons erster Mission teilgenommen hatte.

Als das Team sich nicht mehr beim NRI gemeldet hatte, hatte Kaufman das als gutes Zeichen aufgefasst; er dachte, sein Mann habe irgendwelche Schritte unternommen. Aus Dixons Bemerkung ging hervor, dass die Vermutung zutraf, nur war etwas schiefgegangen. Es hatte keinen Funkspruch gegeben, dass man den Mann herausholen sollte, überhaupt keine Kommunikation, und wochenlang hatte man weder von Kaufmans Maulwurf noch vom NRI-Team etwas gehört.

»Sie haben ihn erwischt«, vermutete Kaufman.

»Nein«, antwortete Dixon knapp und bündig. »Etwas anderes hat ihn erwischt. Die Eingeborenen haben den Hurensohn aufgespießt und dann irgendein Tier von ihm fressen lassen. Als ich ihn fand, fehlte der halbe Körper, aber sein Rucksack war noch da. Er hatte diesen Kristall und einige andere Dinge bei sich. Und in seinem Ausweis steckte ein Zettel mit einer Liste von Funkfrequenzen und dem Wort Helios, das ein paarmal unterstrichen war.«

Dixon machte eine Pause, um vorsichtig an einer der Wunden in seinem Gesicht zu kratzen. »Es war nur so, dass in meiner Einheit niemand außer mir das Funkgerät anrührte. Und Helios war nicht unser Codewort. Also habe ich zwei und zwei zusammengezählt: Helios war der Käufer, ganz einfach. Irgendeine große Nummer, die auf Lieferung wartet.« Er wies mit einem Kopfnicken in Richtung Kaufman. »Also, was denken Sie? Wollen Sie immer noch kaufen?«

Kaufman hörte dem Mann zu; die Schroffheit seiner Worte wirkte falsch, fast erzwungen, da seine Stimme leicht schwankte. Kaufman fragte sich, was er verbarg.

»Vielleicht«, sagte Kaufman. »Aber erst muss ich ein paar Dinge wissen, angefangen damit, was da draußen passiert ist.«

Dixon wurde still. Er blickte zu Boden, ehe er wieder zu Kaufman aufsah. »Ich habe acht Männer in den Urwald geführt«, sagte er, »und alle acht tot zurückgelassen. Die meisten von einem Tier in Stücke gerissen, das wir nie zu Gesicht bekommen haben.«

»Wovon reden Sie?«

»Wir waren der Erkundungstrupp. Unsere Aufgabe bestand darin, möglichst viel Gelände zu erforschen, mit den Einheimischen zu reden und zu katalogisieren, was wir entdecken. Abflüsse, Höhlen, alles, was einmal ein steinernes Bauwerk gewesen sein könnte. In den ersten drei Monaten fanden wir nur Scheißdreck. Aber dann haben wir diese beiden Eingeborenenführer angeheuert, und nachdem sie uns eine Woche lang kreuz und quer durch den Dschungel geführt hatten, betranken sie sich und erzählten uns von diesem Ort, an den niemand gehen durfte. Dorthin gehen bedeute Tod, sagten sie. Wir versprachen ihnen genügend Whiskey und einige Flinten, da erzählten sie uns, wie man ihn fand. Und wir fanden ihn. Ein Mordstempel, der dort auf einer Lichtung mitten in der Wildnis stand. Wir brachen ihn auf und fanden den Kristall darin, zusammen mit ein paar metallisch aussehenden Steinen, die Sorte, die einen Geigerzähler ausschlagen lässt, wenn Sie wissen, was ich meine. Und von diesem Moment an ging alles zur Hölle.«

»Inwiefern?«, fragte Kaufman.

»In der ersten Nacht hörten wir Geräusche im Wald. Merkwürdiges Rascheln und Schlurfen, Vogelrufe. Am nächsten Tag fanden wir so einen armen Teufel, mit getrocknetem Schlamm bedeckt und voller klaffender Schnittwunden. Sah aus, als hätten sie versucht, ihn zu verbrennen, aber nur der Arm, der Hals und ein Teil seines Kopfes hatten Feuer gefangen. Sie hätten sein Gesicht sehen sollen, in Todesqual erstarrt. Kann sein, dass er noch gelebt hat, als sie ihn angezündet haben, ich weiß es nicht.«

»Was soll das heißen? Was für ein armer Teufel?«, fragte Kaufman besorgt.

»Keiner von uns«, erwiderte Dixon mit heiserer Stimme. »Ich weiß nicht, wer er war. Aber in der nächsten Nacht hörten wir diese schrillen Rufe, wie von einem Vogel, nur hundertmal lauter. Und dann verschwand einer meiner Männer. Ging raus zum Pinkeln und kam nicht mehr zurück. Wir suchten nach ihm, aber wir haben ihn nie gefunden.« Dixon zuckte die Achseln, als wäre er immer noch verblüfft über das Verschwinden. »Kein Anzeichen von einem Kampf oder irgendwas. Dann hörten wir die Eingeborenen, von einem anderen Stamm als unsere Führer, ich glaube, sie hießen Chollokwan oder so. Sie fingen an, uns nachts zu jagen.

Wir hatten vor, am nächsten Morgen aufzubrechen, aber bis zum Morgengrauen waren zwei weitere Männer verschwunden. Diesmal fand ich eine Spur, und ein Mann namens McCrea und ich folgten ihr, während die anderen die Stellung hielten.« Er sah zu Kaufman hinauf. »Sie wollen nicht wissen, was wir gefunden haben.«

»Die Männer waren tot?«

»In Stücke gerissen«, stieß er hervor. »Und die Einzelteile hingen in den Bäumen.«

Kaufman lauschte, besorgt um den Geisteszustand des Mannes. Dixons Stimme hatte zu zittern begonnen, Höhe und Tonfall änderten sich.

»Das war’s«, sagte Dixon. »Zeit abzuhauen. Nur dass Ihr kleiner Freund bereits die gleiche Entscheidung getroffen hatte, und als wir zur Lichtung zurückkamen, war er verduftet, und der Rest meiner Leute ebenfalls. Also setzten wir uns auf seine Spur und machten Dampf, bis wir ihn eingeholt hatten. Anscheinend haben wir irgendetwas dabei gestört, als es ihn gerade verspeisen wollte, und dann kam es, um sich uns zu holen.«

Kaufman schüttelte den Kopf. Die Ärzte hatten ihm schon erzählt, der Patient sei in einer labilen Verfassung. Sie hatten ihn ermahnt, nicht zu viele Fragen zu stellen, aber er brauchte Informationen.

»Wovon zum Teufel reden Sie? Was kam Sie holen?«

Dixon blickte aus dem Fenster, das Licht, das durch die Blätter fiel, schien ihn zu beruhigen. Es war merkwürdig, einen Mann mit Dixons Background und Ruf an einem Kloß im Hals würgen und gegen einen Woge von Angst kämpfen zu sehen.

»Ich weiß nicht, was es war«, sagte er schließlich und drehte sich wieder zu Kaufman um. »Wir hörten diese Rufe im Nebel, und ich übernahm die Führung. Irgendetwas war da draußen. Ich konnte es nicht sehen, aber ich hörte es, ich spürte es. Ich trat vor, um zu schießen, aber es ging auf McCrea los. Es bewegte sich so schnell und überraschend. Wie ein Barrakuda im Wasser oder diese Spinne, die dich aus ihrem Loch anspringt. Peng!« Er schlug mit der Hand an die Wand. »Du bist tot.«

»Ich bin gerannt, aber eins von ihnen hat mich erwischt, und wenn ich sage, ich habe dem Ding eins mitten in den Leib geballert, lüge ich nicht. Aber es fiel nicht um, es änderte nur ein wenig die Richtung, biss mein Bein ab und ließ mich dort liegen, damit mir die Eingeborenen den Rest geben konnten.«

»Und doch leben Sie noch?«

»Ich könnte Ihnen nicht sagen, wieso. Kurz darauf zog ein Gewitter auf, und ich kroch im strömenden Regen aus dem Wald. Vielleicht konnten sie meiner Spur nicht folgen, vielleicht dachten sie, ich sei ohnehin so gut wie tot, da könnten sie mich ebenso gut noch etwas leiden lassen.«

»Interessante Geschichte«, sagte Kaufman und lehnte sich zurück. »Klingt ein bisschen seltsam, finden Sie nicht?«

»Ich habe nicht behauptet, dass es vernünftig klingt.«

Kaufman schüttelte den Kopf. Er beschloss, es auf dem direkten Weg zu versuchen. Entweder der Patient brach zusammen, oder er holte ihn vielleicht in die Wirklichkeit zurück. »Was ist da draußen wirklich passiert, Mr. Dixon?«

»Das habe ich Ihnen erzählt.«

»Sie haben mir Quatsch erzählt. Tiere und Eingeborene, die acht bewaffnete Männer töten? Ehemalige Elitekämpfer wie Sie?«

»Ich sage die Wahrheit«, wiederholte Dixon mit Nachdruck.

»Ach ja? Die Ärzte glauben das nicht. Sie glauben, Sie haben sich das Bein selbst abgeschnitten. Sie sagen, der Schnitt war so sauber, es muss eine Klinge gewesen sein.«

»Es war eins von ihnen«, murmelte Dixon.

»Wer sind ›sie‹?«

»Ich weiß es nicht!«

Der Mann war einem Nervenzusammenbruch nahe. Wenn er über den Rand getrieben wurde, kam er vielleicht nie mehr zurück. »Vielleicht wissen Sie es nicht«, begann er. »Aber ich habe Ihren toxikologischen Bericht gesehen. Ihre Körperchemie war so aus den Fugen, dass Sie halluzinierten, als man Sie hierherbrachte. Ihre Körpertemperatur betrug 41,1°C, hoch genug, um Gehirnschäden zu verursachen. Sie hatten eine schwere Infektion von einer Blutvergiftung in Ihrem Bein, und Sie hatten eine Menge Blut verloren.«

Dixon wandte den Blick ab.

»Sie haben die Ärzte angeschrien«, fügte Kaufman an. »Wissen Sie das? Erinnern Sie sich, dass Sie die Schwestern als Teufel bezeichnet und gedroht haben, sie umzubringen, wenn sie Sie narkotisieren?«

Dixon fuhr leicht zusammen. »Ich … ich wollte nicht … schlafen.«

»Warum?«, fragte Kaufman.

Dixon drehte sich langsam zu Kaufman um, und als er diesmal sprach, war sein Blick ausdruckslos. »Meine Männer? Ich sehe sie in meinen Träumen. Die Leichen … meiner Männer.«

Kaufman hielt inne. Ob die Geschichte stimmte oder nicht, Dixon schien sie zu glauben. Und gegen einen Angriff durch Eingeborene hatte das NRI doch sicher Vorkehrungen getroffen. Dennoch musste Kaufman einen Weg finden, Dixons Angst in einen Vorteil für sich zu verwandeln. »Dann wollen Sie vielleicht Rache nehmen?«, fragte er.

Dixon sah zu ihm hoch.

»Bringen Sie mich dorthin zurück«, sagte Kaufman. »Ich nehme eine Armee mit, und wir tilgen diese Eingeborenen vom Angesicht der Erde.«

Dixon blinzelte einige Male, schwieg aber zunächst. »Ich gehe nicht zurück«, sagte er schließlich.

»Wenn Sie den großen Scheck kassieren wollen, werden Sie gehen.«

»Ich gehe nicht zurück«, wiederholte Dixon, nachdrücklicher diesmal.

»Es kann Ihnen nichts passieren, ich verspreche es. Wir werden alle gut geschützt sein.«

Dixon lachte, aber es war ein trauriges Lachen, eine Verneigung vor der Ironie des Lebens. Er sah Kaufman in die Augen und schüttelte den Kopf – der überlebende Schiffbrüchige, den nichts mehr aufs Meer bringt.

»Ich hoffe, Ihnen ist bewusst, was Sie wegwerfen«, sagte Kaufman.

Alle Gefühlsregung verschwand aus Dixons Miene, und als er wieder sprach, tat er es mit leiser Stimme. »Mister, die meisten Menschen kommen ängstlich zur Welt. Manche von uns lernen erst im Lauf des Lebens, was Angst ist. Ich habe mein halbes Leben lang verächtlich auf die Feiglinge runtergeschaut, die sich verstecken und ducken, aber jetzt … ist es für mich schlimmer als für sie, denn ich erinnere mich daran, wie es war, keine Angst zu kennen.« Wieder würgte er an dem Kloß in seiner Kehle.

»Ich esse nicht, und ich schlafe nicht. Und jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich diese Dinger oder ich sehe meine Männer in Stücke gerissen. Jedes Geräusch lässt mich herumfahren, jedes laute Geräusch lässt mich zusammenzucken. Die Ärzte nennen es eine Schreckreaktion – egal, es ist nur ein anderes Wort für Angst. Und manchmal … manchmal höre ich, wie diese Dinger einander zurufen, während sie uns verfolgen.« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Es ist mir egal, wie viel Geld Sie haben, es wird nicht reichen.«

Kaufman sah ihn frustriert an »Dann verraten Sie mir wenigstens den Ort«, sagte er. »Zeigen Sie mir die Stelle auf der Karte. Das könnte für eine Teilzahlung reichen.«

Dixon zögerte einen Augenblick zu lange, und Kaufman erkannte die Wahrheit. »Sie wissen es nicht mehr«, sagte er. »Hab ich recht?«

»Nicht genau«, flüsterte Dixon. »Das GPS war ausgefallen, die Eingeborenen haben uns hingeführt.«

In diesem Moment schien er ein anderer Mensch zu sein als der, der Kaufman so flapsig an der Tür begrüßt hatte. Kaufman nahm eine überwältigende Enttäuschung wahr, darüber, wie er geworden war – ängstlich, schwach.

»Ich kann Ihnen ungefähr das Gebiet zeigen«, bot er an.

»Wie ungefähr?«

Dixon antwortete nicht sofort, und Kaufman wusste, es würde ihm nicht viel nützen. Vielleicht war das Fieber schuld, der Blutverlust, die schweren Verletzungen; und wenn es nicht der körperliche Schaden war, dann vielleicht der psychische. Aber es schien, als seien die Fakten aus Dixons Geist gelöscht worden.

Kaufman empfand Mitleid mit ihm, aber er konzentrierte sich auch auf seine eigenen Belange. Er spürte, wie ihm die Gelegenheit entglitt. Trotz all seiner Anstrengungen, obwohl er zwei Maulwürfe in das Unternehmen des

NRI eingeschleust hatte, in ihre Datenbanken eingebrochen war und jetzt einen ihrer früheren Angestellten ausquetschte, der tatsächlich dort gewesen war, wusste er immer noch nicht, wo der Tempel lag.

Die Zeit lief ihm davon. Falls das NRI-Team auf der richtigen Spur war, würden sie den Tempel und dessen Schatz bald finden, wenn er denn existierte. Und dann wären all seine Anstrengungen umsonst gewesen.

Er starrte Dixon an und begriff, dass ihm nur noch eine Möglichkeit blieb, und die würde weitaus gefährlicher sein als alles, was er bisher versucht hatte.
  



 Siebzehntes Kapitel
 

Die Entdeckung der Schädelmauer durch das NRI war das Ergebnis von Information plus harter Arbeit gewesen. Die Entdeckung der Grube dagegen war reines Glück, die Folge davon, dass Hawker und Verhoven hinter den Eingeborenen her durch den Wald gejagt waren. Beides erwies sich als fruchtbar.

Die Schädelmauer schien ein natürlicher Steinwall zu sein, aus dem man Vertiefungen für die Schädel und andere Knochen gemeißelt hatte. Dann waren die Gebeine eingepasst und befestigt worden. Hieroglyphen und andere Verzierungen schmückten den Sockel und die Abschlussleiste.

Und während die Mauer in dieser Hinsicht Blackjack Martins Beschreibung entsprach, ließ seine Berechnung der Ausmaße zu wünschen übrig. Mit dreißig Metern Länge und gut zwei Metern Höhe maß sie ziemlich exakt ein Fünftel von Martins prahlerischen Angaben. McCarter musste darüber lachen. In Martins Geschäft kam man mit ein wenig Übertreibung Anfang des 20. Jahrhunderts sehr weit.

Während er in ein Tragegeschirr geschnallt über der Grube baumelte, fragte er sich, was Martin wohl über dieses Schlammloch geschrieben hätte. Es waren fast zehn Meter bis zur Oberfläche des Schlamms, aber vermutlich hätte der Abenteurer eine Tiefe von mehr als dreißig Metern behauptet oder sie gleich als »bodenlos« bezeichnet. Bei einem Blick in die Tiefe sagte er sich, dass es keine Rolle spielte. Zehn Meter genügten.

»Lasst mich hinunter«, sagte er, »bevor ich es mir anders überlege.«

Die Träger ließen ein bisschen Seil nach, und McCarter begann zu sinken. Es war sein fünfter Ausflug in die Tiefe, aber an die Beförderungsmethode hatte er sich noch immer nicht gewöhnt.

Als McCarter zum Knarren des Flaschenzugs nach unten sank, wurde seine Aufmerksamkeit auf die Steinplatte gelenkt, die einen großen Teil der östlichen Grubenwand ausmachte. Ein riesiges Gesicht von einem Meter fünfzig Durchmesser dominierte die Platte. Es hatte runde, traurige Augen, aus denen steinerne Tränen liefen, was von tropfendem Kondenswasser noch betont wurde. Die schmalen Lippen waren geschlossen, und spitze Dornen durchstachen die Ohren, aus denen Ströme von Blut flossen. Links und rechts des Gesichts brannten stilisierte Fackeln, wahrend unter ihm etwas in die Wand gemeißelt war, was wie ein gewaltiger Krokodilskopf aussah, samt einem blutigen Opfer in seinem offenen Rachen.

Noch weiter unten warteten Danielle und Susan. Sie sahen albern aus in ihren übergroßen Anglerhosen.

McCarter streckte die Füße in Richtung Boden und landete in dem widerlichen Matsch. Selbst kein Angler, konnte er sich an das merkwürdige Gefühl der kalten Brühe, das durch die dünne Gummihaut der Hosen drang, nicht gewöhnen.

Er schnallte das Geschirr ab, watete zu den beiden Frauen hinüber und gab jeder von ihnen ein ausgedrucktes Foto, das er aus seiner Brusttasche zog.

»Es stimmt überein«, sagte er zu Susan.

Die Fotos zeigten ein Bild aus der Datenbank mit Maya-Hieroglyphen. Das Zeichen stand für einen Namen.

Danielle und Susan betrachteten das Foto und verglichen es mit der Hieroglyphe in der Steinwand über ihnen.

»Ich glaube, Sie haben recht«, sagte Susan.

»Ich bin mir nicht sicher, worauf ich hier blicke«, sagte Danielle. »Wie wär’s mit ein bisschen Hilfe?«

McCarter deutete auf die übereinstimmenden Abschnitte. »Das ist Sieben Ara«, sagte er. »Der Name eines hohen Wesens aus der Vorgeschichte der Maya. Aus einer Zeit noch vor Tulan Zuyua.«

»Vor Tulan Zuyua?«, fragte Danielle. »Ich dachte, das war ihr Garten Eden.«

»So ist es«, sagte McCarter. »Aber ihre Version der Genesis unterscheidet sich von unserer.«

Sie sah ihn schief an, was er als Bitte um weitere Informationen auffasste.

»Lassen Sie es mich so sagen«, begann er. »Die jüdischchristliche Version der Genesis fängt damit an, dass Gott Himmel und Erde erschafft. Der zweite und dritte Vers erzählen uns, die Welt habe in Dunkelheit gelegen, und dann habe Gott das Licht erschaffen. Bei Vers sechsundzwanzig sind wir dann am sechsten Tag angelangt, und Gott erschafft den Menschen. Aber vor diesen sechs Tagen war nichts.

In der Maya-Version dagegen«, fuhr er fort, »erstreckt sich die Geschichte vom Zeitpunkt der Erschaffung der Menschen sowohl rückwärts als auch vorwärts. Sie reicht bis zu einer Zeit vor Tulan Zuyua zurück, ehe die Menschheit überhaupt existierte, bis zu einer Rasse, die uns vorausging und die von den Maya die Holzpuppen genannt wurden.«

Danielle kniff die Augen zusammen. »Davon habe ich schon gehört. Wie hängen sie mit der Geschichte zusammen?«

»Es ist so«, sagte er. »In der Maya-Fassung brauchten die Götter vier Anläufe, bis sie erfolgreich die Menschen schufen. Beim ersten Versuch benutzten sie Lehm als Baumaterial, und es war mehr oder weniger ein totaler Reinfall. Die Schöpfung löste sich ständig in Matsch und Schlamm auf. Sie ließen sie also sterben und versuchten es noch einmal. Diesmal kamen Dinger heraus, die kreischten und stammelten, aber nicht sprachen. Da sie einen gewissen Wert in ihnen sahen, behielten die Götter sie und ließen sie zu den Tieren des Waldes werden, ehe sie zurück ans Reißbrett gingen. Sie versuchten es nun mit Holz als Material und brachten die Holzpuppen hervor, eine Art Prototyp für die Menschen.«

McCarter hielt inne, um sich zu vergewissern, dass ihm alle folgten. »Die Holzpuppen waren Menschen schon recht ähnlich«, erklärte er. »Sie waren intelligent, ehrgeizig, sie konnten zählen, reden und logisch denken, aber sie waren in vielerlei Hinsicht merkwürdig. Das Popol Vuh, die heilige Schrift der Maya, berichtet, sie hätten keine Muskeln in Armen und Beinen gehabt und kein Fett am Leib. Es hieß, sie konnten reden, hatten aber steife, maskenartige Gesichter und missgebildete Körper; wie Strichmännchen vermutlich.«

Susan mischte sich ein. »Im Wesentlichen mussten sie halt aufgepeppt werden, ein bisschen Fitnesstraining und ungefähr tausend Collagenspritzen.«

»Genau«, sagte McCarter und lächelte. »Aber selbst in diesem etwas heruntergekommenen Zustand waren sie lebensfähig und brachten es zu Wohlstand und sogar Macht.«

»Und dieser Sieben Ara«, sagte Danielle und deutete auf die Hieroglyphe an der Wand, »war einer von den Holzpuppen?«

»Und ob«, sagte McCarter. »Ihr Anführer gewissermaßen. Der Beschreibung nach hatte er Augen und Zähne, die wie Edelsteine glänzten. Er hatte ein Nest aus Metall und die Macht, Licht in der Dunkelheit zu erschaffen. Er prahlte damit, er könnte die ganze Welt hell erleuchten – ein gewaltiges Versprechen in einer Welt permanenter Dämmerung. Aber in den Maya-Schriften steht auch, er war ein Betrüger, und obwohl er ein gewaltiges Licht erzeugen konnte, erhellte er nicht die ganze Welt, sondern nur seine unmittelbare Umgebung. Dennoch erhob sich Sieben Ara über die anderen, gab sich als Gott aus und zwang die anderen, ihn zu verehren, als wäre er Sonne und Mond zugleich.«

Danielle schien zu verstehen. »Das wird den Göttern nicht sehr gefallen haben«, sagte sie.

»Es ist nicht gut, sich den Zorn der Götter zuzuziehen«, erwiderte McCarter. »In keiner Kultur. Das Ergebnis ist vorhersehbar.«

»Die Holzpuppen wurden zerstört«, vermutete Danielle.

McCarter nickte. »Die Götter schickten wilde Bestien, die sie angriffen, und hetzten sogar ihre eigenen Tiere auf sie. Und als wäre das noch nicht genug gewesen, schickte der Himmelsgott Hurricane ein gewaltiges Unwetter, in dem sie ertranken wie die Sünder in Noahs Zeit. Es regnete einen ganzen Tag und eine Nacht, ein Regen aus schwarzem Harz, der vom Himmel strömte«, zitierte McCarter den Maya-Text. »Und er färbte die Erde schwarz.«

»Ein brennender Regen?«, fragte Danielle.

»Es gibt Quellen, die ihn als Feuerregen beschreiben, wie heißes Öl, Asche oder Napalm«, sagte McCarter. »Und weil er die Erde schwärzte, glauben manche, er könnte für einen Vulkanausbruch stehen, mit heißer Asche und Feuer, das vom Himmel fällt. Aber das Popol Vuh beschreibt ihn definitiv als Regen.«

»Und Sieben Ara starb in diesem Regen?«

»Eigentlich verschwand er schon vor dem schwarzen Regen«, sagte McCarter. »Aber die Mythologie legt den Schluss nahe, es sei notwendig gewesen, ihn loszuwerden, damit der Regen fallen konnte, als hätte seine Kraft die Götter herausfordern und den Regen verhindern können.«

»Ich verstehe«, sagte Danielle. »Was ist also mit ihm passiert?«

»Zwei Halbgötter wurden geschickt, um das Werk zu verrichten. Sie schossen einen Blaspfeil auf Sieben Ara, als er oben in einem Baum saß, und nachdem er auf die Erde gefallen war, entfernten sie das Metall aus seinen Augen und den Zähnen und nahmen ihm all seinen Schmuck weg – die Dinge, mit denen er die Nacht erhellte. Ohne diese Gegenstände war er nicht einmal mehr in der Lage, seine unmittelbare Umgebung zu erleuchten. Er versteckte sich und störte niemanden mehr. Und nach seinem Verschwinden schickten die Götter den Regen.«

Sie verstand. »Die Helden haben Sieben Ara also aus dem Verkehr gezogen, und dann kam der Regen, um den Rest der Holzpuppen zu zerstören. Erst den Anführer unschädlich machen, und dann die Truppe erledigen, wollen Sie das sagen?«

»So könnte man es ausdrücken«, sagte McCarter.

Danielle freute sich. »Das ist eine gute Nachricht. Diese Steinplatte beweist auf jeden Fall die Verbindung zu den Maya«, sagte sie. »Ganz ohne Tintenkleckse aus dem Computer.«

McCarter lachte. »Und nicht nur das«, bekräftigte er. »Es beweist, dass diese Menschen mit der Schöpfungsmythologie der Maya eng vertraut waren. Und das verbindet sie nicht nur mit allen anderen Maya-Stämmen, sondern es legt den Schluss nahe, dass sie sehr früh während des Maya-Zeitalters existierten.« Er runzelte die Stirn. »Sie könnten recht haben. Vielleicht lag Tulan Zuyua tatsächlich hier unten.«

Danielle lächelte zuversichtlich und wandte sich dann wieder der in die Wand eingebetteten Steinplatte zu. Sie betrachtete die anderen Symbole, das große, traurige Gesicht, die Striche und Kringel der Hieroglyphen und den wütenden, krokodilartigen Kopf mit seinem blutigen Mahl. »Was ist mit dem hier?«, fragte sie.

McCarter lächelte. Es war eine wichtige Entdeckung. »Das ist Zipacna«, sagte er. »Der Zerstörer.«

 

Am Abend dann, als sie neben einer flackernden Petroleumlampe saßen, wollte Danielle unbedingt weitere Einzelheiten von McCarter und Susan erfahren. Hawker hatte sich ihnen angeschlossen.

McCarter begann, indem er die Hindernisse erklärte. »Ein Problem ist der Zustand des Funds. Die Hieroglyphen an der Schädelmauer sind in einer fürchterlichen Verfassung, größtenteils nicht entzifferbar. Die auf dem großen Stein in der Grube sind besser erhalten, vielleicht weil sie von Erde bedeckt und so die meiste Zeit vor den Elementen geschützt gewesen waren. Die freiliegenden Baumwurzeln und die senkrechte Neigung der Wand lassen vermuten, dass die Grube vor nicht allzu langer Zeit ausgehoben wurde.«

Diese Feststellung beunruhigte Danielle. Sie fragte sich, ob ihr Gegner irgendwie vor ihnen hierhergelangt war. Unwissentlich linderte McCarter jedoch ihre Bedenken.

»Aus welchem Grund auch immer, die Eingeborenen scheinen sie als Falle zu benutzen.«

»Bei den vielen Knochen, die wir herausgefischt haben, fragt man sich allerdings, ob sie überhaupt je nachschauen kamen«, sagte Hawker.

»Tja, wir sind nicht die Einzigen, die zur Verschwendung fähig sind«, bemerkte McCarter. »Aber wie es aussieht, scheint die Grube mit ziemlich primitiven Werkzeugen ausgehoben worden zu sein. Und fast ohne Rücksicht auf die antiken Relikte. Die Steinwand wurde an vielen Stellen beim Graben beschädigt. Ich vermute, sie wussten von der Wand und haben absichtlich hier gegraben, um sich den Umstand zunutze zu machen, dass es bereits eine solide, senkrechte Wand gab.«

Hawker rieb sich die schmerzende Schulter. »Die senkrechte Wand macht sie zu einer besseren Falle«, sagte er wehmütig.

»Und die Hieroglyphen in der Grube«, lenkte Danielle das Gespräch wieder in die richtige Bahn. »Sie wollten mir noch etwas Positives darüber erzählen.«

McCarter kam zur Sache. Er öffnete eine betagte, in Leder gebundene Mappe, die mit Zeichnungen und Notizen vollgestopft war, und zeigte auf einige Skizzen, die er gemacht hatte. »Wissen Sie noch, was ich Ihnen von den Holzpuppen und Sieben Ara erzählt habe – dass sie eine mythologische Rasse waren, die nach dem Glauben der Maya vor den Menschen existierten?«

»Und dass die Götter sie mit einem brennenden Regen vernichtet haben«, sagte sie. »Natürlich weiß ich das noch.«

»Und erinnern Sie sich an die andere Hieroglyphe, auf die Sie gedeutet haben?«

»Zipacna«, sagte sie, »der Zerstörer.«

»Nun, ein großer Teil der Schrift auf dem Stein betrifft diese beiden. Sieben Ara, den Vater, und Zipacna, seinen Sohn.«

Danielle war überrascht. »Zipacna sah für mich wie eine Art Reptil aus.«

»Ich weiß«, sagte McCarter. »Das war er gewissermaßen auch. Aber Sie dürfen nicht vergessen, es ist Mythologie. Wie beim Minotaurus und dem Kraken in der griechischen Mythologie ist vieles rätselhaft und nicht folgerichtig. Auch wenn Sieben Ara nach der Legende eine Holzpuppe war – ein Proto-Mensch, sozusagen -, war sein Sohn diese Bestie, der Zerstörer, und wurde meist in der Form eines schrecklichen krokodilähnlichen Wesens dargestellt, obwohl er aufrecht ging und an Land lebte.«

Danielle hörte zu und wusste nicht, worauf der Professor zusteuerte.

McCarter sah Susan an. »Sie haben es vor mir erkannt«, sagte er. »Wie wär’s, wenn Sie die Geschichte erzählen würden?«

»Die Hieroglyphen auf dem Stein«, begann Susan, »beschreiben, wie Zipacna die Arbeit seines Vaters verrichtet, wie er die Kleinbauern terrorisiert und jeden, der Sieben Ara gefährlich werden konnte.«

»Hin und wieder braucht man eben einen Mann fürs Grobe«, sagte Hawker.

Susan lachte. »Genau das war Zipacna in vielerlei Hinsicht. Tatsächlich zeigt die Hauptgeschichte hier eine Gruppe, die Sieben Ara stürzen wollte und zu dem Schluss kam, sie müssten zuerst Zipacna loswerden. Sie wollten ihn mit einer List dazu bringen, eine Grube für sie auszuheben, und ihn dann töten, indem sie einen mächtigen Baumstamm in das Loch warfen, während er unten war.«

»Eine Grube«, sagte Hawker. »Wie unsere?«

»Möglich«, erwiderte McCarter. »Dachten wir jedenfalls zuerst, aber jetzt glauben wir, es könnte einfach nur Zufall sein.«

»Und was wurde aus ihnen?«, bemühte sich Danielle, beim Thema zu bleiben.

Susan erzählte die Geschichte zu Ende. »Nachdem die Gruppe dachte, sie hätten Zipacna zermalmt, feierten sie ein ausgelassenes Fest. Und während sie sich auf ihrer Siegesfeier betranken, kletterte Zipacna aus dem Loch und vernichtete sie alle, indem er das Haus über ihnen zum Einsturz brachte.«

McCarter lächelte. »Manche halten es für eine antike Moralgeschichte, eine Warnung vor den Gefahren des Alkohols.«

»Das verstehe ich«, sagte Hawker. »Über mir sind auch schon ein paar Häuser eingestürzt, wenn ich zu viel getrunken hatte.«

Alle lachten, und Danielle stellte eine neue Frage. »Diese Grube könnte also die Grube darstellen, die sie für Zipacna ausgehoben haben, und vielleicht soll die Wand der Ruheort für die Leute sein, die er getötet hat?«

»Möglich«, sagte McCarter. »Allerdings glaube ich, dass der Stein in der Grube früher einmal an der Erdoberfläche war, und das Land sich um ihn herum aufgebaut hat, so wie Sand an eine Hauswand geweht wird. Das obere Ende ragt immer noch ein bisschen heraus. Aber ich glaube, Sie haben recht damit, dass es ein Denkmal für sie ist«, fügte er an. »Eine Art Denkmal zumindest. Der Ort scheint religiöse Bedeutung zu haben, war aber kein Siedlungszentrum.«

Seine Worte bestätigten, was Danielle befürchtet hatte. Sie hatten ein Denkmal entdeckt, aber keinen Hinweis darauf, dass jemand hier gelebt hätte. Und bei der Erforschung der Umgebung hatten sie keine Anzeichen von weiteren Bauwerken gefunden.

»Jemand muss es gebaut haben«, sagte sie. »Können Sie mir sagen, wer oder woher sie kamen?«

McCarter lächelte. »Kein Grund zu verzweifeln«, sagte er. »Bei unserem Bestreben, eine rechtmäßige Legende aus dem guten alten Blackjack Martin zu machen, ist noch nicht alles verloren. Ganz unten am Sockel der Steinplatte gibt es Hieroglyphen, die sich auf einen anderen Ort beziehen, vielleicht sogar auf eine Stadt. Einen Ort mit Gebäuden aus Stein und riesigen Feuern.«

Danielle wurde aufmerksam.

McCarter hob mahnend die Hand. »Zügeln Sie Ihre Begeisterung. Der Ort wird nicht genannt, nur beschrieben.«

»Wo? In der Nähe von uns?«

»Wenn wir die Hieroglyphen richtig lesen, müsste er zwei Tagesreisen von hier entfernt liegen.«

»In welche Richtung?«

McCarter strahlte, und sie wusste, er kannte die Antwort und wollte sie nur hinauszögern. »Die Hieroglyphen definieren die Richtung als die der untergehenden Sonne an einem bestimmten Datum. Die Maya nannten dieses Datum den 8. Imix, 14. Mak, regiert vom Neunten Herrn der Nacht.«

Hawker schüttelte den Kopf. »Ich glaube, da habe ich einen Zahnarzttermin.«

Danielle gab ihm einen Klaps auf den Arm, auch wenn sie sich ein kurzes Grinsen über die Bemerkung nicht verkneifen konnte. »Bitte sagen Sie mir, dass wir wissen, welcher Tag das nach unserem Kalender ist.«

»Nun ja … nicht genau.«

Sie schnaubte frustriert. »Sie foltern mich, Professor. Sagen Sie einfach, ob wir da hinkommen oder nicht.«

Susan lachte. »Das macht er immer so. Wir nennen es das McCarter-Syndrom. Es ist wie die sokratische Methode, nur schlimmer. Eine Antwort von ihm kann sich über drei Vorlesungstermine hinziehen, und am Ende hat man vergessen, was man eigentlich gefragt hat.«

McCarter lächelte und fügte sich. »Tut mir leid«, sagte er. »Alte Professorengewohnheit. Es ist so, dass wir nach Daten an der Ruine gesucht haben, um sie zeitlich mit den anderen Maya-Stätten abgleichen zu können. Das wäre nur möglich, wenn wir ein Datum aus ihrer Langen Zählung entdeckten.«

Die Lange Zählung war der Superkalender der Maya. Ein Zyklus ineinandergreifender Namen und Zahlen, der jedem Tag einen mehrteiligen Namen und eine Zahl in einer Reihe zuordnete, die sich erst nach mehr als fünftausend Jahren wiederholte. Ein solcherart formatiertes Datum ließ sich einem exakten Datum des gregorianischen Kalenders zuordnen: Tag, Monat, Jahr. Es würde ihnen auch erlauben, die Ruine an ihrem genauen Platz in der Zeitleiste festzumachen, und ohne jeden Zweifel beweisen, ob die Stätte älter war als andere Maya-Bauwerke.

»Nur haben wir kein solches Datum gefunden«, fuhr McCarter fort. »Aber es gibt eine andere Hieroglyphe auf der Steinplatte, die mit der Datumsangabe in Zusammenhang steht, und dieses andere Zeichen weist auf ein besonderes Ereignis an diesem Tag hin. Es nennt dieses Datum den ›Tag der gelben Sonne‹. Aber sie benutzen Gelb nicht, um die Farbe zu bezeichnen; es entspricht vielmehr einer Richtung. Bei den Maya hat jede Haupthimmelsrichtung eine Farbe: Rot für Osten, Schwarz für Westen, Weiß für Norden und Gelb für Süden. Der Tag der gelben Sonne meint den Tag des südlichsten Sonnenstands, die Sonnenwende. Hier unten ist es der längste Tag des Jahres. Egal in welchem Jahr es also war, 8. Imix, 14. Mak ist der 21. oder 22. Dezember.«

Danielle strahlte, endlich hatte sie etwas Greifbares. »Wir müssen also nur ein bisschen Astronomie betreiben, um festzustellen, wo die Sonne an diesem Tag untergeht.«

»Wenn wir es ganz exakt wissen wollten, müssten wir das wohl«, sagte McCarter. »Aber zum Glück haben wir erst Januar, und die Sonnenwende liegt noch nicht lange zurück. Die ungefähre Richtung kann ich also angeben.« Er streckte den Arm zum westlichen Horizont, die Handfläche senkrecht und flach wie eine Klinge. »Etwa dort«, sagte er. »Ein kleines Stück südlich der Stelle, wo die Sonne untergegangen ist.«

Als Danielle in diese Richtung blickte, schlug ihr Herz heftig. Sie musste davon ausgehen, dass sie das, was sie suchten, dort finden würden. Es klang absolut einleuchtend. Ein großes Bevölkerungszentrum dürfte wichtiger gewesen sein als eine abgelegene Kultstätte. Gewichtige Dinge würde man dorthin gebracht oder dort aufbewahrt haben: Gold, Silber, Edelsteine und möglicherweise Kristalle wie jene, die Blackjack Martin gefunden hatte. Einen Schritt näher, dachte sie. »Wir brechen im Morgengrauen auf.«

»Wir sollten die Stätte hier erst ein wenig aufräumen und wetterfest machen«, sagte McCarter. »Das gehört sich.«

Sie nickte. »Also gut. Vierundzwanzig Stunden. Nicht mehr.«

Er nickte ebenfalls, und Danielle wandte sich an Hawker, der weniger begeistert zu sein schien. Er wirkte sogar enttäuscht. »Was ist los mit Ihnen?«, sagte sie. »Sind Sie nicht beeindruckt?«

»Doch, schon«, antwortete er. »Das ist alles ganz unglaublich. Nur … ich würde gern das Ende der Geschichte hören. Was ist aus Zipacna geworden? Ich meine, es kann ja wohl nicht so enden. Irgendwer muss ihm heimgezahlt haben, was er getan hat, oder?«

Danielle lachte. »Vergeltung?«

»Gerechtigkeit«, sagte Hawker und lächelte.

Susan ergriff das Wort. »Tatsächlich hat sich jemand um Zipacna gekümmert, nachdem er die Gruppe in dem Haus getötet hatte. Und zwar dieselben Halbgötter, die Sieben Ara vernichtet hatten.«

»Und wie?«, fragte Hawker.

Diesmal antwortete McCarter. »Sie haben ihn an eine Stelle unter einem der Berge gelockt, die er erschaffen hatte, haben ihn eingesperrt und die Höhle für alle Zeiten versiegelt. Es ist ein Ort, den sie Meauan nennen, das bedeutet: Berg aus Stein.«
  



 Achtzehntes Kapitel
 

Während der Rest des Teams rund vierzig Meter entfernt am flachen Ufer zusammenpackte und sich für die Reise über Land bereit machte, saß Danielle auf dem Deck der Ocana und tätigte einen letzten Anruf über die Satellitenverbindung.

Zu ihrer großen Freude war Gibbs nicht zu sprechen, und man verband sie mit der einzigen anderen Person, die in dieser Angelegenheit mit ihr sprechen durfte: Arnold Moore.

Sie erklärte ihm ihre Entdeckung, und wozu sie führen konnte. Sie hatte auch eine Bitte. »Ich möchte den Rest des Teams nach Hause schicken. Ich gehe mit Verhovens Gruppe weiter, aber wir müssen die Zivilisten hier rausschaffen.«

»Professor McCarter und Ms. Biggs?«

»Ja«, sagte sie. »Zusammen mit den Trägern, mit Devers und Polaski«, sagte sie und erinnerte ihn daran, dass die beiden zur Forschungsabteilung gehörten und bei Außeneinsätzen dieser Größenordnung eigentlich nichts verloren hatten.

»Warum jetzt?«, fragte Moore. »Ist etwas passiert?«

»Ich glaube, wir brauchen sie nicht mehr«, sagte Danielle. »Und ja, es gab neulich abends einen kleinen Zwischenfall mit ein paar Eingeborenen.« Sie meinte den feindlichen Überfall, der dazu geführt hatte, dass Hawker und Verhoven in der Grube gelandet waren.

»Wurde jemand verletzt?«

»Nein. Aber mein Gefühl sagt mir, wir haben sie nicht zum letzten Mal gesehen. Außerdem haben wir jetzt unsere Spur. Wir können ihr folgen und uns Hilfe über das Satellitentelefon holen, wenn wir eine Übersetzung oder Auswertung brauchen.«

»Gibbs wird sich auf keinen Fall einverstanden erklären.« Damit verriet er ihr etwas, das sie schon wusste. »Du kannst dir die Paranoia hier nicht vorstellen. Er will, dass du jetzt überhaupt keine Berichte mehr schickst. Von nun an nur noch mündliche Kommunikation mit ihm oder mir. Keine Aufzeichnungen.«

Sie hatten im letzten Monat gefälschte Berichte geschickt, aber jetzt wollte Gibbs nicht einmal mehr das. Er schien total durchzudrehen.

»Warum?«, fragte sie.

»Er ist zu der Überzeugung gelangt, dass Dixons Team aus dem Weg geräumt wurde, und macht Jagd auf einen Maulwurf, um herauszufinden, wie die Information nach außen gelangte. Er befürchtet, jede Mitteilung könnte dich in Gefahr bringen.«

»Umso mehr Grund, die Leute nach Hause zu schicken«, sagte sie verärgert.

Ein längeres Schweigen folgte.

»Du weißt, ich bin deiner Ansicht«, sagte Moore schließlich. »Aber es wird nicht passieren, deshalb müssen wir aufhören, darüber zu reden.«

Danielle verstand die Bedeutung hinter den Worten. Selbst in der etwas verzerrten Tonlage, die durch den Satelliten und die Verschlüsselung verursacht wurde, war klar, was Moore meinte: Kümmere dich nur um das, was du kontrollieren kannst.

»Ich weiß, es ist nicht leicht«, fügte er an. »Aber das Beste, was du für die Leute tun kannst, ist, aufs Tempo zu drücken. Je eher du einen Fund melden kannst, desto eher wird Gibbs sie herausholen lassen.«

Im Grunde wusste sie das. Sie hatte gehofft, die Spur würde reichen, aber Gibbs dachte oft andersherum: Je näher sie einem Erfolg waren, desto mehr verschob er Grenzen, desto mehr war er bereit zu riskieren, um die Sache abzuschließen. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie fanden etwas, das Gibbs zu dem Entschluss brachte, die Zivilisten abzuziehen, oder die überfällige Regenzeit setzte ein, und die ganze Gruppe würde das Amazonasgebiet wegen der Überschwemmungen verlassen müssen.

»Gut«, sagte sie. »Sag ihm, wir sind unterwegs. Ich melde mich in vierundzwanzig Stunden wieder.«

»Verstanden«, sagte er, dann fügte er an: »Und Danielle, sei vorsichtig. Gibbs mag paranoid sein, aber das heißt nicht automatisch, dass er sich irrt. Also pass auf. Ich will nicht, dass du spurlos verschwindest.«

Sie lächelte über seine Besorgnis und sah Hawker aus dem Augenwinkel auf sich zukommen. »Keine Angst«, sagte sie. »Ich komme schon klar.«

Sie beendete die Verbindung und verstaute das Gerät. Hawker blieb vor ihr stehen.

»Alle sind bereit«, sagte er.

Ihre Wege würden sich vorübergehend trennen. Während Hawker an Bord der Ocana nach Manaus zurückfuhr, würde die übrige Gruppe zu Fuß nach Westen marschieren, in die Richtung, die ihnen die gefundenen Hieroglyphen wiesen. Sobald sie eine Spur des vermuteten Maya-Außenpostens gefunden hatten, würden sie mit Hawker Kontakt aufnehmen und einen Landeplatz im Dschungel roden, damit er die Ausrüstungsgegenstände einfliegen konnte, die zu schwer und sperrig waren, dass man sie tragen konnte.

»Gut.«

Er betrachtete sie. »Sie wirken ein bisschen verstört. Sie werden mich vermissen, stimmt’s?«

Sie lachte. »Darüber lässt sich streiten«, sagte sie. »Aber es macht mir tatsächlich Sorgen, dass wir da draußen völlig auf uns allein gestellt sind. Sie sind jetzt unsere einzige Verbindung. Fallen Sie nicht in ein Loch oder so was.«

Er lachte, und sie setzte ein breites Grinsen auf. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so ungezwungen mit jemandem gescherzt hatte. »Ich melde mich, sobald wir die Stätte gefunden haben. Halten Sie sich bereit, die Ausrüstung einzufliegen, die ich aufgelistet habe.«

»Ihr Verteidigungssystem«, sagte er.

»Und Verhovens Hunde«, fügte sie an.

»Ja«, sagte er. »Ich freue mich schon auf einen Hubschrauber voll bellender Köter.«

Hinter ihnen sprang der große Dieselmotor der Ocana an. Der Kapitän pfiff in Richtung Hawker, der nickte und sich dann wieder zu Danielle umdrehte. Er streckte die Hand aus und richtete ihren Rucksack gerade, wie ein Vater, der sein Kind zur Schule schickt. Sie schlug seine Hand fort und machte sich auf den Weg zur übrigen Gruppe.

 

Zehn Minuten später war die Ocana außer Sicht, und Danielle und ihre Leute marschierten tiefer in den Urwald hinein. Mit Verlassen des Flusses verschwand auch jeder Hauch einer frischen Brise, und die Luft fühlte sich an wie in einer Sauna, die mit jeder Stunde heißer wurde.

Noch immer ließ der Regen wegen des einsetzenden El Niño auf sich warten. Die Verzögerung war überwiegend ein Segen, aber nach zwei Wochen sengender Sonne wäre ein kurzer, kühler Schauer eine willkommene Erleichterung gewesen.

Trotz der Bedingungen kam die Gruppe flott voran im Zwielicht unter dem Blätterdach und umgeben von hoch aufragenden, unmöglich großen Baumriesen. Vor allem McCarter schien von neuer Tatkraft beseelt, und Danielle sah, wie er unterwegs auf bestimmte Pflanzen und leuchtende Orchideen zeigte und auf Bäume, die im Klammergriff der Würgefeige starben.

Danielle bemühte sich, ihn nicht zu beachten. Sie dachte an den größeren Zusammenhang und wurde angetrieben von Moores Vertrauen in sie, von dem Wunsch, sich vor Gibbs zu beweisen, und natürlich, weil sie beenden wollte, was sie angefangen hatte. Aber das allein war es nicht. Wenn sie recht hatte, kamen sie der Quelle der Kristalle näher, die Martin vor vielen Jahren gefunden hatte, Kristalle, die in der Lage zu sein schienen, Energie aus kalter Fusion zu erzeugen.

Dies war größer als sie, das war ihr klar, größer als sie alle, aber sie war die Einzige, die darum wusste, und sie fühlte sich sehr allein und isoliert deshalb. Nur Hawker, obwohl er ebenfalls im Dunkeln tappte, schien zu spüren, was sie durchmachte, und hatte in gewisser Weise begonnen, diese Last mit ihr zu teilen. Das hatte ein Band zwischen ihnen geknüpft, und sie hatte sogar begonnen, ihm zu trauen.

Sie gab es nur ungern zu, aber sie vermisste seine Anwesenheit, selbst seine miesen Scherze, und sie freute sich in einem Maß auf seine Rückkehr, das sie selbst überraschte.

In der Zwischenzeit konzentrierte sie sich auf den Marsch und die neueste Verzögerung. McCarter hatte den Zug wegen einer neuen Entdeckung angehalten und zeigte den anderen einen mächtigen Gummibaum mit seinem glatten, gipsartigen Holz und einem Stamm, der sich wie eine Gruppe gewaltiger, senkrechter Klingen ausbreitete. Eine dünne, schwarze Linie Ameisen kroch über seine Rinde, Hunderte von Tieren hintereinander mit kleinen Blättern im Mund.

Ameisen! Er hat den Marsch unterbrochen, um Ameisen zu beobachten!

»Seht sie euch an«, sagte er. »Erinnern sie euch nicht an uns, wie sie ihre kleinen Päckchen tragen?«

Danielle schüttelte den Kopf. »Nur wenn sie mir eine zeigen können, die ständig stehen bleibt und die ganze Gruppe aufhält.«

Er verzog das Gesicht. Seit der Entdeckung der Schädelmauer war er aufgeregt wie ein Schuljunge und benahm sich entsprechend. »Nein«, sagte er, »aber sehen Sie die kleine da drüben, die die anderen herumkommandiert? Sie erinnert mich an …«

Ihr Blick ließ ihn mitten im Satz abbrechen. Er wandte sich lächelnd von den Ameisen ab und reihte sich wieder in den Zug ein.

Am fünften Tag stieß die Gruppe auf Spuren eines kleinen Gebäudes. Es war nicht viel mehr als ein loser, von Moos und anderen Pflanzen überwachsener Steinhaufen, aber es reichte, um ihnen zu verraten, dass sie in der richtigen Gegend waren. Einige Stunden später tat sich ein Anblick vor ihnen auf, den Danielle nicht erklären konnte, obwohl sie staunend davorstand.

Sie trat aus dem Schatten des Regenwalds auf eine große, kreisrunde Lichtung, die nur von Gestrüpp und hellem, trockenem Gras bewachsen war. Die Dunkelheit, durch die sie die letzten fünf Tage gewandert waren, machte blendendem Sonnenlicht Platz. Hier verzichtete der Wald auf die Herrschaft, die er ansonsten über Hunderte von Kilometern in alle Richtungen ausübte. Aber das war noch die kleinere Überraschung.

Danielle kniff die Augen in der plötzlichen Helligkeit zusammen und schirmte sie mit der Hand ab. In der Mitte der Lichtung erhob sich eine graue Steinpyramide über das flache, offene Gelände. Ihre steilen Wände waren an drei Seiten glatt, während auf der vierten eine einzelne Treppe zu einem kleinen, quadratischen Dach emporführte, fünfzehn Stockwerke über dem Waldboden.

Ein Bauwerk von unverkennbarer Maya-Art, so perfekt wie es nur sein konnte, und doch wirkte es aus Gründen, die Danielle und später McCarter nur schwer erklären konnten, fremd und fehl am Platz. Nicht nur hätte es nach allem, was sie über die Maya wussten, gar nicht hier sein dürfen, es hätte auch nicht so aussehen dürfen, wie es aussah. Es hätte unter wild wuchernder Vegetation und Erde begraben sein müssen, genau wie es McCarter der Gruppe vom ersten Tag an gesagt hatte. Es hätte unter dem Gewicht seines eigenen Mauerwerks zerfallen und zerbröseln müssen, während es im Griff des dichten Regenwalds ertrank.

Aber es tat nichts dergleichen. Es stand unangetastet und bedrohlich da, trotzig ungebeugt. Es beunruhigte Danielle auf eine Weise, die sie nicht erklären konnte.

Beim bloßen Anblick der Pyramide begannen die anderen Teammitglieder lauthals zu jubeln und einander zu gratulieren. Mehrere von ihnen liefen auf den Fuß des Tempels zu, als würde der Erste, der ihn berührte, einen Preis gewinnen.

Sie blieben kurz bei Danielle stehen, um sie zu beglückwünschen, ehe sie McCarter einfingen und ihn triumphierend mit sich schleiften.

Danielle ließ sie gehen; sie zog es vor, den Augenblick still auszukosten. Als sie weiter in die Lichtung hineinging, hatte sie ein starkes Gefühl von Erfüllung. Endlich konnte sie auf etwas Konkretes verweisen. Der Tempel konnte nicht verschwinden wie die anderen Spuren. Er konnte sich nicht als Schwindel, dummer Streich oder Übersetzungsfehler herausstellen. Er war greifbar, konkret und unwiderlegbar. Sie würde finden, wonach sie suchten, und sie würde als Heldin nach Washington zurückkehren.
  



 Neunzehntes Kapitel
 

Matt Blundin saß am Ende eines Siebzehn-Stunden-Tages verärgert und erschöpft in Stuart Gibbs’ Büro. Der Direktor hatte sich ihm gegenüber in seinem Sessel zurückgelehnt und starrte ausdruckslos an die Decke.

Es war 2.00 Uhr morgens in Washington, und Blundin hatte gerade die Feinheiten eines Problems erklärt, das er kurz zuvor entdeckt hatte: die Verletzung ihrer Sicherheitssysteme und Datendiebstahl.

Gibbs beugte sich nach vorn und atmete lautstark aus. »Was haben Sie noch?«

»Das war alles«, sagte Blundin. »Im Augenblick wissen wir nur, was passiert ist.«

»Es interessiert mich einen feuchten Dreck, was passiert ist«, schimpfte Gibbs. »Ich will wissen, wie es passiert ist, warum es passiert ist, und wer dafür gesorgt hat, dass es passiert.« Und mit diesen Worten schleuderte er den Bericht über den Schreibtisch. Die Blätter fächerten sich auf und stießen gegen Blundins vorstehenden Bauch.

Blundin klaubte den Bericht aus seinem Schoß und legte ihn wieder auf den Tisch. Das ging nun schon seit Stunden so, und Blundin war es leid, sich Gibbs’ Phrasen anzuhören, zumal er Gibbs seit Jahren warnte, dass ihre Datensicherheit nicht gewährleistet sei. Blundin rieb sich den Hals, er war verschwitzt und schmutzig nach einem so langen Tag, und am liebsten hätte er auf Gibbs eingedroschen.

Er zog eine zerdrückte Packung Zigaretten aus seiner Brusttasche und steckte sich eine in den Mund. Ein zweimaliges Schnippen des Feuerzeugs, und das Ende der Zigarette glimmte rot. Erst nach einem langen Zug setzte er zu einer Antwort an.

»Schauen Sie«, sagte er, und weißer Rauch quoll aus seinem Mund. »Ich kann Ihnen sagen, wie es wahrscheinlich gemacht wurde. Ich kann Ihnen sogar sagen, wann es wahrscheinlich passiert ist, aber das hilft uns nicht, denn es könnte jeder im Netzwerk gewesen sein, in diesem Gebäude oder außerhalb.«

Gibbs lehnte sich zurück, er sah zufrieden aus. »Fangen wir mit dem Wie an.«

»Schön«, sagte Blundin. »Wir können da anfangen, aber wir werden am Ende wieder genau da landen, wo wir jetzt sind.« Er stieß eine weitere Wolke krebserregender Stoffe aus und langte nach einem Aschenbecher, um die Zigarette abzulegen. »Es beginnt alles mit den Codes. Unser System benutzt einen Matrixcode, der aus einem Satz Primzahlen gewonnen wird, auf den dann ein komplizierter Algorithmus angewandt wird.«

Gibbs schien ihm schon jetzt nicht mehr zu folgen, was Blundin nicht überraschte. Vielleicht war das der Grund, warum er von Anfang an nicht zugehört hatte.

Blundin beugte sich vor und demonstrierte es mit den Händen. »Stellen Sie es sich einfach wie ein Zahlenschloss mit drei Stellen vor; wenn Sie die Kombination nicht kennen, können Sie es letztendlich knacken, indem sie jede Ziffer mit allen anderen kombinieren, also 1-1-1, dann 1-1-2, dann 1-1-3 und so weiter, bis sie irgendwann die richtige haben und das Ding aufgeht. Nur dass wir es in unserem Fall nicht mit drei Stellen zu tun haben, sondern mit einer gewaltigen Menge an Möglichkeiten.«

»Wie gewaltig?«

»Sagen wir, eine Eins mit siebzehn Nullen dahinter. Wenn man in einer Sekunde bis Tausend zählen würde, würde es hundert Jahre dauern, nur um so weit zu zählen.« Blundin lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Und dann hätte man nur gezählt. Um den Code zu knacken, müsste man jede Zahl mit jeder anderen kombinieren und dann schauen, ob es funktioniert.«

Gibbs schien zu verstehen. »Was ist mit dem Hersteller der Verschlüsselung?«

»Nein«, sagte Blundin. »Das illegale Eindringen geschah mit Hilfe eines inaktiven Mastercodes, den sich der Computer für den Fall reserviert, dass das System blockiert.«

»Und ein früherer Angestellter der Firma?«, fragte Gibbs. »Jemand, der das System möglicherweise kennt, aber gekündigt hat oder entlassen wurde?«

»Habe ich schon überprüft. Niemand über dem Rang einer Empfangsdame hat Atlantic Safecom verlassen, seit wir das System installiert haben.«

»Und hier bei uns?«

»Jedes Mal, wenn einer unserer Angestellten geht, werden seine Codes und Profile aus dem System gelöscht, und wie gesagt, es war kein Angestelltencode – es war ein Mastercode.«

Gibbs schlug mit der Faust auf den Tisch. »Und wie zum Teufel kommt jemand an einen Mastercode? Das frage ich Sie. Ich meine, die werden ihn ja wohl nicht erraten haben, verdammt noch mal.«

»In gewisser Weise doch«, sagte Blundin.

Gibbs kniff die Augen zusammen, was Blundin als versteckte Drohung auffasste, sich deutlicher auszudrücken, wenn er keinen Ärger wollte.

»Sie haben nur sehr oft geraten«, sagte er. »Mehr als dreihundertfünfzig Billiarden Mal.«

Gibbs’ Gesicht wurde ausdruckslos. »Das hört sich ja nicht einmal mehr nach einer richtigen Zahl an.«

»Es ist eine«, versicherte Blundin. »Es ist die Zahl der Versuche, die man braucht, um den Code zu knacken. Und genau davor warne ich Sie seit einem Jahr.«

Gibbs schwieg, zweifellos dachte er an Blundins Aufforderungen, sich von der Forschungsabteilung abzukoppeln, und an seine Ermahnungen, der Code sei für Hacking anfällig. »Das Hackerproblem«, sagte er schließlich. »Mit einem Supercomputer oder so etwas. Haben sie es so gemacht?«

Blundin rutschte in seinem Sessel umher. »Normalerweise würde ich sagen, nein. Denn selbst ein Supercomputer erledigt Dinge im Wesentlichen der Reihe nach, kombiniert eine Zahl mit der nächsten, erhöht sie um einen Exponenten und lässt sie durch einen Algorithmus laufen. Selbst bei der Geschwindigkeit eines normalen Cray oder Big Blue würde es einfach zu viele Zahlen und zu viel Zeit benötigen.« Blundin hielt inne und überschlug etwas im Kopf. »Könnte ein, zwei Jahre ununterbrochener Rechenzeit kosten.«

Gibbs klopfte mit seinem Kugelschreiber auf den Schreibtisch. »Sie sagten ›unter normalen Umständen‹. Muss ich davon ausgehen, dass wir uns jetzt auf dem Gebiet des Anormalen bewegen?«

Blundin wischte sich über die Stirn. »Es gibt jetzt einen neuen Typ von Programmierung«, sagte er. »Teilweise schon die dritte oder vierte Generation. Es nennt sich Massive Parallel Processing. Man verknüpft dabei Computer, vom normalen PC bis zum Server und Großrechner. Und das kann diese Einheiten in etwas verwandeln, was einem Supercomputer entspricht – oder zehn Supercomputern. Von NASA und Verteidigungsministerium abgesehen, wird es nicht allzu häufig benutzt, weil niemand so viel Rechnerleistung braucht. Aber es existiert, und es ist schneller als alles, was man sich vorstellen kann.«

»Wie schnell?«

»Exponentiell schneller. Anders ausgedrückt, vier verknüpfte Einheiten sind nicht viermal schneller, sondern sechzehn mal schneller. Hundert verknüpfte Prozessoren können zehntausend mal schneller sein. Statt einer einspurigen Datenautobahn hat man jetzt eine fünfzigspurige, eine tausendspurige oder sogar eine mit einer Million Spuren. Die Zahlen werden parallel geprüft statt der Reihe nach. Ein ausgeklügeltes Programm könnte hundert Billionen Rechenschritte pro Sekunde ausführen. Und wie ich Ihnen immer klarzumachen versuche: Gegen diese Art Programm ist ein System wie unseres anfällig.«

Der Direktor sah schockiert aus. »Unser System ist genauso aufgebaut wie das des FBI oder sogar der CIA. Wollen Sie behaupten, deren Daten sind nicht ausreichend gesichert?«

Blundin schüttelte den Kopf. »Von ein paar Kriminellen abgesehen, interessiert sich niemand für die Daten des FBI. Man kann kein Geld damit verdienen, wenn man sie kennt. Und das System der CIA ist nach außen vollständig abgeschottet. Es ist unmöglich, eine Verknüpfung herzustellen, es sei denn, man bohrt ein Loch in die Wand und stöpselt sich ein. Aber wir sind mit der Forschungsabteilung vernetzt, und die hat Verbindungen zu allen möglichen Institutionen – Universitäten, Mitgliedsunternehmen, Geschäftspartner. Es ist wie der Grand Central Bahnhof, verdammt noch mal. Und wenn man eins von deren Projekten stiehlt – oder eins von unseren -, hat man sich jahrelange Forschung für sein Unternehmen erspart und Hunderte Millionen Dollar. Ich meine, was tun wir denn? Es ist nichts anderes als das, was wir der Gegenseite antun.«

Gibbs sah krank aus, und Blundin dachte, wenn ihm jetzt schon übel ist, wird er kotzen, wenn ich ihm den Rest erzähle. »Es kommt noch schlimmer«, sagte er.

Gibbs schaute ungläubig. »Ist das überhaupt noch möglich?«

Blundin zögerte. Diesmal kamen ihm die Worte nur widerstrebend über die Lippen. Er hasste diesen Teil, es war der Schlag ins Gesicht, der die ganze Sache so unerträglich machte. »Ich sagte schon, es konnte nicht von außerhalb geschehen. Damit bleibt nur eine Möglichkeit. Die ganze Operation ist in unserem Haus durchgeführt worden.«

»Mit unseren eigenen Computern?«

»Wir haben Großrechner, haufenweise Server und zweihunderteinundsiebzig vernetzte PCs allein in diesem Gebäude. Rechnen Sie die Forschungsabteilung dazu, und das gesamte Netzwerk ist fünfmal so groß, einschließlich zweier brandneuer Crays in einem klimatisierten Raum in Gebäude drei. Wenn Sie diese Einheiten miteinander verknüpfen, haben Sie einen Apparat, der alle Zahlen knackt.«

»Ein Virus«, vermutete Gibbs.

Nahe dran. »Da es sich nicht verbreitet, handelte es sich technisch gesehen nicht um ein Virus, sondern um einen Trojaner. Er muss in einem anderen Programm versteckt in das Netzwerk gelangt sein; in einem legitimen Programm, in diesem Fall einem sehr großen. Und dann ist er losmarschiert und hat sein eigenes Ding gemacht.«

Er fasste zusammen. »Noch habe ich keinen Beweis, aber ich vermute, wenn wir fertig sind, werden wir feststellen, dass jemand ein Massenparallelprogramm in unser Netzwerk eingeschleust hat, das unsere Geräte daran arbeiten ließ, unseren eigenen Code zu knacken. Höchstwahrscheinlich besaß es sein eigenes internes Überwachungssystem, das unser Netzwerk auf Inaktivität überprüfte.«

»Sie meinen, der verdammte Trojaner hat uns überwacht, um sicherzugehen, dass wir ihn nicht überwachen?«

Blundin nickte. »Auf diese Weise würde er nicht entdeckt werden, keine Verzögerung, kein Konflikt. Wenn ich recht habe, bedeutet das: Jedes Mal, wenn jemand in diesem Gebäude Mittagessen ging, eine Kaffeepause machte oder sich umdrehte und zu lange mit einem Kollegen tratschte, wurde sein Computer von allein aktiv und begann an einer Möglichkeit zu arbeiten, unseren Sicherheitscode zu knacken.«

Gibbs’ blutunterlaufene Augen sahen aus, als würden sie gleich aus dem Kopf springen. »Das ist einfach absurd«, sagte er und sah Blundin finster an. »Sagen Sie mir, dass das nicht Ihr Ernst ist.«

Blundin zog an seinem Hemdkragen. Der Knopf war bereits offen, aber er engte seinen feisten Hals immer noch ein. »Es ist mein Ernst.«

Gibbs lehnte sich zurück und murmelte eine Reihe Kraftausdrücke vor sich hin, als könnte es ihn von den Gefühlen reinigen, die in ihm aufwallten, wenn er genügend fluchte. Schließlich sah er Blundin wieder an. »Also gut«, sagte er. »Es fällt mir schwer, diese ganze Scheiße zu glauben, aber es bleibt mir wohl nichts übrig. Und jetzt? Wie finden wir diese Schweinehunde?«

Blundin hatte bereits einen Gegenangriff gestartet. »Da sie uns wahrscheinlich von der Forschungsabteilung aus angezapft haben, sollten wir dort anfangen. Indem wir selbst über die Hintertür in die Forschungsabteilung reingehen. Ich habe mir die Programme, die sie durchführen, schon angesehen, um Kandidaten für diesen Trojaner zu identifizieren.«

Der Direktor nickte zustimmend. »Okay, aber ich will, dass Sie es persönlich machen und mich dann direkt informieren. Und nur mich«, stellte er klar.

»Was ist mit den Jungs vom FBI?«

Gibbs zeigte sich unnachgiebig. »Niemand von außen. Nicht einmal jemand aus Ihrer Abteilung. Erst, wenn ich es Ihnen sage.«

Damit war Blundin einverstanden. Besser, man löste das Problem, bevor man es ausposaunte.

»Was wissen wir noch?«

»Nicht viel«, sagte Blundin. »Die Hacker haben breit gefächert auf Informationen zugegriffen, als hätten sie zunächst nicht genau gewusst, wonach sie suchten. Ihre Erkundungen betrafen mindestens ein Dutzend Projekte, vielleicht mehr. Ich überprüfe es noch. Das letzte Mal sind sie vor drei Wochen eingedrungen, am …« Er blätterte in seinem Bericht, bis er die richtige Seite gefunden hatte. »Am 4. Januar. Seitdem nicht mehr.«

»Haben wir die Codes von dieser Woche geändert?«

»Nein, sie wurden noch nicht geändert.«

Gibbs’ Gesicht rötete sich wieder. »Vielleicht sollten Sie das langsam mal tun.«

»Im Gegenteil«, sagte Blundin. »Unsere größte Chance, sie zu erwischen, ist, die Idioten noch einmal eindringen zu lassen. Ich habe einen Verfolger ins System eingeschleust, einen eleganten kleinen Sprinter, den sie nie bemerken werden. Wenn sie das System wieder anzapfen, folgen wir ihnen nach Hause.«

Gibbs hob die Hand. »Also gut. Es ist Ihr Fachgebiet, Sie leiten die Ermittlung. Tun Sie, was Sie tun müssen, aber behalten Sie es für sich. Ich will, dass keine Menschenseele damit befasst ist, bis ich weiß, was passiert ist. Verstanden?«

»Ja, klar«, sagte Blundin. »Ich hatte es beim ersten Mal schon so ziemlich kapiert.« Er griff nach seiner Zigarette und stellte fest, dass sie bis auf einen Stummel heruntergebrannt war. Er sah sie traurig an und überlegte, ob das Ding vielleicht noch einen Zug hergab, ehe er sie resigniert ausdrückte. Als er in seine Tasche griff, um eine neue herauszuziehen, war die Packung leer. Noch mehr Verdruss. »Für heute bin ich zu müde für diesen Mist«, sagte er, stand auf und angelte sein Sakko von der Stuhllehne. »Wir können uns morgen früh weiterzanken, wenn Sie wollen, aber jetzt gehe ich nach Hause.«

Gibbs sah auf die Uhr und gab nickend sein Einverständnis. Blundin ging in Richtung Ausgang, blieb in der Tür stehen und drehte sich um. »Da ist noch etwas«, sagte er.

»Nämlich?«

»Na ja, wir wissen es nicht mit Sicherheit, aber wir gehen stark davon aus, dass die ganze Sache mit dem Brasilienprojekt zu tun hat. Deshalb habe ich mir die Freiheit genommen, die entsprechenden Dateien zu überprüfen, und tatsächlich wurde auf alle zugegriffen. Auf jede einzelne davon.« Blundin zog seinen Mantel an und sprach dabei weiter. »Die Sache ist die: Bei der Überprüfung ist mir aufgefallen, dass an die Datensätze kein Projektcode angehängt war. Und die Finanzierungscodes gehörten zu einem völlig anderen Projekt.«

Gibbs sah überrascht aus. »Und wessen Eingaben waren das?«

»Die ihrer jungen Aufsteigerin da unten in Brasilien, Laidlaw.«

Gibbs wartete. »Und …«

»Na ja, weiß sie verdammt noch mal, was sie tut?«

Gibbs entspannte sich ein bisschen. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, sagte er. »Das ist nur ein Buchhaltungsfehler. Sie haben das früher schon verpfuscht, weil sie nicht in ihrem Sektor arbeitet. Lassen Sie mich raten: Die Finanzierungscodes gehörten zu einem ihrer nordamerikanischen Projekte.«

»Richtig.«

Gibbs lächelte. »Buchhaltung«, sagte er. »Ich lese denen morgen die Leviten und sorge dafür, dass das richtiggestellt wird. Finden Sie nur den Hurensohn, der den Hackerangriff verübt hat.«

»In Ordnung«, sagte Blundin und steckte den Zettel in seine Tasche. »Ich dachte mir schon so etwas. Ich gebe Ihnen die Dateinummern morgen Vormittag.«

Gibbs nickte, und Blundin verschwand mit einem halbherzigen Winken durch die Tür.

Nachdem der Sicherheitschef gegangen war, überdachte Gibbs für sich allein die Situation. Er saß einige Minuten da und frohlockte im Stillen über die Beschränkungen, die er Moore und Laidlaw auferlegt hatte, Beschränkungen, die ihn davor bewahrt hatten, die wichtigsten Informationen in die Datenbank zu laden, darunter die Lage des kürzlich entdeckten Tempels. Das war eine gute Nachricht, und sie erleichterte ihn beträchtlich, aber andere Neuigkeiten waren weniger erfreulich. Er starrte auf die Tür, durch die Blundin soeben gegangen war, und seine Augen brannten vor Zorn und Schlafmangel. In gewisser Weise war alles gerade noch schlimmer geworden.
  



 Zwanzigstes Kapitel
 

Danielle stand auf dem Dach des von ihnen entdeckten Maya-Tempels und schaute auf die Lichtung hinaus. Sie konnte die Reste einer Reihe kleiner Gebäude sehen, die genau auf einer Linie mit der Treppe des Tempels lagen, und einen Damm, der zwischen ihnen verlief und dann nach Westen in den Dschungel hineinführte. Sie bemerkte auch die Vertiefungen, wo sich einst Gebäude und Plätze befunden hatten. Die Lichtung war mindestens vier Hektar groß, aber der Tempel bildete ihren Mittelpunkt, und sie war fest überzeugt, die Quelle der Kristalle hier zu finden. Doch sie mussten sich beeilen.

Es gab viele Gründe, aufs Tempo zu drücken. Gegenüber den anderen äußerte sie sich besorgt wegen der Regenfälle, die nicht mehr ewig auf sich warten lassen würden, und wenn sie kamen, würde die Arbeit für einige Monate ruhen müssen. Ihr wahres Problem aber war ihr bislang unbekannter Konkurrent.

Gibbs hatte sie im letzten Satellitentelefonat von dem Hackerangriff unterrichtet, und auch wenn er betonte, die Lage des Tempels sei nach wie vor geheim, konnte Danielle das Gefühl nicht abschütteln, dass ihnen ein Feind mit jeder Minute, die verging, näher rückte.

Sie sah zu McCarter hinüber, der ein Stück entfernt mit Susan und den Trägern arbeitete. Ihr Leben war in Gefahr, und sie ahnten es nicht im Geringsten. Sie sahen Verhoven und seine Männer patrouillieren, sie hörten, wie Hawker mit einer Ladung Verteidigungsausrüstung einflog – darunter Bewegungsmelder, computergestützte Peilsender, Scheinwerfer, Signalfackeln, Munitionskisten und das Rudel abgerichteter Hunde, auf dem Verhoven bestanden hatte -, und sie hielten das für reine Vorsichtsmaßnahmen.

Danielle wusste es besser. Irgendwo da draußen stellte ihnen ein Feind nach, und trotz der Zeit, die sie mit ihrer schnellen Fahrt flussaufwärts gewonnen hatten, würde dieser Feind sie irgendwann finden. Sie wollte, dass die Zivilisten längst fort waren, wenn es geschah. Und deshalb musste sie weiter Druck machen.

Sie sah zu McCarter, der auf dem Dach kauerte, an einer Fuge im Stein entlangfuhr und der Gruppe erklärte, was er entdeckt hatte.

»Erzählen Sie mir noch einmal, was das bedeutet«, sagte sie.

»Sehen Sie, wie präzise die Fuge gearbeitet ist?«, sagte er und zeigte darauf. Er winkte die anderen näher und kratzte dann mit seinem Messer am Moos. Die Steine fügten sich so dicht aneinander, dass das Moos nicht in die Ritze gewachsen war, sondern sie nur bedeckte. »Man könnte kein Zigarettenpapier zwischen diese Steine schieben. Alle großen Stätten, die der Zeit standgehalten haben, weisen eine solche handwerkliche Geschicklichkeit auf. In Yukatan, Ägypten, der Mongolei.

Dieses Bauwerk muss bemerkenswert stabil sein. Vielleicht wurde es auf einem felsigen Fundament errichtet, wie die Wolkenkratzer Manhattans. An der Nordseite habe ich zwar Beschädigungen gesehen«, räumte er ein, »aber das Fundament selbst kann nicht viel nachgegeben haben, sonst wären diese Fugen lose und verschoben. Ich bin wirklich begeistert.«

»Sie sagten, Sie hätten vielleicht einen Weg gefunden, wie man hineinkommt«, erinnerte ihn Danielle. »Könnten wir zu diesem Punkt kommen? Das ist nämlich das, was mich begeistert.«

McCarter seufzte und führte die Gruppe zu einem anderen Abschnitt des Dachs. »Dieser Stein erzählt uns eine andere Geschichte. Die Verbindung ist weniger präzise, die Ausführung weniger exakt.« Er stocherte in das Moos und zog es aus den Ritzen, in die es gekrochen war, bis er die Fuge vollständig freigelegt hatte. Die nun sichtbare Kante des Steins wies Absplitterungen und Einschnitte auf. Dutzende von Haarrissen ließen einen Schaden erkennen, der nicht lange zurücklag. Er blickte auf. »Von allen Steinen auf diesem Dach ist nur dieser hier in einem solchen Zustand. Und das kann nur eins bedeuten – er ist bewegt worden, und zwar wiederholt.«

Endlich. »Und Sie denken, das ist der Eingang?«

»Wenn es einen gibt, dann hier«, sagte McCarter. »Die meisten Maya-Tempel enthalten in ihrem Innern nichts außer einem früheren Tempel.«

Verwunderte Blicke begegneten dem Professor.

»Die Könige und der Ahau der Maya wollten sich Denkmäler errichten wie alle anderen Führer der antiken Welt. Sie ließen jedoch oft ein neues Gebäude über einem bereits existierenden errichten, eine Art präkolumbianisches Stadtsanierungsprojekt, das ihnen ermöglichte, einen größeren Tempel als ihr Vorgänger zu hinterlassen. Das Ergebnis ist etwas wie diese russischen Matroschka-Puppen, wo in jeder Puppe eine kleinere steckt. Unter manchen Tempeln in Yukatan fand man ein halbes Dutzend ältere Schichten.«

Er kehrte zu seinem ursprünglichen Gedanken zurück. »Aber andere Maya-Tempel stehen für sich allein, und manche enthalten Innenkammern, Räume, wo die Könige und Priester meditieren und mit ihren längst verstorbenen Ahnen kommunizieren konnten. Ein Prozess, bei dem meist Blut floss, da sie sich Schnüre mit Stacheln durch Lippen und Ohrläppchen zogen und äh … durch andere, empfindlichere Körperteile.«

Hawker verzog das Gesicht. »Da könnte einem die Lust am Königsdasein vergehen.«

Danielle lachte und sah McCarter wieder an. »Und Sie glauben, das ist ein Tempel vom letzteren Typ?«

»Er sieht so aus«, sagte er. »Und das könnte uns helfen zu bestimmen, ob dieser Ort Tulan Zuyua ist oder nicht.«

»Inwiefern?«

»Erinnern Sie sich, dass Tulan Zuyua auch andere Namen hatte«, sagte McCarter. »Der Stein, den Blackjack Martin gefunden hat, enthielt einen dieser Namen: Sieben Höhlen. Andere Maya-Schriften bezeichnen ihn als Ort des bitteren Wassers.«

»Sieben Höhlen«, sagte Danielle und stellte sich das Szenario im Geiste vor. »Sie glauben also, unter dem Tempel könnte es eine Höhle geben, oder eine Reihe von Höhlen?«

»Möglich«, sagte McCarter. »Aber es muss gar nicht so dramatisch sein. Wenn bei anderen Maya-Stätten das Wort Höhle auftauchte, hat man häufig festgestellt, dass sie Kammern enthielten. Und warum auch nicht? Was ist eine Höhle schließlich anderes als ein dunkler Ort mit Wänden aus Stein? Und Höhlenforscher bezeichnen die offenen Kammern einer Höhle sogar als Räume oder Säle. Die Beschreibung der Maya folgt wahrscheinlich einem ähnlichen Gedankengang. Und sollte es in diesem Tempel Kammern geben, und noch dazu sieben Stück, dann würde es unsere Theorie stützen, dass es sich hier um Tulan Zuyua handelt.«

»Unsere Theorie?«, sagte Danielle.

»Ich übernehme sie«, sagte McCarter lächelnd. »Abgesehen davon gibt es einen weiteren Grund hineinzugehen, einen vielleicht sogar wichtigeren. Alles da drin wäre über all die Jahre vor Sonne und Regen geschützt gewesen. Die Wände hier draußen wurden durch die Verwitterung glatt gescheuert, aber drinnen könnten wir Inschriften, Wandmalereien oder Töpferwaren finden, sogar Kultgegenstände. Der beste und schnellste Weg, Informationen zu sammeln, ist, in den Tempel zu gelangen, und das heißt, wir fangen hier an.«

 

Es kostete beinahe vier Stunden schweißtreibenden Muskeleinsatz und einen zerbrochenen Flaschenzug, aber schließlich war die Platte gelockert und durch die Hebelkraft der Stemmeisen nach oben gezwungen. Sie zogen ein Nylonseil unter dem Stein durch und brachten es fertig, ihn mit einem schnell zusammengezimmerten Dreifuß anzuheben und zentimeterweise herauszuhieven. Sie hatten ihn einen guten halben Meter weit verschoben, als die Konstruktion zusammenbrach und der Stein knirschend zum Stillstand kam.

Als sich McCarter auf den Bauch legte, um durch den Spalt zu spähen, begann er zu husten und wandte sich ab. Danielle roch scharfe Dämpfe, die aus den Eingeweiden des Tempels drangen. Ein schwefelartiger, scheußlicher Gestank.

McCarter blickte auf, seine Augen tränten. »Das räumt einem den Kopf frei.«

Er näherte sich wieder dem Eingang, und Danielle holte tief Luft und kniete sich neben ihn. Die Strahlen ihrer Taschenlampe fielen auf eine breite Treppe, die in die Dunkelheit darunter führte.

»Dann nichts wie rein«, sagte sie.

McCarter fing ihren Blick auf und schien zu begreifen, dass jeder Widerspruch zwecklos wäre. Er nahm eine fluoreszierende Lampe von ihr entgegen.

»Noch jemand?«, fragte er.

Während einige der anderen zurückwichen, um jeden Eindruck von Freiwilligkeit zu vermeiden, trat Hawker vor. »Was soll’s, es ist auch nur wieder ein Loch im Boden. Das hier hat wenigstens Stufen.«

McCarter nickte und sah seine Assistentin an. »Susan?«

Susan war hustend und keuchend von dem Eingang zurückgewichen. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich würde keine Luft kriegen da unten.«

McCarter nickte. »Ich werde Ihnen ausführlich berichten.« Er wandte sich an Danielle. »Okay, Boss. Gehen wir.« Und mit diesen Worten zwängte er sich durch die Öffnung und war verschwunden. Danielle und Hawker folgten ihm.

Drinnen konnten sie bald stehen und stiegen die Treppe hinab, inmitten beißender Schwefeldämpfe, die ihnen in den Augen und im Rachen brannten. Die dicken Steinwände erstickten jedes Geräusch von außen und verzerrten ihre Stimmen durch einen merkwürdigen Widerhall. Wenn die anderen zu schnell oder zu laut sprachen, wurden ihre Worte für Danielle unverständlich.

Sie blieb neben McCarter am Fuß der Treppe stehen und richtete ihre Taschenlampe in verschiedene Richtungen. Trotz der Lampen war es schwer, Einzelheiten zu erkennen. Der Schwefel in der Luft war zu einem gelblichen Nebel kondensiert und zerstreute das Licht ihrer Lampen.

»Zwanzig Stufen«, sagte Hawker. »Sagt Ihnen das etwas, Professor?«

»Nicht direkt«, antwortete McCarter. »Aber es gibt zwanzig benannte Tage im Kurzkalender der Maya. Andererseits kann es einfach nur genau die Zahl der Stufen gewesen sein, die sie brauchten, um nach oben zu kommen.«

Danielle leuchtete über den Boden. Er bestand aus demselben grauen Stein wie die Außenseite, zu Blöcken geschnitten und präzise aneinandergefügt. Als sie an McCarter vorbeiging, stieß sie mit dem Fuß gegen etwas, das daraufhin über den Boden rollte. Das Objekt kam kurz vor der gegenüberliegenden Wand zum Stillstand, und bald hatte ein Lampenstrahl es eingefangen: Es war ein Schädel, verwittert und ausgebleicht, der nun neben einem großen Haufen ähnlicher Schädel lag. Es waren Dutzende, fünfzig oder mehr vielleicht, manche intakt, andere zertrümmert und zerbrochen.

McCarter ging zu dem Haufen, setzte seine Lampe ab und hob einen der Schädel auf. Er untersuchte den Schädel und tauschte ihn dann gegen einen anderen aus.

»Was denken Sie?«, fragte Danielle.

»Sie weisen alle Verletzungen auf«, sagte er. »Von schweren Schlägen und scharfkantigen Klingen.« Er hielt einen weiteren Schädel in die Höhe und richtete sein Licht darauf. »Ich kann mich täuschen, aber das sieht für mich nach Bissspuren aus. Stellt sich die Frage, welche Rituale hier praktiziert wurden.«

»Ich will es lieber nicht wissen«, sagte sie.

McCarter stand auf, und die drei gingen durch einen breiten Durchgang in einen offenbar leeren Raum. Dieser war jedoch nicht vollkommen dunkel. Ein dünner Lichtstrahl drang irgendwo von oben herein. Danielle versuchte angestrengt, seinen Ursprung auszumachen, aber er war schwer zu erkennen. Durch den Staub in der Luft erinnerte der Lichtstrahl an einen Vorhang.

»Ein Spalt in der Außenmauer«, vermutete McCarter.

»Wir sind jetzt auf der Nordseite«, sagte Hawker.

Sie traten durch den Lichtbalken und zurück in die Dunkelheit. Ein weiterer Durchgang führte sie links durch einen kleinen Vorraum zu einem wesentlich größeren, rechtwinkligen Saal. Ihre Lampenstrahlen durchschnitten das staubige Dunkel und fielen auf eine Plattform in der Mitte der gegenüberliegenden Seite. Ihre Oberfläche schien Markierungen zu enthalten.

Danielle durchquerte den Raum und bückte sich zu der Plattform hinab, um sie zu untersuchen. Einschlagspuren eines schweren Gegenstands waren überall auf der Oberfläche zu sehen, wiederholte Schläge, die einen großen Teil dessen zerstört oder entstellt hatten, was einmal in den Stein gemeißelt worden war. Am Fuß der Plattform lagen Steinbrocken in einem staubigen Haufen.

»Sieht nach Vandalismus aus«, sagte McCarter. »Vielleicht waren hier Grabräuber am Werk.«

Danielle nahm eine Handvoll Staub und Steinfragmente auf und ließ sie zurück auf den Haufen rieseln. Während McCarter weiter die zerstörten Muster untersuchte, stand sie auf und betrachtete die Plattform. Drei Meter breit mit einer flachen Vertiefung, schien sie eine Art Altar gewesen zu sein; Vorderseite und Seitenwände waren eben, die Rückseite dagegen war nach innen gewölbt und gehörte zum Rand eines tiefen Brunnens.

Sie legte ihre Taschenlampe auf den Sockel, kletterte darauf und schaute in das Loch dahinter. »Seht euch das an.«

McCarter stieg zu ihr hinauf.

Sie richteten ihre Lampen in den Brunnen, die Strahlen wurden zum Teil reflektiert.

»Wasser.«

Hawker spähte über den Rand. »Wozu war ein Brunnen hier unten gut?«

McCarter antwortete nur widerstrebend. »Weitere Opfer, fürchte ich. Die Maya hatten auch die unschöne Angewohnheit, Leute zu ertränken.«

»Ich sag’s nicht gern«, erwiderte Hawker, »aber irgendwie bin ich froh, dass sie nicht mehr da sind.«

Es war schwer, im Dunkeln die Tiefe des Brunnens zu schätzen. Mindestens dreißig Meter bis zur Wasseroberfläche, nahm Danielle an. Sie hob einen kleinen Stein auf und ließ ihn über den Rand fallen.

»Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiund…«

Das Aufspritzen des Wassers unterbrach sie, was aber alle überraschte, war das nächste Ereignis. Einen Moment nach dem Aufprall begann heller Phosphorschaum aufzuquellen, und der Schwefelgeruch wurde augenblicklich stechender.

»Es sieht aus wie …«, begann Danielle.

»Säure«, beendete McCarter den Satz.

»Säure?«, fragte Hawker.

McCarter drehte sich zu ihm um. »Der Schwefel in der Luft muss irgendwoher kommen. Wie es aussieht, stammt er von hier unten. Die Gase steigen in Blasen durch das Wasser auf wie Kohlensäure in einer Sodadose. Schwefelsäure.«

Hawker verzog das Gesicht. »Ich will bestimmt nicht wissen, wozu sie das brauchten, oder?«

»Wahrscheinlich, um die Knochen zu entsorgen«, sagte McCarter.

Während Hawker in das Loch spähte, drehte sich Danielle zu McCarter um.

Er sprach ihren Gedanken aus. »Bitteres Wasser«, sagte er. »In der Tat.«
  



 Einundzwanzigstes Kapitel
 

In dieser Nacht hallte der klagende Ruf einer menschlichen Stimme über die Lichtung, er schwoll an und ab, ein hohler, gespenstischer Laut. Und einer, den Pik Verhoven erwartet hatte.

Danielle wandte sich nach links, wo Verhoven mit der Kaffeetasse auf halbem Weg zum Mund verharrte. Er hatte ihr zuvor gesagt, etwas würde passieren, und es würde heute Nacht passieren. Bewegung in den Bäumen hatte es verraten. Voorloopers, hatte er gesagt, Kundschafter.

In den Stunden seither hatten er und seine Männer Streifzüge in den Wald unternommen, um die Eingeborenen zu suchen und sie hoffentlich zu verjagen. Sie hatten nur Fußspuren gefunden, merkwürdige Einkerbungen in den Bäumen – wie eine Art Gebietsmarkierungen – und Spuren von nur zwei Klauen. Nicht weit davon hatten sie die Reste von zwei auf entsetzliche Weise abgeschlachteten Tieren entdeckt, von Schlamm bedeckt und mit denselben offenen Blasen, die sie an der Leiche im Fluss gesehen hatten. »Noch mehr Warnungen«, hatte er zu Danielle gesagt.

Als Reaktion hatte Danielle beschlossen, nicht zu schlafen. Sie führte eine Unmenge Tests mit den Bewegungsmeldern durch, die sie rings um die Lichtung ausgelegt hatten, und vergewisserte sich, dass der Laptop, auf dem sie die Signale ablesen konnten, zur Hand war.

Verhoven seinerseits hatte zwei Männer mit Nachtsichtgeräten auf die Lichtung hinausgeschickt und ließ einen der deutschen Schäferhunde bei sich am Tisch sitzen. Als der klagende Ruf ertönte, wurde der Hund aufmerksam und schob sich zwischen Verhoven und die Quelle des Rufs.

Danielle sah, wie Verhoven ihn stolz tätschelte und zu ihr schaute. Sie wandte sich wieder dem Laptop zu. Die Sensoren hatten noch keinen Alarm registriert.

Als ein zweiter klagender Ruf durch die Nacht drang, stellte Verhoven seine Tasse ab und griff nach einem Funkgerät. »Was seht ihr?«

»Nichts hier draußen«, kam eine Antwort.

»Auf dieser Seite hier ist alles frei«, meldete der zweite Mann.

»Dann macht verdammt noch mal die Augen auf, ihr überseht nämlich etwas.«

Danielle hatte genug gehört. »Ich wecke das Lager.« Es war nicht nötig; die unheimliche Stimme hatte es bereits für sie erledigt. Die anderen Teammitglieder waren in Bewegung, sie lugten aus ihren Zelten oder waren bereits unterwegs zur Feuerstelle, wo sie und Verhoven saßen.

Polaski war als einer der Ersten bei ihnen. »Was ist das?«

»Hört sich an wie eine läufige Katze«, bemerkte Devers.

Die Träger versammelten sich, dann trafen McCarter und Susan beim Feuer ein, direkt hinter ihnen kam Hawker.

Danielle trat näher zu Devers. »Sind das die Chollokwan?«

Er antwortete nicht sofort, offenbar erschreckt von der hallenden Stimme.

»Natürlich sind sie es«, antwortete Verhoven.

Sie wollte es bestätigt haben. »Kommen Sie, ja oder nein?«

»Ich glaube, ja«, sagte Devers. »Es klingt nach ihrer Sprache, aber …«

Während Devers angestrengt lauschte, fing Danielle Hawkers Blick auf. Er suchte sich einen Platz auf ihrer Seite des Feuers und ließ sich auf einer Holzkiste nieder. »Jetzt werden wir ja sehen, ob Ihr Plan funktioniert.«

Der Plan war einfach; sie hatten für den Fall eines Angriffs einen sicheren Bereich in der Mitte des Lagers geschaffen. Der Bereich war von Rauchkanistern umgeben. Außerdem standen Flutlichtstrahler, wie sie in Sportstadien verwendet werden, auf Stativen ringsum.

Falls sie sich einem Angriff bei Tag gegenübersahen, würden die Kanister dichten, schwarzen Rauch ausstoßen und die Gruppe in Sekundenschnelle vor heranstürmenden Angreifern verbergen. Der Rauch würde die Infrarotvisiere an den Gewehren von Verhovens Männern jedoch nicht beeinträchtigen, und sie könnten beliebig aus ihrer Deckung feuern.

Kam die Attacke bei Nacht, wie es jetzt der Fall zu sein schien, würden die Flutlichter denselben Zweck erfüllen. Sie würden alle Angreifer blenden, während das NRI-Team in der schwarzen Leere im Zentrum verschwand und nötigenfalls von dort feuern konnte.

Danielle suchte die Lichtung mit den Augen ab. Für den Moment waren sie allein.

»Irgendwas auf dem Schirm?«, fragte Verhoven.

Sie schaute auf den Laptop. »Noch nicht«, sagte sie. »Sie müssen zu weit draußen sein.«

»Ich sehe sie jetzt«, meldete einer von Verhovens Männern über Funk. »In den Bäumen im Süden sind ein paar.«

Während er noch sprach, begann der Laptop leise zu piepsen. Zielobjekte tauchten auf dem Schirm auf, kleine rote Punkte inmitten einer grauen Fläche, einige im Süden und weitere auf der Westseite.

Verhoven griff nach dem Funkgerät. »Lasst euch zurückfallen. Besser, wir sind nicht so weit auseinandergezogen, wenn es zum Kampf kommt.«

Verhoven nahm ruhig das Gewehr von der Schulter. »Das wird eine interessante Nacht«, sagte er. Er klang eher verdrossen als besorgt, wie jemand, der eine unangenehme Aufgabe erledigen muss, die er zu lange vor sich hergeschoben hat.

Danielle sah ihn an. »Wir sollten lieber die zusätzlichen Gewehre holen«, sagte sie.

Verhoven warf einem der Träger einen Schlüssel zu. »Los, Tempo.«

Die Gewehre befanden sich in einer langen Kiste neben Verhovens Zelt, aber die Kiste war aus Sicherheitsgründen abgeschlossen. Der Mann würde eine Minute brauchen, um sie zu holen.

Während er davonstürmte, ertönten die Stimmen wieder, lauter diesmal, weil sich mehrere zu einem Sprechgesang vereinten. »Das ist nicht gut«, sagte Polaski. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das gut ist.«

»Was sagen sie?«, fragte Danielle.

»Es ist kaum zu verstehen«, sagte Devers. Die Stimmen hoben und senkten sich, dann hoben sie sich wieder. »Es ist eine Art Lied, eigentlich kein …«

Eine zweite Eingeborenenstimme unterbrach Devers, sie übertönte den Chor mit einem Schrei vom westlichen Rand. Er wurde rasch von einem aus Osten beantwortet, dann folgte der Norden und schließlich der Süden.

Danielle drehte sich in die jeweilige Richtung und suchte nach der Quelle der Schreie, obwohl diese bereits erstarben und wieder von dem tiefen, rhythmischen Sprechgesang ersetzt wurden.

Polaski murmelte etwas Unverständliches angesichts dieser neuesten Entwicklung, und McCarter legte Susan eine Hand auf die Schulter und blickte umher.

»Uns passiert doch nichts, oder?«, sagte sie.

McCarter schüttelte den Kopf. »Bleiben Sie nur ruhig.«

Zivilisten in Gefahr, genau was Danielle hatte vermeiden wollen. »Was zum Teufel sagen sie?«, fragte sie Devers.

»Es ist schwer auszumachen.«

»Kommen Sie«, brauste sie auf. »So nützen Sie uns nichts.«

»Es ist nicht so einfach«, beharrte er. »Ihre Sprache ist nicht wie unsere, sie ist nicht völlig linear.« Er lauschte angestrengt. »Sie rufen die Geister an«, sagte er. »Bitten sie, den Wald von der Pest und der Heimsuchung zu säubern, die wir heraufbeschworen haben. Oder vielleicht sind wir die Pest und die Heimsuchung. So oder so scheinen wir das Problem zu sein.«

Verhoven lachte. »Natürlich sind wir das Problem.« Er lud sein Gewehr durch und trat einen Schritt vor. »Wenn sie uns loswerden wollen, werden sie jedenfalls ein bisschen mehr brauchen als Geister.«

Während der Sprechgesang wieder anschwoll, hatte Danielle das deutliche Gefühl, dass die Lage außer Kontrolle geriet. Sie befürchtete, die Chollokwan würden in großer Zahl angreifen, und sie befürchtete fast ebenso sehr, dass Verhoven genau das wollte, nur um zu beweisen, wozu er in der Lage war.

Sie sah Hawker an. Er wirkte gelassen, beinahe amüsiert. Er schüttelte ruhig den Kopf, und seine Augen schienen zu sagen, es werde keinen Ärger geben, Verhoven und die Eingeborenen prahlten nur und plusterten sich auf wie Jugendliche beim Weitpinkel-Wettbewerb.

Sie drehte sich in der Hoffnung, dass er recht hatte, wieder zum Wald um, und genau in diesem Moment hörte der Gesang auf.

»Und jetzt?«

Verhovens Männer waren mittlerweile zur Gruppe gestoßen, und er wies sie an, die vier Himmelsrichtungen zu besetzen, zwischen den Expeditionsteilnehmern.

Danielle befürchtete, dass vier bewaffnete Männer nicht ausreichten. Sie starrte ins Dunkel und hielt nach dem stämmigen Träger Ausschau, der die zusätzlichen Gewehre holen sollte. Sie sah ihn nicht und fragte sich, wofür er so lange brauchte. »Sollen wir die Scheinwerfer einschalten?«

»Noch nicht«, sagte Verhoven.

Neue Rufe drangen aus den Bäumen, während die roten Punkte auf dem Monitor immer zahlreicher wurden und der akustische Alarm ununterbrochen piepste.

»Vorsicht!«, rief Polaski.

Alle duckten sich. Eine Feuerspur flog in hohem Bogen durch den dunklen Himmel auf sie zu. Das Geschoss landete zu früh und hüpfte merkwürdig über den Boden; es erinnerte an die bolas der Gouchos und brannte an beiden Enden. Das trockene Gras ringsum entzündete sich, während weitere Brandgeschosse in ihre Richtung geflogen kamen.

»Alle runter«, sagte Verhoven.

Die Feuerspuren zogen in seltsam schwankenden Bahnen durch die Luft, zwei Flammenkugeln, die umeinander kreisten, an einem Stück Seil. Funken stoben auf, wenn sie zu Boden stürzten. Zehn, zwanzig, noch mehr regneten eine nach der anderen aus allen Richtungen auf sie herab.

Susan begann mit den Füßen Sand auf die Feuerzungen zu schippen, die ihnen am nächsten kamen. McCarter half ihr, aber das dürre Gras verbrannte ohnehin rasch zu Asche, und es bestand keine echte Gefahr.

Jetzt kam auch der Träger mit vier Gewehren und einer Box Munition zurück.

Verhoven nahm sie ihm ab.

»Teilen Sie sie aus«, befahl Danielle. Der Sprechgesang ringsum klang nun anders, dunkler und unheilvoller; er pflanzte sich rings um die Lichtung fort, indem eine Stimme nach der anderen ein einziges Wort wiederholte.

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, erkannte Devers das Wort, aber diesmal übersetzte er es nicht. Das war ein schlechtes Zeichen.

Danielle sah auf den Computerschirm, überall waren Zielobjekte, mehr als man zählen konnte. Sie sah Devers an.

»Weiße Gesichter«, sagte er, als er ihren wütenden Blick auffing.

»Was bedeutet das?«

»Das Weiße Gesicht ist ein Geist. Der den Tod bringt.«

Nicht lange, und die rufenden Stimmen begannen wie ein Appell zu klingen. Ein Chollokwan nach dem anderen meldete seine Anwesenheit, sie schrien dabei aus Leibeskräften und steigerten sich in Raserei. Danielle schätzte ihre Zahl erst auf über fünfzig, dann auf mehr als siebzig und schließlich noch höher.

Neben ihr erhob sich Hawker. Er trat vor, als Verhoven gerade das letzte Gewehr ausgeben wollte. »Gib das lieber mir«, sagte er.

Verhoven zögerte einen Moment, dann drückte er ihm die Waffe in die ausgestreckte Hand.

Danielle warf einen weiteren Blick auf Hawker, doch diesmal fand sie keinen Trost in seinen Augen. Sie waren kalt und hart. Er sah nicht mehr amüsiert aus.

»Das sind wahnsinnig viele da draußen«, sagte einer von Verhovens Männern. »Mindestens hundert, vielleicht mehr.«

Verhoven widersprach. Er blickte auf den Schirm mit den vielen aufblitzenden Punkten. »Es sind bei weitem weniger. Und mit Sicherheit weniger, als sie uns glauben machen wollen.« Er sah den Mann böse an.

»Mag sein«, sagte Devers, »aber die Jungs sind auf dem Kriegspfad. Sie sehen sich als Todesgeister. Sie malen sich mit weißer Farbe an und gehen auf Streifzug, glauben, die weiße Farbe mache sie unbesiegbar wie Weißes Gesicht, der ihrer Vorstellung nach tot ist. Sie denken, dadurch geschützt zu sein, denn wenn man bereits tot ist, kann man nicht mehr getötet werden.«

Wie als Antwort auf Devers Worte verstummten die Stimmen schlagartig. Danielle sah sich um, noch hatte niemand angegriffen. Die bolas brannten weiter, wo sie gelandet waren, und dünne Rauchfahnen trieben über das Lager. Aber die Luft war still.

Danielle sah die Bewegung auf dem Schirm und blickte hoch. Sie sah Gestalten in der Baumreihe, die sich als Silhouetten im Schein kleiner Feuer abzeichneten. Im Handumdrehen brannten ein Dutzend oder mehr, sie loderten zu den Bäumen hinauf, während ringsum neue Feuer entzündet wurden. Es war, als würde eine Zündschnur langsam um den Rand der Lichtung abbrennen und die Bäume im Uhrzeigersinn erfassen.

Das Unterholz knisterte und brannte, die Feuer verschmolzen am östlichen Rand. Mit bloßen Augen waren Läufer mit Fackeln in den Händen zu erkennen, die an den Feuern vorbeispurteten und eine Leuchtspur hinter sich herzogen. Nicht lange und die ganze Lichtung war von einer schnell anwachsenden Feuerwand umgeben.

»Mein Gott, sie stecken uns in Brand«, flüsterte Polaski. »Sie verbrennen uns bei lebendigem Leib.«

Hawker versuchte ihn zu beruhigen. »Hier drin gibt es nichts, was brennt.«

Danielle holte tief Luft. Das stimmte. Auf der Lichtung gab es keine Nahrung für ein Feuer, aber der Rauch war ein anderes Problem. Die Feuer ringsum waren ölig, und der Rauch hing dicht und schwer über der Lichtung. Schnell bereitete das Atmen Schwierigkeiten. Während Danielle mit einem Auge die Umgrenzung im Blick behielt, brach sie das Erste-Hilfe-Päckchen auf und zog einen Stapel dünner Atemmasken aus Papier heraus. Da es nur ein halbes Dutzend davon gab, reichte sie eins Susan, die anderen bekamen McCarter und die Träger.

Einer von Verhovens Männern ließ das Nachtsichtgerät sinken. »Jetzt sind wir blind. Durch die Hitze sind die Dinger nutzlos geworden.«

»Das wissen sie aber nicht«, sagte Hawker.

Danielle fiel auf, dass alle außer Hawker und Verhoven nervös und schreckhaft geworden waren. Sie spürte es in sich ebenfalls. Sie brauchte Informationen und wandte sich an Devers. »Was zum Teufel wollen sie?«

»Ich weiß es nicht genau«, sagte Devers. »Es ist eine Art religiöser Gesang. Die vielen Tode wandern durch die Nacht und verzehren das Leben, wie es das Feuer tut. Feuer für Feuer, Leben für Leben.« Er rief, um das Prasseln des nun geschlossenen Feuerrings zu übertönen. »Sie wiederholen es ständig. Feuer für Feuer, Feuer für die Pest.«

Stellenweise hatten die sich vereinenden Flammen ein wahres Inferno ausgelöst, sie schossen in die Bäume empor, erzeugten ihren eigenen Wind und drehten sich in bösartigen kleinen Wirbeln wie Dschinn, die aus ihrer Flasche entwichen sind.

»Das reicht«, sagte Danielle. Sie sah Verhoven an. »Schalten Sie die verdammten Scheinwerfer an und schießen Sie ein paar Leuchtraketen ab. Wir warten nicht mehr.«

Verhoven lächelte und berührte den Schalter. Der Generator sprang an, und die Scheinwerfer leuchteten auf. Ein blendendes Gleißen wurde von den Rauchschwaden zu ihnen zurückgeworfen. Tatsächlich war die Sicht schlechter als zuvor.

Verhoven drückte einen weiteren Knopf und begann, Leuchtraketen aus zuvor im Wald aufgestellten Kanistern abzufeuern. Zwei gingen im Norden hoch und danach zwei im Westen. Die Kanister befanden sich im Rücken der Chollokwan-Krieger.

Danielle hoffte, das Geräusch der startenden Leuchtraketen würde die Eingeborenen erschrecken. Und als sie auf den Monitor blickte, sah sie tatsächlich Löcher in den Reihen der Chollokwan, wo sie sich in Gruppen zurückzogen. Aber sie liefen nicht massenhaft fort, und bald begannen sich die Lücken wieder zu füllen. Sie drehte sich zu Verhoven um, ihre Augen brannten vom Rauch. »Und jetzt?«

Verhoven schwieg einen Moment. Er wandte sich einem seiner Männer zu, sah aber an ihm vorbei zu Hawker. »Was denkst du? Kommen sie?«

Hawker schüttelte den Kopf. Er deutete mit dem Gewehrlauf in Richtung der lodernden Feuer rings um die Lichtung. »Wenn sie jetzt angreifen, sind sie als Silhouetten vor den Flammen nicht zu übersehen. Eine sichere Methode zu sterben, selbst als Weißes Gesicht.«

»Sehen Sie, so dumm sind sie nicht«, sagte Verhoven zu Danielle. »Wir beobachten vorläufig nur. Aber sie kommen nicht. Nicht heute Nacht.«

Danielle seufzte; es überzeugte sie, dass Hawker und Verhoven tatsächlich einer Meinung waren. »Dann ist das also eine Warnung. Ich schätze, eine zweite werden wir nicht bekommen.«

Devers hustete. »Sie sind eigentlich überhaupt nicht dafür bekannt, jemanden vorzuwarnen.«

Während der restlichen Nacht sah die Gruppe zu, wie die Flammen um sie herum brannten. Gelegentlich brandete neuer Gesang auf, besonders wenn die höheren Äste Feuer fingen, aber die Chollokwan unternahmen keinen Versuch, auf die Lichtung vorzudringen. Als der Morgen graute, zogen sie sich in den Wald zurück und verschwanden.

Die Feuer um die Lichtung herum brannten weiter. Doch obwohl der Wald für Amazonasverhältnisse trocken war, war es nicht die Art ausgetrocknetes Buschland, das zu einer Flammenhölle führte. Das feuchte Laubwerk verschmorte nur, brannte aber nicht.

Mit den kühlen Morgennebeln begannen die Feuer auszugehen. Asche und Rauch dünnten im Lauf des Vormittags aus, und bis zum Nachmittag erinnerten nur noch schwelende, verkohlte Baumstümpfe an die Ereignisse der Nacht. Der Gruppe blieb die bange Erwartung, was die nächste Begegnung bringen mochte.
  



 Zweiundzwanzigstes Kapitel
 

Ein bitterkalter Morgen war über Washington, D.C., heraufgezogen, ein Morgen mit wolkenlosem blauen Himmel und Rauchfahnen in der Ferne. Die Sonne hing hell und tief am Horizont, doch trotz allen Funkelns blieb sie ein schroffer und distanzierter Gefährte, nicht mehr als eine Kerze auf dem Kaminsims der Welt. Keine Wärme war an diesem Tag zu spüren, nicht im Sonnenlicht, nicht in der Luft. Stuart Gibbs erschien das angemessen für einen Tag, an dem das NRI einen der Seinen zu Grabe trug.

Gibbs hatte in der Kälte gestanden und hatte die Trauerrede gehalten. Er hatte es kurz gemacht, im Interesse derer, die sich an einem solchen Tag im Freien versammelten. Er hatte der Familie sein Beileid ausgedrückt, sich dann respektvoll entfernt und zugesehen, wie andere vortraten, um der Witwe von Matthew Blundin zu kondolieren.

Er beobachtete, wie sie mit ihr sprachen, sie umarmten, ihre Hand hielten. Er stellte sich vor, was sie sagten; freundliche Worte, zweifellos, Worte der Anteilnahme für ihren Verlust und Lob für die Arbeit, die ihr Mann geleistet hatte. Niemand würde erwähnen, dass man ihn am falschen Ende der Stadt gefunden hatte, erschossen und ausgeraubt in einer Straße, die für ihre Drogendealer und Prostituierten bekannt war. Niemand würde fragen, ob sein Hang zum Alkohol und seine nächtlichen Streifzüge zu ihrer Trennung und bevorstehenden Scheidung geführt hatten, oder ob eins dieser Laster eine Rolle bei seinem Hinscheiden gespielt haben könnte. Sie würden das alles natürlich denken, aber sie würden es nicht aussprechen, denn der Tod war nicht nur der große Gleichmacher, sondern auch der große Tilger aller Missetaten. In seinem Kielwasser würden Blundins Fehler und schlechte Gewohnheiten vergessen und sein Witz und seine Klugheit zur Legende erhoben werden.

Gibbs beobachtete die Prozession zerstreut und voller Unbehagen, wobei er die Zeitung in seiner Hand immer fester zusammenpresste. Er hatte im Augenblick nur mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Das Team im Regenwald war von Eingeborenen angegriffen worden, jemand hatte das Computersystem gehackt und veranlasst, sich selbst auszuspionieren, und sein Sicherheitschef – der Einzige, dem Gibbs zugetraut hätte, den Übeltäter zu finden – war tot und begraben.

Zu wenig, dachte Gibbs. Der Mann hat mehr verdient.

Für die meisten Teilnehmer der Trauerfeier stellte der Tod des Sicherheitschefs nur eine Fußnote in ihrer eigenen jeweiligen Geschichte dar. Selbst für seine Witwe würde das Leben ohne ihn weitergehen – sie hatte ohnehin bereits damit begonnen. Für Stuart Gibbs und das NRI jedoch war es ein gewaltiges Ereignis, und Gibbs konnte das Gefühl, das Schicksal habe seinen Lauf geändert, ebenso wenig abschütteln wie die kalte Winterluft.

Nicht lange und die Menge begann sich zu zerstreuen. Bald wandten sich selbst Blundins Witwe und ihre Begleiter zum Gehen und machten sich langsam auf den Weg zum Parkplatz.

Gibbs blieb noch zwanzig Minuten allein zurück, dachte an Blundin, das Regenwaldprojekt und die verschiedenen Szenarien, die sich jetzt ergaben. Erst als die bitterkalte Luft durch seinen Mantel drang, machte er sich ebenfalls auf den Weg zum Parkplatz.

Als er dort eintraf, stand nur noch sein Wagen da. Doch als er nach dem Schlüssel griff, näherte sich ein anderes Fahrzeug, ein silberner Mercedes mit getönten Scheiben.

Er sah zu dem Wagen und wartete darauf, dass er vorbeifuhr. Aber der Mercedes hielt neben ihm, und die Scheibe im Fond senkte sich geräuschlos.

»Stuart Gibbs?«

Gibbs zögerte, er konnte nicht viel im Wagen erkennen, aber es gab keinen Grund abzustreiten, wer er war. »Was kann ich für Sie tun?«

Ein Mann mit dichtem, grauem Haar und einem anthrazitfarbenen Anzug beugte sich zu dem offenen Fenster vor. »Ich habe bemerkt, dass Ihr Reifen platt ist«, sagte der Mann. »Ich dachte, vielleicht kann ich Sie mitnehmen.«

Gibbs blickte zu seinem Wagen. Der rechte Hinterreifen war tatsächlich platt, obwohl er brandneu und vor weniger als einer Stunde noch in Ordnung gewesen war. »Nein danke«, sagte er. »Ich lasse jemanden kommen.«

»Wir müssen reden«, beharrte der Mann. »Ich habe der Beerdigung heute zusammen mit Senator Metzger vom Kontrollausschuss beigewohnt. Ich habe Informationen über Mr. Blundins Tod, von denen Sie, glaube ich, wissen sollten.«

»Was für Informationen?«

»Solche, die erst gut ausgesiebt und gefiltert werden müssen, ehe man sie an die Polizei weitergibt.«

Gibbs starrte den Mann an.

»Sie verfallen extrem schnell«, fuhr dieser fort. »Wenn Sie mir also nicht zuhören wollen, werde ich sie stattdessen an den guten Senator weitergeben müssen.«

Gibbs sah den Mann im Wagen an. Er kam ihm bekannt vor, aber ob er ihn vorhin auf der Beerdigung gesehen hatte oder von woandersher kannte, konnte er nicht sagen. »Wer sind Sie?«

Die Tür ging auf, und der Mann im dunklen Anzug rutschte zur Seite. »Mein Name ist Kaufman«, sagte er. »Mein Unternehmen gehört zu den Gründungsmitgliedern Ihrer Organisation.«

Natürlich. Kaufman war der Chef von Futrex, einer der Partnerfirmen des NRI. Und eins der Unternehmen, die sich Blundin genauer angeschaut hatte.

Gibbs stieg wortlos in den Wagen, der losfuhr, während die getönte Scheibe wieder nach oben glitt.

Gibbs sah sich um. Von Kaufman abgesehen war nur noch der Fahrer im Wagen.

»Jammerschade um einen solchen Mann«, sagte Kaufman.

»Blundin war einer meiner besten Leute«, erklärte Gibbs. »Und ein guter Freund. Aber er hatte seine Probleme. Die haben ihn vermutlich eingeholt.«

Kaufman nickte ernst. »Ja, das tun sie wohl immer.«

Kaufmans Tonfall störte Gibbs, er wirkte selbstgefällig und herablassend. »Es wäre mir eine große Genugtuung, wenn der Täter gefasst werden würde. Selbst wenn es nur irgendein kleiner Gauner war.«

»Unwahrscheinlich, dass es irgendein kleiner Gauner war«, erwiderte Kaufman. »Nachdem der Mann wegen Ihres Brasilienprojekts getötet wurde.«

Gibbs erstarrte. Nicht einmal Senator Metzger wusste von dem Brasilienprojekt. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Sie haben in diesem Augenblick eine Gruppe Außendienstmitarbeiter im Amazonasgebiet im Einsatz. Sie sind ohne Wissen oder Einverständnis des amerikanischen Konsulats oder der brasilianischen Regierung da unten – wo auch immer. Würden Sie mir verraten, wieso?«

»Wir haben Leute in fünfzig Ländern«, erwiderte Gibbs und gab sich alle Mühe, die Fassung zu bewahren. »Ich weiß nicht in jedem Moment, wo sie alle gerade stecken. Und was das Konsulat und die brasilianische Regierung angeht, da irren Sie sich bestimmt. Aber viel wichtiger ist: Was hat das mit Matts Tod zu tun?«

»Ganz einfach«, antwortete der Mann. »Er wurde getötet, weil er zu viel wusste. Er hat Ihre Datenpanne untersucht und gewisse Leute nervös gemacht. Aber das wissen Sie ja alles, nicht wahr?«

Gibbs sah den Mann ihm gegenüber wütend an und konnte sich nicht mehr zurückhalten. Der Mann war bösartig. »Jetzt sagen Sie schon endlich, worauf Sie hinauswollen, verdammt.«

Kaufman atmete aus. »Fangen wir mit dem Projekt an«, sagte er. »Ihre Leute suchen da unten nach den Ruinen einer alten Maya-Stadt. Eine Stadt, die möglicherweise die Quelle einiger ganz besonderer Gegenstände ist. Gegenstände, die Macht erzeugen, praktisch unbegrenzte Macht.«

Der Mann sah Gibbs in die Augen und fuhr dann fort. »Vor acht Wochen haben Sie eine andere Gruppe verloren, die exakt das Gleiche versuchte. Tatsächlich fragen Sie sich bis heute, was aus ihr geworden ist. Eine Frage, die ich Ihnen ebenfalls beantworten kann, wenn Sie so freundlich wären zuzuhören.«

Gibbs starrte nur ausdruckslos vor sich hin und wandte sich dann beiläufig der zusammengerollten Zeitung zu, die er in der Hand hielt. Er schlug sie auf und konzentrierte sich auf die Seite vor ihm, als könnte er Kaufman und seine Frage durch Ignorieren aus der Welt schaffen. Aber in seinem Kopf drehte sich alles, und er sah keine Buchstaben und Worte mehr, sondern nur schwindelerregende schwarzweiße Formen.

»Hören Sie zu?«

Gibbs konnte sich nicht mehr beherrschen. »Sie sind der Hurensohn, der in unsere Computer eingedrungen ist«, sagte er. Er faltete die Zeitung zusammen, strich den Falz glatt und legte sie beiseite.

»Wir haben mit Erlaubnis Ihrer Forschungsabteilung ein Programm durchlaufen lassen«, sagte Kaufman stolz. »Hatte etwas mit Wettersimulation zu tun, soviel ich weiß. Scheint auf Ihrer Seite allerdings einen kleinen Sturm ausgelöst zu haben.«

Gibbs sah den Mann böse an. Wie von Blundin vorhergesagt, war ihnen die Schwachstelle bei der Forschungsabteilung zum Verhängnis geworden. »Es passt alles«, sagte er zornig. »Ein großes Hightechunternehmen wie Ihres hat den nötigen Sachverstand. Ich frage mich nur, wieso? Haben Sie eine Ahnung, welche höllischen Probleme Sie sich eingebrockt haben?«

Kaufman lehnte sich zurück, als wäre er überrascht von Gibbs’ Aggressivität. Und für einen Augenblick glaubte Gibbs, die Oberhand gewonnen zu haben.

»Unter anderen Umständen«, sagte Kaufman, »könnten Sie recht haben. Aber nicht in diesem Fall. In diesem Fall sind Sie nämlich derjenige, der die Probleme hat. Ich biete Ihnen einen Ausweg an. Die größte – und letzte – Chance für Sie, aus der ganzen Sache halbwegs ungeschoren herauszukommen.«

»Das NRI braucht Ihre Hilfe nicht.«

»Nicht das Institut, mein Freund – Sie. Ich beabsichtige, Ihnen zu helfen.«

»Wobei?«

»Zu überleben«, sagte Kaufman. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahinterkam. Aber dann wurde mir klar, dass Sie diese Sache als Privatprojekt betreiben. Sie setzen Mittel und Personal des NRI ein, aber es ist Ihre Operation. Ich muss zugeben, das ist ein wagemutiges Spiel. Aber es bringt Sie jetzt, da Sie auf Schwierigkeiten gestoßen sind, in eine ungünstige Position. Statt des einfachen Bergungsunternehmens, das Sie geplant hatten, kam es zu allerlei Problemen und Verzögerungen. Das Geld geht Ihnen aus, und die Zeit läuft Ihnen ebenfalls davon, denn man beginnt Fragen zu stellen – Fragen, die Sie nicht beantworten können.«

Gibbs hatte die Kiefer fest zusammengepresst. Er versuchte sich zu entspannen.

»Vielleicht haben Sie Glück«, sagte Kaufman. »Vielleicht finden Sie, wonach Sie suchen und verschwinden damit, bevor alles zusammenkracht. Aber was dann? Sie können es nicht dem NRI anbieten, auch keiner anderen amerikanischen Organisation. Man wird Sie nicht nur fragen, woher es stammt, sondern man wird wissen wollen, wie zum Teufel Sie darangekommen sind.

Es selbst entwickeln? Womit? Sie sind pleite und ziemlich auf sich allein gestellt. Selbst wenn Sie es nicht wären, würden Sie auf keinen Fall über die nötigen Ressourcen verfügen, sonst hätten Sie die Konten des NRI von vornherein nicht anzapfen müssen. Sie müssen es also verkaufen. Die Frage ist nur – an wen?«

Gibbs schwieg.

»Eine Regierung kommt am ehesten in Frage, nur welche?«, sagte Kaufman. »Sie können es nicht Ihrer eigenen übergeben, wie wir bereits festgestellt haben. An wen wenden Sie sich also? Die Japaner? Sicher, warum nicht? Sie importieren praktisch ihre gesamte Energie, sind technologisch hoch entwickelt und geben jedes Jahr Millionen für derartige Forschung aus. Aber in Ihrer Welt sind sie Ihr Hauptrivale, das ökonomische Äquivalent zu den Russen im Kalten Krieg, und Sie mögen zwar ein Dieb sein, aber Sie sind kein Vaterlandsverräter. Damit scheiden EU, Russen und Chinesen wahrscheinlich ebenfalls aus, zumindest bis Sie alle anderen Möglichkeiten erschöpft haben. Und was übrigbleibt, sind in erster Linie die Zerstörer.«

»Die Zerstörer?«, fragte Gibbs in harschem Ton.

»Diejenigen, die am meisten profitieren, wenn diese Revolution nie stattfindet: Atomindustrie, Ölmultis, die OPEC-Staaten.«

Kaufmans Tonfall wurde pragmatisch. »An Ihrer Stelle wäre die Atomindustrie meine erste Wahl, auch wenn das kein wirklich monolithischer Block ist. Möglicherweise verwendet sie es eines Tages sogar selbst, wenn sich ihre Billionen Dollar schweren Investitionen nicht länger gewinnbringend nutzen lassen. Aber höchstwahrscheinlich werden sie weiterhin lieber große, teure und schmutzige Kraftwerke bauen statt kleiner, billiger und sauberer – es hängt mehr Verantwortung daran, mehr Prestige und natürlich mehr Geld. Man würde Ihnen allerdings ein hübsches Sümmchen dafür zahlen, genau wie die Ölmultis oder die OPEC. Man würde Sie unter Petrodollars begraben, damit die Sache in der Schublade bleibt, oder Sie möglicherweise ganz real begraben – vielleicht auch beides. Es wäre zumindest etwas, worüber Sie sich für den Rest Ihres Lebens Sorgen machen müssten, denn solange Sie leben, sind Sie verletzlich.« Er hielt inne und sah Gibbs in die Augen. »Eine schreckliche Sache, so zu leben«, sagte er.

Gibbs lauschte Kaufmans Argumentation mit einem seltsamen Déjà-vu-Gefühl. Er hatte das alles selbst schon hundertmal durchgedacht. Er hatte einen Plan, zu dem sein Verschwinden gehörte, wobei ihm sein CIA-Hintergrund behilflich sein würde, aber die Gefahr würde immer bleiben. Er baute darauf, dass er damit umgehen konnte. »Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte er in bitterem Ton. »Oder anders gesagt: Worauf zum Teufel wollen Sie hinaus?«

Endlich tat ihm Kaufman den Gefallen. »Weil das, was Sie da draußen zu finden hoffen – was wir beide zu finden hoffen -, der Beginn einer Revolution ist, gegen die die industrielle Revolution und die Computerrevolution nur ein kurzes Aufflackern in der Geschichte waren.

Die industrielle Revolution hat das Leben von zwanzig Prozent der Weltbevölkerung verbessert, hauptsächlich in Europa und Nordamerika. In anderen Gegenden hat sie breite Schichten ehedem glücklicher Menschen in tiefes Elend gestoßen. Sie praktisch zu Sklaven gemacht, die unterirdisch mühsam nach Rohstoffen schürfen, während ihr Land vor die Hunde geht.

Die IT-Revolution hat in kleinerem Maßstab das Gleiche bewirkt. Das Leben von zwanzig Prozent verbessert sich, während andere ihre Arbeit verlieren, verarmen und gesellschaftlich überflüssig gemacht werden. Arme Länder sind vom weltweiten Datenstrom abgeschnitten und fallen noch weiter zurück, während sie all ihre kargen Einkünfte zusammenkratzen müssen, nur damit die Lichter bei ihnen nicht ausgehen.«

»Ich tue das eigentlich nicht für die Armen«, sagte Gibbs.

Kaufman lehnte sich zurück. »Dann verkaufen Sie es also an die Zerstörer. Die Welt wird sich weiterdrehen wie bisher, sie wird Öl fördern, Kohle abbauen und tonnenweise Atommüll anhäufen. Die Kriege werden weitergehen. Wir werden weitere Debakel wie das im Irak erleben. Als Nächstes kommen der Iran und die arabische Halbinsel dran, wenn das Herrscherhaus der Saudis unter seiner eigenen Korruption zusammenbricht. Amerika wird durch Kriege in der Wüste den eigenen Bankrott herbeiführen, während Europa und Asien zuschauen und die Ernte einstreichen. Armut und Verschmutzung des Ölzeitalters werden weitergehen, und Sie werden für den Rest Ihres Lebens auf die Kugel warten, die Sie irgendwann treffen muss.«

Gibbs wandte den Blick von Kaufman und schaute aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft. Sie tat es zu schnell, dachte er, genau wie diese Unterhaltung, vor der es kein Entkommen gab, zu schnell ablief. Er fühlte sich benommen, aus dem Gleichgewicht geraten. Ein entsetzliches Gefühl für einen Mann, der daran gewöhnt war, alles vollkommen unter Kontrolle zu haben. »Sie malen ja ein rosiges Bild meiner Zukunft«, sagte er.

»Das ist nur eine mögliche Zukunft«, erklärte Kaufman. »Auf der anderen Seite können Sie diese Besprechung als das betrachten, was sie ist – Ihr Ausweg. Sie können den Fund mir übergeben und zusehen, wie sein volles Potential ausgeschöpft wird. Ich habe Milliarden beiseitegelegt, um diese Technologie zu entwickeln, und ich habe Zugriff auf weitere Milliarden, wenn nötig. Ich habe ganze Armeen von Ingenieuren, mächtige Freunde im Kongress und beim Militär. Und ich habe Zeit, ein Luxus, über den Sie nicht mehr verfügen.«

Kaufman beugte sich vor. »Da draußen liegt der Schlüssel dazu, die Dinge auszugleichen, das riesige Ungleichgewicht zwischen Erster und Dritter Welt aufzulösen, eine Welt zu stabilisieren, die gefährlich instabil geworden ist.«

»Mein Gott«, sagte Gibbs, »Sie sind eine Art Kreuzritter. Sie wollen alles verschenken?«

»Nein«, sagte Kaufman. »Ich will ein Vermögen damit verdienen. Eins, das die Herren Gates und Buffet wie Sozialhilfeempfänger aussehen lässt. Und wenn ich das getan habe, werde ich überall auf der Welt Kraftwerke bauen. Ich werde Energie liefern, die billiger ist, als sich irgendwer bislang hat träumen lassen – billiger als Kohle und Öl, billiger als Solar- und Windkraft, billiger sogar als geothermische Energie, und ohne die Nachteile für die Umwelt. In zwanzig Jahren werde ich die gesamte elektrische Energie kontrollieren, die in der westlichen Hemisphäre erzeugt wird. Und ich werde sie zwar billig verkaufen, aber fast keine Produktionskosten haben. Mit meinen Einnahmen und meinem Einfluss werde ich die Welt der Armen erhellen. Und wenn der ganze Planet Zugang zu solcher Energie hat, wird ein Gleichgewicht hergestellt sein, das bisher nicht existiert hat. Es wird nicht mehr auf drei Habenichtse einer kommen, der im Überfluss lebt.«

Bei Kaufmans Worten fragte sich Gibbs, wo genau sich Gier und Edelmut bei diesem Mann überschnitten, oder ob er log oder schlicht verrückt war. Eine Mischung aus allem, entschied er. »Sie sind wahnsinnig, ist Ihnen das klar?«

Der dunkelhaarige Firmenchef zog die Augenbrauen hoch. »Wahnsinn ist es, Geld Ihrer eigenen Behörde zu unterschlagen«, gab er zurück. »Wahnsinn ist es, eine Gruppe ausgebrannter Söldner zu engagieren, damit sie den Flusslauf für Sie absuchen, und nach ihrem Verschwinden eine Gruppe Zivilisten hinterherzuschicken, die wahrscheinlich das gleiche Schicksal ereilen wird. Ihr Treiben ist Wahnsinn, mein Freund, nicht meins.«

Kaufman hatte ins Schwarze getroffen. Er hatte jede Befürchtung und jeden Aspekt ziemlich genau verstanden. Gibbs war gierig, aber er war kein Vaterlandsverräter, und er hielt sich nicht für einen Politiker. Und mit den Zerstörern, wie Kaufman sie nannte, war nicht zu spaßen. Vielleicht hatte Kaufman ihm etwas Besseres zu bieten. Er beschloss anzubeißen, zumindest eine kleine Kostprobe zu wagen. »Und wie würde Ihr Angebot aussehen?«

»Zunächst einmal erhalten Sie unverzüglich alle Mittel zurückerstattet, die Sie oder Ihre Unterstützer ausgelegt haben«, sagte Kaufman. »Damit sollten Sie die Investoren ruhigstellen und etwa fehlende NRI-Mittel ersetzen können. Zweitens erhalten Sie eine Million Dollar nach Bergung und Echtheitsprüfung der Artefakte. Und schließlich werden Sie einen Posten bei Futrex einnehmen, mit einem sechsstelligen Gehalt und einer kleinen Beteiligung an allen Reingewinnen.« Kaufman zuckte mit den Achseln. »Ihr Anteil wird ein Restbetrag irgendwo hinter dem Komma sein, aber Sie werden in ein paar Jahren mehr verdienen als Sie in zehn Leben beim NRI verdienen könnten. Je mehr Gewinn wir machen, desto mehr nehmen Sie ein. Das garantiert Ihre uneingeschränkte Kooperation.«

Stuart Gibbs hörte schweigend zu, dachte über das Angebot nach und spürte eine Veränderung im Verhalten des Mannes im dunklen Anzug. »Und wenn ich ablehne?«

»Dann gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder Ihre Gruppe im Regenwald wird eliminiert, bevor sie Ihnen bringen kann, was Sie haben wollen. Oder die zuständigen Behörden werden von Ihren Aktivitäten unterrichtet.«

Gibbs lachte. Kaufman würde keine Behörden ins Spiel bringen, egal was passierte. »Meine Leute sind gut geschützt.«

»Ja«, sagte Kaufman. »Ich weiß, wer sie beschützt und wie. Ich verspreche Ihnen, ich verfüge über die nötige Feuerkraft, sie auszuschalten. Das Einzige, was mir fehlt, ist ihr Aufenthaltsort, aber ich suche auf verschiedene Arten, und ich verspreche Ihnen, früher oder später finde ich sie. Und wenn es so weit ist, wird Ihre Option zu verhandeln erloschen sein.«

Gibbs wog das Angebot ab. Zehn Millionen Dollar, alles in allem. Die potenziellen Käufer, mit denen er bereits Kontakt aufgenommen hatte, würden es sich einiges kosten lassen, aber sie waren noch skeptisch. Wenn er beweisen konnte, was er hatte, würden sie vielleicht zehnmal so viel zahlen, wie Kaufman geboten hatte. Bar und im Voraus und nicht über Jahrzehnte verteilt. Und selbst das wäre noch ein Schnäppchen. Die Technologie selbst würde bis dahin ein unermessliches Vermögen wert sein, mehr als alles Öl in Alaska und alles Gold in Südafrika, und man verlangte von ihm, dass er es für Peanuts aufgab.

Er sah Kaufman wütend an, empört über die Anmaßung des Mannes. Und doch begann sich seine düstere Stimmung aufzuhellen, und er konnte das Angebot als das sehen, was es war: ein Handel unter Gaunern, auch wenn die Aufteilung der Beute sehr einseitig war. Aber so ist das eben, dachte er. Die Reichen nehmen von den Armen. Sie zahlen einen Penny und verkaufen für einen Dollar, aber die Armen sind trotzdem dankbar für die Pennys.

Er machte ein Gegenangebot. »Wieso lassen Sie meine Leute die Sache nicht zu Ende bringen? Was wir auch finden, Sie dürfen das erste Gebot abgeben.«

»Wozu?«, sagte Kaufman. »Damit ich mehr bezahlen darf?«

Gibbs hatte die Antwort erwartet. Er knirschte trotzdem mit den Zähnen. »Und was ist mit meinen Leuten?«

Kaufman schürzte die Lippen. »Die kommen nicht wieder nach Hause, falls Sie das meinen.«

Gibbs schwieg.

»Ich habe Ihre Namensliste gesehen«, fügte Kaufman an. »Zunächst verstand ich nicht, wieso Sie gerade diese Leute ausgesucht haben. Aber dann kam es mir. Die meisten wird niemand vermissen.«

Bei diesem letzten Punkt wurde Gibbs’ Miene ernst, beinahe zornig, aber nicht aus Trauer. Tatsächlich hatte er nie die Absicht gehabt, das Team zurückkehren zu lassen, nicht ohne einen Unfall unterwegs, einen Flugzeugabsturz oder eine Explosion. Aber einer von ihnen ist schon hier, dachte er, Arnold Moore.

»Noch mehr Todesfälle«, bemerkte er.

»Ja«, sagte Kaufman respektvoll. »Aber keine so schockierenden wie bei Matt Blundin. Doch vermutlich hat er Ihnen keine andere Wahl gelassen.«

Gibbs sah mit unbewegtem Gesicht vor sich hin. Er hatte Blundin nicht töten wollen, aber der Sicherheitschef hatte ihm in der Tat keine andere Wahl gelassen. In seinem Eifer, die Verantwortlichen für den Datendiebstahl zu finden, hatte Blundin in Bereichen gewühlt, die er eigentlich hätte ignorieren sollen, und dabei die losen Fäden von Gibbs’ Plan entdeckt. Und obwohl sie für seine Ermittlung gar nicht von Belang waren, hatte Blundin unbedingt daran ziehen müssen.

Früher oder später wäre ihm klar geworden, dass nur Gibbs die Finanzierungscodes ändern konnte, nicht Danielle oder die Angestellten in der Buchhaltung oder sonst jemand in der Organisation. Das hätte ihn zu dem fehlenden Geld geführt, zu den Mittelanträgen für Projekte, die nur auf dem Papier existierten, und zu den faden Berichten und nicht protokollierten Transaktionen, die das Projekt vorangebracht hatten. Und nicht lange, dann hätte Matt Blundin begriffen, was das alles bedeutete. Vielleicht hatte er es bereits gewusst und wollte Gibbs Zeit geben, die Sache zu bereinigen. Immerhin war er ein Freund gewesen.

Kaufman brach das Schweigen. »Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden, dann erwarte ich eine Antwort.«

Gibbs konzentrierte sich auf die Welt außerhalb des Wagens. Sie waren jetzt im Geschäftsviertel; von hier konnte er ein Taxi nehmen. Er sah den Fahrer im Rückspiegel an. »Halten Sie an.«

Nach einem Nicken Kaufmans hielt der Mercedes am Randstein.

Es gab eine letzte Warnung von Kaufman. »Seien Sie kein Narr«, sagte er. »Es gibt keine andere Wahl für Sie.«

Gibbs stieg aus, schlug die Wagentür zu und sah dem funkelnden Fahrzeug hinterher. Er kannte seinen Feind jetzt, und er wusste, was er zu tun hatte. Die einzige Frage war, wie er es anstellen sollte, ohne sich selbst dabei ebenfalls zu Grunde zu richten.
  



 Dreiundzwanzigstes Kapitel
 

Der Rücksitz des alten Taxis hatte schon so einiges mitgemacht. Das rissige Vinyl mit den Kugelschreiberspuren, Kritzeleien und Flecken zeugte von einem langen und turbulenten Leben. Von diesem Platz aus blickte Arnold Moore auf die schneebedeckten Straßen Washingtons hinaus, die langsam an ihm vorbeizogen.

Ein weiterer Sturm hatte die Hauptstadt erreicht, der vierte in sechs Wochen, aber der bislang am wenigsten störende, da er an einem Freitag gekommen war und bis Sonntag vorbei sein würde.

Jetzt, am Samstagmorgen, fiel der Schnee immer noch, hüllte die Rasenflächen und Bäume in jungfräuliches Weiß und sorgte für eine graue Matschschicht auf den Straßen. Die Leute blieben unter diesen Umständen zu Hause, und der District war so leer, wie ihn Moore noch nie gesehen hatte.

Das Taxi brachte ihn von der Virginia-Seite her in die Stadt, den Jefferson Davis Parkway entlang, dann zur Arlington Memorial Bridge und über den Potomac. In der Ferne ragte das Lincoln Memorial auf, der prächtige Säulenbau wurde halb vom fallenden Schnee verdeckt.

Die Stadt war ein anderer Ort bei solchem Wetter. Die Denkmäler waren großartiger und würdiger in ihrer Isolation, die spiegelnden Wasserflächen majestätischer in ihrem Schweigen und ihrer Leere, würdevoller ohne die Touristen, Verkäufer und Vagabunden.

Moore war die Stadt in diesem Kleid lieber, besonders bei dieser Gelegenheit. Er war auf dem Weg zu einem Treffen, nachdem endlich jemand, der an dem Brasilienprojekt interessiert war, mit ihm Kontakt aufgenommen hatte. Die Leere in der Stadt würde es einfacher machen, im Freien zu konferieren, wo man Probleme leichter kommen sah.

Das Taxi setzte Moore vor dem Denkmal ab. Der Schnee auf dem Gehsteig knirschte unter seinen Füßen.

In der kalten Luft klappte er den Kragen seines schweren Wollmantels hoch und stieß die Hände tief in die Taschen. Es waren dieselben Taschen, in denen er vor nur zwei Tagen die Notiz gefunden hatte, vor der Tür zu seiner Wohnung. Er hatte nach dem Schlüssel gelangt und ein dickes Stück Papier gespürt, von dessen Anwesenheit er nichts wusste, eine gefaltete Postkarte mit einer Schrift darauf, die nicht seine war. Auf der Karte stand schlicht: »Rufen Sie an«, gefolgt von einer Nummer. Unter der Nummer las er die Worte: »Wir können Ihnen helfen.« Sonst nichts, weder das Brasilienprojekt noch das NRI wurden erwähnt, aber der Zusammenhang war unmissverständlich.

Moore hatte lange wie in Trance auf das Papier gestarrt. Es störte ihn, dass er nicht bemerkt hatte, wie es platziert worden war, und dass er nur raten konnte, was seine Herkunft betraf. Niemand hatte ihn angerempelt, war an ihm vorbeigestürmt oder hatte sich zu lange in seiner Nähe herumgedrückt, auch kein plumpes Ablenkungsmanöver, wie es Taschendiebe praktizieren, war versucht worden. In der U-Bahn hatte Moore allein gesessen und mit wenigen anderen Leuten an seiner üblichen Station ausgestiegen. Und doch war die Notiz irgendwie in seine Manteltasche gelangt. Es gab ihm das Gefühl, alt und langsam zu werden, als würden seine Sinne mit der Zeit nachlassen. Vielleicht war es wirklich Zeit für den Ruhestand.

Nun, am Lincoln Memorial, bemerkte Moore, wie sich ein Fahrzeug näherte, und gab sich Mühe, alle anderen Gedanken zu verbannen. Der braune Wagen verlangsamte geringfügig, fuhr jedoch um die Kurve und setzte seinen Weg Matsch verspritzend fort.

Moore sah an dem sich entfernenden Auto vorbei zum weißen Horizont. Irgendwo da draußen hörte Gibbs zu. Zusätzlich gab es Leute, die ihn beobachteten, drei Gruppen mindestens, zwei Autos und eine dritte Gruppe zu Fuß, auch wenn Moore nicht genau wusste, wer sie waren und wo sie steckten. In dem Wagen, der eben vorbeigefahren war, konnte sich durchaus eines von Gibbs’ Teams befinden.

Er bemühte sich, auch daran nicht zu denken. Es lenkte nur ab, und die vor ihm liegende Aufgabe verlangte seine volle Aufmerksamkeit. Er war im Begriff, sich mit einem der Feinde zu treffen, demselben Feind, der versucht hatte, Danielle zu töten. Seine Aufgabe bestand darin herauszufinden, wer sie waren. Damit ihm das gelang, musste er sie davon überzeugen, dass er bereit sei, das NRI zu verraten, keine leichte Aufgabe angesichts seines guten Rufs. Es war eine Falle für eine Partei, die ohne Frage eine Falle erwartete; eine knifflige Angelegenheit, wie man es drehte und wendete. Aber nach Matt Blundins vorzeitigem Tod vor einigen Tagen blieb ihnen keine andere Chance.

Ein weiterer Wagen kam die Straße entlang. Ein weißer Lexus mit gelben Nebelscheinwerfern, die aus dem Kühlergrill strahlten. Der Wagen hielt neben Moore. Durch das offene Fenster war ein Mann Mitte zwanzig mit einem ordentlich gestutzten Ziegenbärtchen zu sehen.

»Arnold Moore?«

Moore nickte.

»Steigen Sie doch ein«, schlug der Mann vor. »Wir können uns unterwegs unterhalten.«

Moore schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage.« Er zeigte zum Parkplatz. »Parken Sie da unten, dort gibt es jede Menge Platz. Dann kommen Sie hierher zurück, und wir machen einen Spaziergang durch diese wunderbare Winterlandschaft.«

Der blonde Mann verzog das Gesicht bei diesem Gedanken, aber er gab Gas und tat, was Moore gesagt hatte. Kurz darauf kehrte er in lässigem Schlenderschritt zurück.

Moore betrachtete den Mann. Er war jung und gut aussehend, mit blonden Strähnen im Haar und einer schimmernden Bräune mitten im Winter. Er trug eine Hose mit Bügelfalte und einen Rollkragenpullover aus Kaschmirwolle. »Du meine Güte«, flüsterte Moore, »sie haben mir einen Skilehrer geschickt.«

»Welche Richtung?«, fragte der Mann, als er Moore erreicht hatte.

»Spielt das eine Rolle?«, erwiderte Moore barsch. Er blickt rasch in beide Richtungen und begann, sich vom Denkmal zu entfernen, in Richtung Brücke. Er musste in freiem Gelände bleiben.

Der Blonde verdrehte die Augen und folgte ihm. Eine Minute gingen sie einfach, ohne Worte oder Gesten, nur zwei Männer, die zur Brücke hinaufgingen.

»Wie heißen Sie?«, fragte Moore schließlich.

Der Blonde lachte.

»Keine Namen also«, sagte Moore. »Auch gut. Ich werde Sie Sven nennen. Sie sehen aus wie ein Sven.«

Sven schien nichts dagegen zu haben, und sie setzten ihren Spaziergang fort, Moore in seinen schweren Stiefeln, dem orangefarbenen Schal und mehreren Lagen Wolle und Baumwolle, Sven in seinem Kaschmirpulli und den teuren italienischen Schuhen, die er sich gerade im Schnee ruinierte.

»Sie waren der Kerl am Telefon neulich Abend«, riet Moore.

»Gut beobachtet«, antwortete Sven.

»Arbeiten Sie außerdem in einer chemischen Reinigung?«

»Wie bitte?«

»Ich frage mich, wie Sie diese Nachricht in meine Manteltasche bekommen haben«, sagte Moore. »Ich habe nicht bemerkt, wie sie mir untergeschoben wurde, deshalb dachte ich, der Mantel könnte von der Reinigung so zurückgekommen sein.«

Sven ging weiter.

Moore forschte in seinem Gesicht. »Das waren Sie nicht.«

»Ich habe nur den Anruf entgegengenommen.«

»Passt irgendwie«, sagte Moore im Tonfall eines angewiderten Veteranen.

Mit diesen Worten verschärfte er das Tempo und lief hinaus auf die Brücke, auf den Fluss, wo es kälter war und Svens dünne Sachen noch weniger angemessen sein würden, als sie es ohnehin schon waren.

Sven schien sich dieses Umstands bewusst zu sein. »Wohin gehen wir, verdammt?«

»Wir gehen nirgendwohin«, sagte Moore und blickte auf das eiskalte, schwarze Wasser des Potomac hinunter, das unheilvoll wirkte zwischen den schneeweißen Ufern. »Wir gehen nur spazieren, bleiben im Freien, wo man uns gut sieht, wo es weniger wahrscheinlich ist, dass ich Sie als Gefahr einstufen und deshalb töten muss.«

Sven lachte. »Soll ich das ernst nehmen?«

»Nehmen Sie es, wie Sie wollen«, sagte Moore und ging weiter. »Vermissen würde einen beschissenen Laufburschen wie Sie ohnehin niemand.«

Sven packte Moore an der Schulter, um ihn herumzudrehen. »Hören Sie zu, alter Mann …«

Moore schlug die Hand weg und starrte Sven wütend an. »Nein, du hörst mir zu, du nichtsnutziger kleiner Scheißer. Ich verhandle nicht mit bloßen Spielfiguren oder Botenjungs. Ich bin seit vierzig Jahren im Geschäft, und wenn die Leute, die dich schicken, etwas zu sagen haben, dann sollten sie den Mumm aufbringen, mich persönlich zu treffen. Oder wenigstens jemanden schicken, der zählt.«

Sven setzte zu einer Erwiderung an, aber Moore schnitt ihm das Wort ab.

»Du bist ein gottverdammter Niemand und weißt einen Scheißdreck über diese Operation. Du weißt ja noch nicht mal, wie deine Leute mit mir Kontakt aufgenommen haben.«

Sven war rot im Gesicht vor Zorn.

Moore zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Na, dann komm, spuck’s aus. Sag mir, dass ich falsch liege. Sag mir, wie wichtig du bist, und was genau du weißt.«

»Ich weiß genug«, sagte Sven schließlich. »Man hat Sie von einem wichtigen Auftrag abgezogen, und es gefällt Ihnen nicht. Ich weiß, dass Ihre Karriere so ziemlich am Ende ist, und das gefällt Ihnen ebenfalls nicht. Vierzig Jahre sind Sie im Geschäft, sagen Sie. Ich sage, man hat Sie vierzig Jahre lang benutzt, und jetzt befördert man Sie mit einem Tritt auf die Straße, und das wurmt Sie gewaltig, sonst wären Sie gar nicht hier, oder?«

Moore starrte Sven an, und sein Zorn, der echte wie der gespielte, ebbte langsam ab. »Ja«, sagte er schließlich wahrheitsgemäß. »Natürlich wurmt es mich. Aber es war trotzdem ein Fehler hierherzukommen.« Er sah Sven mit einer Spur Mitleid in den Augen an. »Geh nach Hause. Geh nach Hause, bevor du noch umgelegt wirst. Glaubst du wirklich, du erreichst hier etwas? Was denkst du, wo wir wären, wenn die Leute jedes Mal die Seite wechseln würden, nur weil sie sauer sind?«

Sven antwortete nicht, und Moore schüttelte angewidert den Kopf. »Geh nach Hause, und sag deinen Leuten, dass ich nicht interessiert bin. Sag ihnen, für Geld allein bin ich nicht zu haben. Und wenn sie mir das nächste Mal etwas anbieten wollen, sollten sie besser keinen grünen Jungen schicken, der noch feucht hinter den Ohren ist und sich Sorgen macht, dass seine Lippen in der Kälte spröde werden.« Moore schüttelte den Kopf noch niedergeschlagener als zuvor. »Ich habe Akten, die älter sind als du.«

Moore kehrte Sven wieder den Rücken zu und blickte über das Steingeländer der Brücke. Mit der behandschuhten Hand fegte er den Schnee von der Brüstung vor sich und stützte sich mit den Unterarmen darauf. Sein Blick ging auf das schwarze Wasser hinaus, das sanft unter dem grauweißen Himmel plätscherte. »Vierzig Jahre, und so muss es enden«, murmelte er. »Was für ein Witz.«

 

In einem beheizten Raum weit entfernt von der Brücke lauschte Gibbs jedem Wort, und zum ersten Mal dämmerte ihm, wieso Moore in so hohem Ansehen stand. Er hatte seine Rolle meisterhaft gespielt. Sven war wütend und bereit, Moore alles Mögliche zu erzählen, nur um zu beweisen, dass er wichtig war, oder um zu seinen Vorgesetzten zurückzulaufen und ihnen zu erzählen, Moore habe sich gesträubt und brauche noch einen kleinen Anstoß, um an Bord zu kommen. Ein sicheres Zeichen, dass Moore aufrichtig war und nicht der Köder in einer Falle.

Fast wünschte Gibbs, das Schauspiel wäre real. Aber die Situation war nicht so, wie man Moore glauben gemacht hatte, und trotz seiner Meisterschaft war er in ein Spiel verwickelt, das er nicht gewinnen konnte.

 

Auf der Brücke lächelte Sven zum ersten Mal. »Warum kommen Sie nicht mit mir? Sie können es ihnen selbst sagen.«

Moore drehte sich zu Sven um. Er war versucht, es zu tun. Gibbs und er hatten für diesen Fall vorgesorgt. Die beiden Autos wären in der Lage, ihm zu folgen, wohin Sven auch fahren mochte, aber es ging ihm zu schnell. Moore lehnte ab. »Nicht, solange ich nicht weiß, mit wem ich es zu tun habe.«

Sven schüttelte den Kopf. Sein Blick suchte die Brücke auf der rechten Seite ab, dann auf der linken. Sie war menschenleer. Er sah Moore wieder an. »Falsche Antwort«, sagte er und zog eine schlanke Pistole aus seiner Jacke.

Ehe Moore reagieren konnte, schoss ihm Sven zweimal in die Brust. Moore fiel zurück gegen die Brüstung und taumelte dann vorwärts. Sven fing ihn auf, als seine Knie nachgaben, schob ihn zum Geländer zurück und wuchtete ihn darüber.

Moore stürzte kopfüber, mit flatterndem Mantel, in die eiskalten schwarzen Fluten und verschwand unter der Oberfläche.

Sven spähte eine Weile nach unten. Nur Moores orangefarbener Schal tauchte wieder auf, kreiselte in der Strömung und verschwand unter der Brücke aus dem Blickfeld.

Sven drehte sich zur Straße um, wo ein schwarzer Audi am Rand hielt. Die hintere Tür ging auf, er sprang hinein, und der Wagen brauste davon.

 

In der Ferne lauschte Stuart Gibbs. Doch aus seinen Kopfhörern drang nur mehr statisches Rauschen. Er drehte sich zum Steuerpult, suchte den Knopf für Moores Verbindung und schaltete sie ab.

Moore war fort, Blundin war fort, und binnen vierundzwanzig Stunden würde das gesamte Team im Amazonasgebiet von der Bildfläche verschwunden sein. Und mit ihm würden alle Spuren dessen verschwinden, was einmal das Brasilienprojekt des NRI gewesen war.
  



 Vierundzwanzigstes Kapitel
 

Mark Polaski wurde aschfahl bei der Nachricht. Sie kam aus der Zentrale des NRI, von Stuart Gibbs persönlich: Polaskis Tochter war beim Joggen von einem Wagen angefahren worden. Sie war mit schweren Kopfverletzungen in die Notaufnahme gebracht worden und würde das Bewusstsein wahrscheinlich nicht wiedererlangen. Das NRI hatte ein Ticket auf Polaskis Namen für einen Flug von Manaus nach Miami gekauft, wo ihn ein Privatjet abholen würde. Der Flug in Manaus ging um 9:43 Uhr ab.

Polaski sah Hawker an. »Glauben Sie, wir schaffen es?«, fragte er ruhig.

»Wenn wir sofort aufbrechen«, sagte Hawker.

Als Polaski in den Huey stieg, wünschten ihm die andern alles Gute. Devers gab ihm seinen Rucksack, und McCarter wurde plötzlich wieder an seinen eigenen Verlust in der realen Welt erinnert. Er versprach, ihn nach der Rückkehr in die Vereinigten Staaten zu besuchen.

Polaski nahm sie kaum wahr. Er saß auf dem Kopilotensitz, starrte ausdruckslos in den tiefblauen Himmel und wühlte in seinem Rucksack nach etwas.

Hawker ließ ihn in Ruhe. Er ging eine Kurzversion der Checkliste durch, drückte den Zündknopf und wartete, bis die Zeiger hochkamen. Die Rotorblätter drehten sich immer schneller, und die Kufen hoben vom Boden ab. Sobald der Hubschrauber in der Luft war, schwenkte er nach Osten, senkte die Nase und begann sowohl an Geschwindigkeit als auch an Höhe zu gewinnen.

Nicht lange, dann hatte der olivgraue Huey seine Reisehöhe von fünftausend Fuß erreicht und dröhnte mit einhundertzwanzig Knoten dahin. In dreieinhalb Stunden würde er die Strecke zurücklegen, für die das Team zehn Tage per Boot und zu Fuß gebraucht hatte. Im Cockpit brütete Polaski schweigend vor sich hin, während Hawker sich mit den Routineaufgaben des Piloten beschäftigte. Er überprüfte die Instrumente und suchte den Himmel mit den Augen ab. Er ließ den Blick einen Moment konzentriert auf einem Abschnitt ruhen, um sich zu vergewissern, dass der Bereich frei war, dann ging er zum nächsten weiter, ein Muster, das er beständig wiederholte. Den Himmel abzusuchen, ist ein Vorgang, der Piloten in Fleisch und Blut übergeht, und Hawker tat es aus Gewohnheit, nicht weil er erwartete, einem anderen Flugzeug zu begegnen. Aber er entdeckte trotzdem etwas.

Ein winziger schwarzer Punkt erschien auf der Zwei-Uhr-Position. Wie ein Fleck auf der Cockpitscheibe blieb er unveränderlich, zeigte keine relative Bewegung – das unverkennbare Zeichen eines Kollisionskurses.

Hawker passte seinen Kurs leicht an und ließ den Huey etwas steigen.

Der andere Hubschrauber setzte seinen Weg fort. Nicht lange, und Hawker konnte den Typ ausmachen, es war ein Hughes 600, allgemein als NOTAR bezeichnet, was für No Tail Rotor – kein Heckrotor – stand, da er Abgasströme aus seiner Turbine zur Richtungssteuerung benutzte statt des üblichen kleineren Rotors. Bedenklicherweise war dieser NOTAR schwarz, trug keinerlei Kennzeichen und war links und rechts mit Zusatzbehältern ausgerüstet.

»Was ist los?«, fragte Polaski, der aus seiner Trance erwacht war.

»Keine Kennzeichen«, sagte Hawker.

»Was bedeutet das?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Hawker. »Aber es kann nichts Gutes sein.«

Der NOTAR flog unter ihnen hindurch und in die andere Richtung weiter. Hawker reckte den Hals und schwenkte den Huey nach rechts, um ihn im Blick zu behalten. Kurz bevor er außer Sicht kam, bemerkte Hawker etwas anderes: Der NOTAR hatte sich in die Kurve gelegt. Er kam zurück.

 

Im Lager setzte sich Danielle an das Satellitentelefon, um Polaskis Abflug an Gibbs zu melden.

»Sie sind vor fünf Minuten aufgebrochen«, sagte sie.

Es gab eine ausgedehnte Pause, dann antwortete Gibbs: »Verstanden. Ich melde mich um neunzehnhundert wieder mit einem Update. Gibbs Ende.«

Danielle wollte die Verbindung eben beenden, als ihr einfiel, dass sie wegen eines Fehlers im Verteidigungssystem noch mit Gibbs sprechen musste, das neueste in einer langen Reihe elektronischer Probleme, die sie hatten. Sie griff nach ihren Notizen und drückte den Sprechknopf.

Keine Reaktion.

Sie drückte noch einmal. »Stuart, sind Sie noch dran?«

Sie schaute auf das Display. Verbindung beendet. Offenbar hatte Gibbs aufgelegt.

Sie tippte ihren Zugangscode ein, drückte auf Start und wartete. Nichts geschah, auf dem Display erschien: Keine Verbindung hergestellt. Bitte versuchen Sie es noch einmal.

Sie wiederholte den Versuch, und diesmal erhielt sie eine noch unheilvollere Reaktion: Zugangscode ungültig. Zugang verweigert.

Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie schnaubte frustriert und sah sich nach Hilfe um, aber Polaski war der Verantwortliche für die Satellitenverbindung, und er war nicht mehr da.

 

Hawker richtete den Blick nach vorn. Der NOTAR hatte sein Wendemanöver fortgesetzt und würde bald eine Position hinter ihnen einnehmen. Um das zu verhindern, gab Hawker Gas und senkte die Nase. Während der Huey beschleunigte, schaute er sich nach dem anderen Hubschrauber um, aber der war nirgendwo zu sehen.

Polaski drehte sich in seinem Sitz. »Sind wir in Schwierigkeiten?«

»Könnte sein.«

Sekunden später beseitigte ein Leuchtspurgeschoss alle Zweifel.

Hawker stieß den Stick nach vorn und tauchte zum Dschungel eintausendsiebenhundert Meter unter ihnen hinab. Der NOTAR folgte und kam ihnen trotz ihrer erhöhten Geschwindigkeit rasch näher.

Der NOTAR war zwei Generationen jünger als der Huey. Er war kleiner, leichter und schneller. Hawker konnte nicht hoffen, ihn auf lange Sicht abzuhängen oder auszumanövrieren. Und ohne eigene Waffen erschien die Situation ausweglos – als würde man auf der Straße von einem Bewaffneten angehalten. Wenn der etwas verlangte, rückte man es heraus, und wenn nicht, rannte man, was man konnte, und hoffte, dass man Glück hatte. Als Hawker den Huey in eine Linkskurve zum Fluss hinunterriss, hoffte er, sie würden Glück haben.

»Wer sind die?«, schrie Polaski über den Lärm des Rotors hinweg.

Hawker antwortete nicht. Der Huey beschleunigte rasant. Die Nadel auf der Geschwindigkeitsanzeige überquerte die rote Linie, die Piloten aus gutem Grund niemals überschritten, da ab hier die Stabilität der Konstruktion nicht mehr gewährleistet war. Wie um diesen Punkt zu unterstreichen, begann der Huey heftig zu beben und zu rattern und drohte auseinanderzufallen.

Sie tauchten zu den Baumwipfeln hinab und strichen mit heulendem Motor mit hundertfünfzig Knoten über das Blätterdach. Von links kamen Geschosse angeflogen, und Hawker drehte abrupt in ihre Richtung, womit er den NOTAR zwang, über sein Ziel hinauszuschießen. Vor ihnen ragte eine höhere Baumgruppe auf, und Hawker zog nach oben. Er hörte die Kufen durch die Blätter streifen. Dahinter ging er wieder tiefer und raste weiter.

»Vorsicht!«, rief Polaski.

Der NOTAR tauchte plötzlich über ihnen auf, feuerte und flog von rechts über sie hinweg. Ein scharfes, hohes Rasseln hallte durch den Helikopter, als würde eine Metallstange in einen sich schnell drehenden Ventilator gehalten.

Polaskis Blick huschte durch die Kabine und suchte nach Schäden. Hawker überprüfte die Instrumente in derselben Absicht. Polaski sah Tageslicht durch ein Dutzend Löcher in der Seitenwand dringen. Hakwer erkannte, dass alles funktionierte, wie es sollte. Die Kugeln hatten sie zwar getroffen, aber der Hubschrauber war größtenteils nichts als leerer Raum, und die Schüsse waren hindurchgegangen, ohne wichtige Funktionen auszuschalten.

Hawker beobachtete, wie der NOTAR einen weiten Bogen flog, um Anlauf zu einer neuen Attacke mit den Bordwaffen zu nehmen. Es gab nur einen Ausweg.

Mit dröhnendem Motor und einem unter der Belastung ächzenden Rumpf hielten sie wieder auf den Fluss zu. Der NOTAR folgte und kam rasch näher.

Sie ließen die letzten Bäume hinter sich zurück, und der Fluss tauchte unter ihnen auf, gerade als der NOTAR zu Feuern anfing. Hawker ließ den Huey zum Wasser hinunterstoßen, und schwenkte ein, um dem Flusslauf zu folgen. Der NOTAR schoss über das Ziel hinaus, flog eine weite Kehre und setzte sich hinter sie, wo er den Abstand erneut rasch verringerte.

Die beiden Hubschrauber rasten dicht über dem glitzernden Wasser das Flussbett entlang. Mit ihren Ausweichmanövern und den schwirrenden Rotorblättern waren sie wie zwei Libellen, die einen Revierkampf austrugen.

Der gewundene Kurs bot dem Huey etwas Schutz, aber die Uferbäume engten ihn ein wie die Wände einer Schlucht und machten jedes Manöver für den anderen Piloten leicht vorhersehbar. Hawker riss die Maschine nach links, wo ihm die hohen Bäume aber schnell den Weg versperrten. Er schwenkte nach rechts und kreuzte genau vor dem NOTAR. Eine neue Salve aus den Bordwaffen durchsiebte die Kabine.

»Was machen wir jetzt?«, rief Polaski. »Warum greifen sie uns an?«

»Keine Ahnung«, beantwortete Hawker beide Fragen gleichzeitig und riss den Huey in ein neues Ausweichmanöver.

Vorübergehend wurde der Fluss breiter und bot mehr Platz, aber ein Stück voraus drohte ein enger Abschnitt. Mit Vollgas raste der Huey darauf zu, er zielte auf die Mitte einer kleinen, bewaldeten Insel, die den Fluss teilte. Im letzten Moment entschied sich Hawker für den linken Arm, während der NOTAR nach rechts flog. In zwei Sekunden war die Insel passiert, und Hawker bog scharf nach rechts auf den NOTAR zu, weil er ihn in die Bäume am nahen Flussufer zwingen wollte.

Doch der NOTAR verlangsamte, und Hawker sah sich genötigt, über die Bäume aufzusteigen, wenn er nicht genau vor den wartenden Geschützen kreuzen wollte. Er zog den Steuerknüppel zurück, und der Huey streifte knapp über die Wipfel, aus der Gefahrenzone, wenn auch nur für kurz.

Der NOTAR kam aus beiden Geschützen feuernd hinter ihnen her.

Kugeln schlugen in das Heck ein und dann oben ins Motorgehäuse. Ein schreckliches metallisches Knirschen übertönte alle anderen Geräusche, als sich etwas in der Turbine fraß. Der Helikopter schoss heftig bebend und nicht mehr steuerbar vorwärts.

Hawker versuchte, ihn zu stabilisieren, aber da die Hydraulik ausgefallen war, erreichte er nichts. Der Helikopter war nicht viel mehr als ein Projektil, ein Objekt, das nur den Gesetzen der Physik gehorchte. Er fiel mit sinkender Nase in einer ballistischen Kurve, schmierte nach rechts ab und zog eine dunkle Rauchfahne hinter sich her.

Der Abstand zwischen Hubschrauber und Dschungel schrumpfte rapide, und der Huey krachte in den dichten Wald, Äste, Rotorblätter und Plexiglas brachen, ehe er wie ein Stein im Blättermeer versank.
  



 Fünfundzwanzigstes Kapitel
 

Im Basislager war der größte Teil der Gruppe widerstrebend zurück an die Arbeit gegangen. Die Leute verteilten sich über die Lichtung und nahmen verschiedene Aufgaben in Angriff. Danielle und Verhoven blieben in der Kommandozentrale, um den plötzlichen Ausfall der Kommunikation zu erörtern.

»Kann es sein, dass uns jemand blockiert?«, fragte Verhoven.

Danielle glaubte es nicht. Sie erhielt ja eine Reaktion aus dem Netzwerk. Und auch wenn diese weiter anzeigte, dass ihr Zugangscode ungültig sei, bedeutete es, das Signal kam durch und wurde erst dann zurückgewiesen. Ein Softwarefehler kam ihr wahrscheinlicher vor, entweder in ihrem System oder daheim in Washington. Aber Softwarefehler ließen sich beheben, und das hieß, ihre Kommunikation konnte relativ leicht wiederhergestellt werden. Sie sah keinen Grund, die Funkstille zu durchbrechen.

»Ich habe alles getan, was wir hier tun können«, sagte sie. »Für neunzehnhundert heute Abend ist ein Check angesetzt. Dann müssten sie das Problem bemerken und in der Lage sein, es auf ihrer Seite zu beheben. Falls sie es nicht können, werden sie uns auf der richtigen Frequenz per Funk Instruktionen durchgeben, und wir müssen unsere Position nicht verraten.«

»Was habe ich über Technik im Außeneinsatz gesagt«, brummte Verhoven. »Die Hälfte der Zeit kannst du sie …«

Verhoven sprach den Satz nicht zu Ende und drehte sich in Richtung Osten. Danielle folgte seinem Blick und hörte einen Hubschrauber, der sich tief über den Bäumen näherte. Hawker war erst vor einer Stunde abgeflogen. Sie fragte sich, warum er zurückkam.

Verhoven stand auf. »Verdammt!«

Einen Augenblick später kam der NOTAR über die Baumwipfel und schoss von Ost nach West über das Lager.

Ein Blick auf den bewaffneten Hubschrauber genügte. Danielle warf sich auf den Alarmknopf, und die Sirene ging los. Der schwarze, eiförmige Helikopter hatte inzwischen die andere Seite der Lichtung erreicht und begann zu steigen, um zurück in Richtung der Gruppe zu schwenken.

»Rauch!«, rief Verhoven.

Danielle tat wie verlangt, und die Kanister ringsum zündeten der Reihe nach, aber während der Hubschrauber wendete und zu ihnen zurückkam, wurde ihr klar, dass Rauch allein nicht genügen würde. Sie packte ihr eigenes Gewehr und begann zu laufen.

Verhoven hielt sie zurück. »Warten Sie.«

»Worauf?«

»Einen Moment!«

Der NOTAR hatte einen Halbkreis beschrieben und an Geschwindigkeit zugelegt, während er direkt auf sie zukam. Mit gesenkter Nase verschwand er hinter dem dichter werdenden Rauch.

»Jetzt!«, schrie Verhoven.

Sie rannten nach rechts, und genau in diesem Moment schoss der Hubschrauber. Tödliches Geschützfeuer schlug an der Stelle ein, die sie soeben verlassen hatten. Der NOTAR folgte den Geschossen und vertrieb den Rauch mit seinen Rotorblättern.

Verhoven fuhr herum, sank auf ein Knie und schoss, aber der Helikopter legte sich in die Kurve, feuerte auf die Zelte im Süden und zerfetzte das Nylon, ehe er darüberflog. Danielle sah mit Entsetzen, wie einer der Träger aus einem Zelt kroch und zusammenbrach.

Inzwischen rannten die anderen Expeditionsmitglieder zur Mitte des Lagers, wie sie es geübt hatte, was sie unter diesen Umständen jedoch erst recht in Gefahr brachte. Als der Hubschrauber zu einem erneuten Anflug wendete, war Danielle überzeugt, sie würden alle getötet werden.

Wütend feuerte sie aus ihrem eigenen Gewehr und versuchte, das sich nähernde Fluggerät mit Blei zu durchsieben. Verhoven tat das Gleiche, und während die Kugeln aus den AK-47-Gewehren durch die Luft pfiffen, zog der Hubschrauber hoch, überquerte das Lager und flog über den Dschungel hinaus, ohne noch jemanden zu treffen.

Er blieb kurz auf diesem Kurs, bis er eine sichere Distanz erreicht hatte, dann schwenkte er wieder ein und zog der Baumlinie folgend wie ein Hai seine Bahn um die Lichtung.

Danielle sah Verhoven in Richtung Urwald blicken. »Das schaffen wir nie«, sagte sie.

Er schien der gleichen Meinung zu sein. »Dann zum Tempel«, sagte er. »Es ist unsere einzige Chance.«

Sie rannten los und spurteten zu dem alten Maya-Tempel mit seinen dicken Steinwänden – der einzige Ort, der ihnen Schutz vor den tödlichen Bordwaffen des Helikopters bot.

Während sie auf den Tempel zurannten, sahen sie McCarter, Susan und einen der Träger in panischer Angst von dort weglaufen. »Zurück«, schrie Danielle und fuchtelte mit der Hand. »Lauft zurück!«

Sie schienen zu verstehen, blieben abrupt stehen und machten kehrt.

Der Hubschrauber stieß erneut auf die Lichtung vor, setzte sich hinter die beiden verbliebenen Träger und wirbelte riesige Staubwolken auf. Rasch kam er ihnen näher, eine mächtige Bestie, die ihre Beute jagt. Die Geschütze blitzten, Erde spritzte rings um die Männer auf. Sie stürzten als ungelenke Häufchen zu Boden, während der Helikopter über sie hinwegschwirrte und wieder über die Baumlinie aufstieg.

Inzwischen hatten Danielle und Verhoven den Fuß des Tempels erreicht. »Nach oben«, befahl Verhoven. »Ins Innere!«

Als McCarters Gruppe die Stufen hinaufhastete, stießen Verhovens Männer zu ihnen. Den dreien war es gelungen, sich ihre Gewehre und eine Kiste Munition zu schnappen.

»Sehr gut«, sagte Verhoven. »Jetzt bewegt euch.«

Danielle hörte den NOTAR, während sie die Treppe hinaufeilte, sah ihn aber nicht. Oben angekommen sah sie den Hubschrauber direkt auf sich zukommen. Sie machte kehrt und rannte wieder ein paar Stufen hinunter, und im selben Moment feuerte der Pilot. Geschosse prallten vom Tempeldach ab und pfiffen durch die Luft. Der NOTAR folgte, dröhnte drei Meter über ihren Kopf hinweg.

Jetzt war ihre Chance gekommen. Aufgeschlagen und zerkratzt erhob sie sich, huschte über das Dach und quetschte sich durch die Öffnung in das vertraute Dunkel.

Verhovens Männer folgten, aber von ihrem Chef war nichts zu sehen, auch als das kettensägenartige Schwirren des Hubschraubers wieder näher kam. Sekunden später schlüpfte er durch die Öffnung und taumelte, verfolgt von Geschützfeuer, die Treppe hinunter. Kugeln prallten vom Steindach ab, mehrere fanden die Öffnung und sausten als Querschläger durch das Tempelinnere.

Danielle sah sich um. Alle schienen wohlauf zu sein.

»Er wird zurückkommen«, rief Verhoven und schaute zum Eingang am Ende der Treppe hinauf. »Wahrscheinlich wird er eine Unmenge Blei durch dieses Loch pusten.« Er wandte sich an die Gruppe. »Gehen Sie nach hinten, in den zweiten Raum. Ziehen Sie die Köpfe ein.«

Während McCarter die anderen in den hinteren Raum führte, suchten Verhoven und seine Männer so gut es ging Deckung, indem sie sich an die Wände vor der Treppe drückten, und luden ihre Gewehre neu. Danielle blieb bei ihm.

»Was haben Sie vor?«, fragte sie.

Verhoven sah seine Männer an. »Wenn er darüberfliegt.«

Sie nickten.

»Was zum Teufel haben Sie vor?«, wiederholte Danielle.

»Wir schießen den Scheißkerl ab«, erwiderte Verhoven. »Er wird langsam kommen und versuchen, durch den Schlitz da oben zu zielen, aber er kann nicht stehen bleiben, für den Fall, dass wir nicht alle hier unten sind. Wenn er über den Eingang hinwegfliegt, gehen wir nach oben. Aber vorher wird hier unten die Hölle los sein, deshalb gehen Sie lieber mit den anderen nach hinten.«

Der Lärm über ihnen wuchs an. Danielle schaute in die dunkleren Tiefen des Tempels, wohin sich der Rest der Gruppe geflüchtet hatte. »Vergessen Sie’s«, sagte sie. Sechs Monate Waffenausbildung wollten zum Einsatz kommen.

»Dann ducken Sie sich hinter mich«, befahl Verhoven.

Danielle drückte sich hinter ihn an die Wand, und Sekunden später brach die Hölle los. Geschützfeuer ergoss sich durch den Schlund des Tempels und ließ Splitter, Funken und Steinbrocken durch die Kammer fliegen.

Ein Querschläger krachte in den Stein vor Verhoven und sprengte Splitter aus der Wand, die in sein Gesicht drangen. Ein anderer riss einem seiner Männer die Waffe aus der Hand.

Drei Sekunden Terror und Lärm, dann war der NOTAR über die Öffnung hinweggeflogen. Im selben Moment hasteten Verhoven und die beiden Männer, die ihre Gewehre noch in der Hand hatten, die Treppe hinauf.

Danielle folgte und sprang genau in dem Moment ins Licht, als Verhovens Gruppe das Feuer auf den fliehenden Hubschrauber eröffnete. Er war weiter entfernt als erwartet, da er nach dem Vorbeiflug Geschwindigkeit aufgenommen hatte.

Sie legte an, bemerkte in diesem Moment jedoch einen leuchtend roten Punkt auf dem Rücken von einem der Söldner.

»Runter!«, rief sie.

Es war zu spät. Der Mann wurde durch den Einschlag der Kugel nach vorn gerissen und fiel mit dem Gesicht voran in einen Sprühnebel seines eigenen Bluts.

»Scharfschütze hinter uns«, schrie sie, und die anderen ließen sich auf das Dach fallen.

Sie machte kehrt und krabbelte zur Dachkante. Ein halbes Dutzend Männer in Kampfanzügen lief von Norden her auf sie zu. Sie feuerte in die Traube, rollte sich ab und feuerte erneut, wodurch sie die Gruppe sprengte und mindestens einen der Männer ausschaltete. Als diese das Feuer erwiderten, zog sie sich zurück. »Fünf oder sechs auf dieser Seite«, rief sie.

»Auf dieser sind noch mehr«, erwiderte Verhoven.

Geschützfeuer hallte aus beiden Richtungen, über ihnen zischten Leuchtspurgeschosse kreuz und quer durch die Luft. Im Osten hatte der NOTAR sein Wendemanöver beendet und kam zurück.

Danielle, Verhoven und zwei seiner Männer gegen mindestens ein Dutzend Angreifer und einen mit Bordwaffen bestückten Helikopter. Es sah nicht gut aus.

»Zurück in den Tempel«, schrie Verhoven. »Schnell!«

Danielle kroch über das Dach und schlüpfte in die Öffnung. Verhoven und der andere Söldner folgten, Verhoven mit dem blutbefleckten Gewehr seines toten Untergebenen. Er warf es dem Söldner zu, dessen Waffe zuvor beim Helikopterüberflug zerstört worden war.

Danielle kauerte in der Dunkelheit und hörte, wie der Lärm des sich nähernden Hubschraubers durch den Tempel hallte. »Wir sitzen hier in der Falle«, rief sie.

»Wären Sie lieber da draußen?«

Sie kam nicht dazu zu antworten, da sich erneut Geschützfeuer durch die Öffnung ergoss.

Verhoven ließ aus Frustration eine Salve durch die Öffnung los, obwohl kein Ziel in Sicht war.

Der NOTAR war wieder über sie hinweggeflogen, aber diesmal erstarb das Geräusch nicht, es wurde nur geringfügig leiser und blieb dann konstant.

»Sie nageln uns hier drin fest«, sagte Verhoven. »Das heißt, ihre Männer kommen herauf.«

»Wir sitzen in der Falle!«, wiederholte Danielle, wütend darüber, dass Verhoven sie hier hereingebracht hatte, auch wenn ihr klar war, dass sie einen Spurt zu den Bäumen nicht überlebt hätten.

»Sie müssen immer noch reinkommen, um uns zu kriegen«, sagte Verhoven. »Und wenn sie das tun, schießen wir sie in Stücke. Gehen Sie zurück zu den anderen«, wies er Danielle an. »Dann haben wir zwei Schusslinien.« Er wandte sich an einen seiner überlebenden Männer. »Geh mit ihr.«

Danielle ging in den anderen Raum und suchte sich dort eine Schießposition. Hinter ihr versuchte McCarter einer heftig keuchenden Susan Briggs zu helfen, während Brazos, der einzige überlebende Träger, danebenstand. Sie sahen Danielle anklagend an.

»Runter!«, rief sie und drehte sich wieder in Richtung Ausgang um. Sie war bereit zu kämpfen, bis zum Tod, wenn es sein musste. Doch anders als von Verhoven behauptet, mussten ihre Angreifer eben nicht hereinkommen, um sie zu kriegen. Sie saßen wie die sprichwörtlichen Ratten in der Falle, und ihr Gegner musste nichts weiter tun, als die Käfigtür schließen. Anstatt in ein vernichtendes Feuer zu marschieren, brauchten sie nur den Stein wieder zurückzuschieben und den Tempel zu versiegeln. Das NRI-Team würde verhungern und verdursten, wenn sie nicht lange vorher erstickten. Verhoven wusste das natürlich, aber was blieb ihm übrig. Ein Sturmangriff die Treppe hinauf wäre Selbstmord gewesen. Sie hoffte, der Gegner würde dumm genug sein hereinzukommen.

Das Hubschraubergeräusch kroch näher, ein bedrückendes Dröhnen wie von einem Schwarm Bienen. Sein Rotorwind peitschte in die Öffnung, und schwere Stiefel trampelten über das Steindach.

»Haltet euch bereit«, rief Verhoven. Jeden Moment würde todbringendes Feuer losbrechen.

Danielle zog sich hinter die Wand zurück und packte das Gewehr mit festem Griff. Sie biss die Zähne zusammen, während sie wartete. Zunächst geschah nichts.

Über ihnen wurde das Hubschraubergeräusch eine Spur leiser, und die Schritte hörten auf, da sich die Männer vermutlich um die Öffnung kauerten. Aber noch immer geschah nichts.

Danielle fragte sich, ob sie die Möglichkeit haben würden, sich zu ergeben oder sogar zu verhandeln. Vielleicht waren diese Männer ja vernünftig. Vielleicht ließen sie sich bluffen oder kaufen. Und dann hörte sie ein Klack, Klack, Klack – ein schwerer, massiver Gegenstand aus Metall, der die Treppe hinunterhüpfte. Sie wandte sich ab und schloss die Augen.

Ein greller Blitz drang durch ihre geschlossenen Lider, begleitet von einer erschütternden Explosion, die sie gegen die Steinwand prallen und dann der Länge nach auf den Boden stürzen ließ. Sie lag benommen, beinahe bewusstlos da, in ihren Ohren klingelte es. In ihrem Mund war der Geschmack von Blut. Sie nahm undeutlich wahr, dass es den anderen ähnlich schlecht ging. Susan lag hingestreckt auf der Erde, McCarter krabbelte kraftlos auf allen vieren umher. Verhoven und seine beiden Männer konnte sie nicht sehen.

Sie hielt nach ihrem Gewehr Ausschau. Es lag drei Meter entfernt auf dem Stein. Es hätte ebenso gut eine Meile sein können. Mit großer Anstrengung drehte sie sich auf Hände und Knie und begann, darauf zuzukriechen. Doch dann hörte sie das Geräusch wieder, ein weiterer Metallgegenstand kam die Treppe heruntergepoltert. Er schlug auf den Boden auf und rollte über die Steinplatten.

Sie schloss die Augen, bedeckte den Kopf mit den Händen und wartete auf eine Explosion. Aber es gab nur ein leises Plopp und dann ein lautes Zischen, als würde Luft aus einem Reifen entweichen. Sie sah in den anderen Raum hinaus, wo weißer Nebel aus einem langen, zylindrischen Behälter drang. Sie roch eine Art Chemikalie. Und dann verschwamm alles vor ihren Augen, und sie verlor das Bewusstsein.
  



 Sechsundzwanzigstes Kapitel
 

Danielle Laidlaw erwachte zum Klang einer beruhigenden Stimme.

»Können Sie mich sehen?«, fragte die Stimme.

Sie blinzelte gegen ein grelles Licht, und ihr Blick klärte sich langsam. Sie sah ein Gesicht mit braunen Augen und dunkelgrauem Haar. Sie erkannte es nicht.

»Können Sie mich sehen?«

»Ja«, sagte sie. Die Details des Gesichts zeichneten sich deutlicher ab, während gleichzeitig ein starker Schmerz sie durchzuckte. Die Gestalt wich zurück und zog die Hand von der Seite ihres Kopfs fort. Die Hand hielt einen blutgetränkten Lappen.

»Von ihrem Ohr«, sagte der Mann.

Ihr Kopf hämmerte, die Geräusche ringsum klangen gedämpft, aber ihr Gesichtsfeld hatte sich inzwischen erweitert; sie sah blauen Himmel hinter dem Gesicht und begriff, dass sie sich im Freien befand. Sie fühlte den unebenen Boden unter sich, bemerkte, dass der Mann eine Safarijacke trug und andere Männer in Kampfanzügen und mit Gewehren in der Hand um ihn herumstanden. Die Ereignisse der letzten Stunde kamen ihr schlagartig wieder zu Bewusstsein, und sie wurde von heftigem Zorn erfasst. »Sie sind die Leute, die uns angegriffen haben.«

»Ich fürchte, die sind wir«, gab der Mann zu und streckte die Hand nach ihr aus.

Sie wich zurück.

»Nur die Ruhe«, sagte der Mann, streckte die Hand erneut aus und pflückte ein kleines, schwarzes Gerät von ihrem Gürtel. »Das werden Sie nicht mehr brauchen.«

Ihre Hand ging zum Gürtel. Er hatte den Antwortsender genommen, den alle NRI-Teammitglieder bei sich trugen, um zu verhindern, dass sie die Sensoren des Abwehrsystems selbst auslösten. Als er ihn einem seiner Männer zuwarf, tastete Danielle ein Stück tiefer zu der zugeknöpften Beintasche ihrer Cargohose.

Kaufman bemerkte es. »Ja, ich habe sie«, sagte er. »Nett von Ihnen, Sie zum Schauplatz des Verbrechens zurückzubringen.«

Danielle versuchte aufzustehen, als wollte sie ihn angreifen, aber sofort wurde ihr schwindlig, und sie sank nach vorn auf Hände und Knie.

»Ein Effekt der Droge«, sagte der Mann. »Sie scheinen das meiste abbekommen zu haben. Aber in ein, zwei Minuten müsste es nachlassen. Keine Sorge, bis dahin werden Sie gefesselt sein.«

Sie sah wütend zu dem Mann hinauf. Sosehr sie sich auch den Kopf zermarterte, sie kannte ihn nicht. »Was zum Teufel wollen Sie eigentlich?«

»Ich denke, das wissen Sie. Wollen wir darüber reden?«

Das also war die konkurrierende Partei, der unsichtbare Gegenspieler, der sie am Hafen angreifen ließ. »Ich weiß nicht, wer zum Teufel Sie sind, aber ich verspreche Ihnen, Sie wissen nicht, mit wem Sie sich anlegen.«

»Doch«, sagte der Mann, als würde er einen Flüchtigkeitsfehler korrigieren, »ich weiß genau, mit wem ich mich anlege. Und auch wenn Sie vielleicht glauben, Sie könnten noch auf Rettung hoffen, es gibt keine. Ich habe Ihr Kommunikationssystem lahmgelegt. Ihr Hubschrauber wurde samt Pilot abgeschossen und liegt brennend fünfzig Kilometer von hier im Dschungel.«

Sie sah an dem Mann vorbei. Der schwarze NOTAR stand auf dem trockenen Grund hundert Meter entfernt. Die Bordkanonen waren deutlich sichtbar.

»Dachten Sie, ich lasse zu, dass er mir ein zweites Mal in die Quere kommt?«

Danielle sagte nichts, sie war wie betäubt, aber Kaufman war noch nicht fertig.

»Und falls Sie Hilfe aus den Staaten erwarten, dann können Sie das ebenfalls vergessen. Ihr weißer Ritter dort, Ihr alter Partner Mr. Moore … Nun, ich fürchte, der ist ebenfalls von uns gegangen.«

Sie spuckte ihn an, über die zungenfertige Beleidigung genauso wütend wie über die schreckliche Nachricht.

Kaufman wischte sich die Spucke ruhig aus dem Gesicht und gab ihr dann eine Ohrfeige. Ihre Wange rötete sich und brannte wie Feuer.

»Ich kann vernünftig sein, wenn Sie es sind«, sagte er in scharfem Ton und steckte das Taschentuch weg. »Ich kann Ihnen das Leben aber auch zur Hölle machen. Wenn Sie zusammen mit Ihren Leuten lebend hier herauskommen wollen, werden Sie kooperieren. Aber falls Sie wirklich so stur sind, wie man mir sagt, dann werden Sie wohl lieber sterben.«

Sie überlegte fieberhaft. Hawker tot, Moore tot. Was war mit Gibbs, warum hatte er Gibbs nicht erwähnt? Vielleicht gab es immer noch Hoffnung. Sie biss sich auf die Lippen und blieb stumm.

Kaufman nahm ihr Schweigen zur Kenntnis und winkte einen seiner Männer heran. »Sie werden Ihre Meinung noch früh genug ändern.«

Gegenüber von ihr begann der NOTAR den Motor hochzufahren, dann drehten sich die Rotorblätter. Sie beobachtete es voll Zorn, während zwei Männer ihr aufhalfen und sie über die Lichtung zu einem großen Baum am Waldrand führten, der stellenweise vom Feuer der Chollokwan angekokelt war. Eine schwere, mit einem Vorhängeschloss gesicherte Kette war um den Baum gespannt und dort saßen die anderen Überlebenden des Teams mit dem Rücken zum Stamm, die Arme hinter dem Körper gefesselt.

Während der NOTAR abhob und über den Wald davonschwirrte, zwangen Kaufmans Männer Danielle, sich mit dem Rücken zum Baum zu setzen, fädelten ein Paar Handschellen innen durch die Kette und schlossen sie dann um ihre Handgelenke. Der geschlossene Kreis ihrer Arme und der Handschellen verzahnte sich mit dem geschlossenen Kreis der Kette, aber anders als beim Trick eines Zauberers ließ sich die Verbindung nicht lösen, ohne eine der Ketten zu zerstören; ein schlichtes, aber wirkungsvolles Gefängnis.

Sie zählte durch; McCarter und Susan waren da, Verhoven und einer seiner Männer sowie Brazos, der Träger. Alle, die im Tempel gewesen waren, die glücklichen sechs, sie eingeschlossen. Von den anderen war nichts zu sehen. Verhovens Mann, der Roemer hieß, blutete aus einer bandagierten Wunde am Arm, während Susan leise schluchzte und McCarter sie zu trösten versuchte. Als sich die Wachen entfernten, sah McCarter Danielle wütend an. Es war der Blick eines Mannes, der weiß, dass er in die Irre geführt wurde.

»Wer sind diese Leute?«, fragte er. »Worum geht es hier?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie.

»Es sind Söldner«, sagte Verhoven. »Osteuropäer ihrem Akzent nach. Ich habe Kroatisch gehört, hauptsächlich aber Deutsch. Der Anführer ist älter, wahrscheinlich ein alter Stasi-Offizier, der nach dem Fall der Mauer fliehen musste.«

»Stasi?«, fragte McCarter.

»Die alte ostdeutsche Geheimpolizei. Wie der KGB.«

»Was zum Teufel tun die hier?«, fragte McCarter. Er wandte sich wieder an Danielle. »Was wird hier gespielt, verdammt noch mal?«

Danielle sah ihn an, ihre schlimmsten Befürchtungen waren wahr geworden, und sie wünschte sich inständig, dass er keine weiteren Fragen stellte. Sie konnten das jetzt nicht gebrauchen. »Wir müssen ruhig bleiben«, sagte sie. »Wir finden einen Weg, wie wir hier herauskommen.«

Ob McCarter ihr glaubte oder einfach spürte, dass es nicht der richtige Zeitpunkt für eine solche Diskussion war, wusste sie nicht. Aber er sagte nichts mehr.

Sie sah sich um. »Noch jemand?«

»Nur Devers«, erwiderte Verhoven.

»Wo ist er?«

»Bei ihnen.«

Danielle suchte die Lichtung mit den Augen ab, und plötzlich kam ihr zu Bewusstsein, dass Devers während des Angriffs nicht zu sehen gewesen war. »Was tut er da?«

»Ich nehme an, er lässt sich auszahlen«, sagte Verhoven.

Dann hatte also Devers sie verkauft. Die Frage nach dem Warum war leicht beantwortet, die nach dem Wie war schwierig. Devers war kein sehr hochrangiger Angestellter der Forschungsabteilung. Er hatte kaum Zugang zur technischen Seite der Dinge und konnte unmöglich verstehen, wohinter sie her waren. Es ergab keinen Sinn, aber dann fiel ihr ein, dass Devers vom ersten Moment an mit dem Projekt befasst gewesen war. Gibbs und Moore hatten ihn wegen der Chollokwan und anderer Stämme konsultiert, sobald sie beschlossen hatten, nach Brasilien zu gehen. Und er hatte ausführliche Besprechungen mit Dixon und seinem Team gehabt. Sie bezweifelte, dass Devers Bescheid wusste, aber es gehörte nicht viel dazu zu begreifen, dass es um etwas außerordentlich Wichtiges ging. Wie Hawker gesagt hatte: Allein ihre und Moores Anwesenheit bei dem Projekt sprach Bände.

»Dieser Hurensohn«, sagte sie.

Verhoven nickte. »Das ist er. Und wenn ich ihn in die Finger kriege, wird er für jeden Cent bluten.«

Danielle lehnte sich zurück und dachte über einen Weg nach, Verhoven diese Gelegenheit zu verschaffen. Der Mann, der sie geschlagen hatte, und zwei seiner Leute kamen auf sie zu.

»Mein Name ist Kaufman«, sagte er. »Ich möchte mich entschuldigen für das, was heute Morgen passiert ist. Es war so nicht geplant. Aber ich gebe Ihnen mein Wort, dass Sie von nun an gut behandelt werden.«

»Wenn Sie klug sind, lassen Sie uns gehen«, sagte Danielle. Ihre Wange brannte immer noch von dem Schlag.

»Klug?«, wiederholte er. »Ich glaube, das wäre nicht das richtige Wort. Aber Sie werden unversehrt freikommen – falls Sie kooperieren. In der Zwischenzeit brauche ich die Freiheit, ungehindert arbeiten zu können. Und ein wenig Hilfe von Ms. Biggs.«

Als sich Kaufmans Soldaten daranmachten, Susan loszubinden, mischte sich McCarter alarmiert ein. »Was wollen Sie von ihr?«

Die Männer sperrten ihre Handschellen auf und zogen sie auf die Beine.

»Was wollen Sie?«, wiederholte sie zaghaft McCarters Frage.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, beteuerte Kaufman. »Wir leihen uns nur kurz Ihren Sachverstand aus.«

Einer der Soldaten nahm Susan am Arm. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als er sie fortzog. Sie blickte sich verzweifelt zu McCarter um, aber es gab nichts, was er tun konnte.

 

Kaufman führte Susan zu einer umgedrehten Kiste, die als behelfsmäßiger Tisch diente. Er bot ihr Essen an, das sie ablehnte, und dann Wasser. Sie zögerte.

»Es ist in Ordnung«, sagte er und trank selbst einen Schluck. »Es ist kein Perrier, aber man kann es trinken.«

Susan nahm das Wasser schließlich an. Ihre Kehle war sehr trocken.

Kaufmans Tonfall war ruhig, beschwichtigend. »Ich will Ihnen nichts tun«, sagte er. »Die Ereignisse heute Vormittag waren eine Entgleisung, ein Irrtum.« Er deutete zu den Soldaten. »Diese Männer haben übereifrig reagiert, und ich war nicht hier, um es zu verhindern. Aber jetzt bin ich hier, und ich kann Ihnen versprechen, es wird nicht wieder vorkommen.«

Susan wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Sie haben Leute getötet.«

»Ich weiß«, sagte Kaufman. »Das ist ihr Beruf. Aber da sie die Lage nun im Griff haben, werden sie nicht mehr gezwungen sein, es noch einmal zu tun.«

»Warum tun Sie das alles?«

»Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen. Aber das würde alles nur schlimmer für Sie machen.«

»Ich will Ihnen nicht helfen«, sagte sie aufrichtig.

»Das kann ich verstehen. Aber ich brauche Ihre Hilfe. Wenn Sie kooperieren, bekommen Ihre Freunde Essen und Wasser und die Chance, ihr Leben zu Ende zu leben. Wenn nicht, habe ich keine andere Wahl, als Sie zu zwingen. Dann hungern und dürsten sie, bis Sie Ihre Meinung geändert haben.«

Susan schwindelte von allem, was sie miterlebt hatte, und sonderbarerweise fand sie Trost in Kaufmans beruhigender Stimme. Sie war klug genug zu begreifen, dass er genau das wollte, aber sie konnte nichts gegen das Gefühl machen. Sie wollte ihn nicht verärgern, wollte keine Schüsse mehr hören und kein Blut mehr sehen.

»Sie hören jetzt zu?«, fragte er.

Sie sah zu ihm hoch und nickte widerwillig.

»Gut«, sagte er. »Irgendwo auf dem Gelände hier befinden sich einige sehr wichtige Gegenstände, wahrscheinlich im Innern des Tempels. Ich möchte, dass Sie uns helfen, sie zu finden.«

Sie nickte.

»Sie waren schon im Tempel?«

»Nein.«

»Und Ihre Freunde, waren die drin?«

»Professor McCarter und Danielle.«

Er nickte. »Haben sie etwas aus dem Tempel entfernt? Etwas Metallisches.«

»Etwas Metallisches?«, sagte sie. »Nein, nichts Metallisches.«

Er hielt kurz inne, als wünschte er, dass sie sich ihre Antwort genau überlegte. »Ich möchte, dass Sie mit uns da hineingehen und uns herumführen.«

Jetzt hatte sie Grund zu widersprechen. »Sie verstehen nicht. Ich kann da nicht hinein. Ich kriege keine Luft wegen der Dämpfe.«

»Ja, ich weiß«, sagte er. »Ich habe alles über die Dämpfe gehört. Ein schrecklicher Geruch, aber ich glaube, dagegen haben wir etwas.« Er langte in eine Kiste neben ihm und zog eine Gasmaske hervor, wie sie das Militär verwendet. »Wird das helfen?«

Susan starrte die Maske ausdruckslos an. Was sollte sie sagen, natürlich würde sie helfen.

 

Von seinem Platz am Gefängnisbaum aus versuchte McCarter verzweifelt, Susan im Auge zu behalten. »Was könnten sie von ihr wollen?«

»Ihren Verstand«, sagte Verhoven. »Sie weiß, was Sie wissen, aber sie ist kleiner und schwächer. Darauf haben Sie es abgesehen. Sie haben gesehen, wie sie unsere Sachen durchsucht haben. Sie suchen nach etwas, und sie wollen, dass Susan ihnen hilft, es zu finden.«

»Es wäre mir lieber, sie würden mich nehmen«, sagte McCarter.

Verhoven nickte. »Wenn sie schlau genug ist, sich dumm zu stellen, dann kommen sie vielleicht und holen Sie. Das könnte von Vorteil für uns sein.«

»Was ist mit den Behörden?«, fragte Brazos. »Das lassen die ihnen doch nicht so einfach durchgehen.«

»Wir sind so tief im Urwald«, sagte Danielle. »Ich bezweifle, dass es jemand mitbekommt.«

»Und Hawker und Polaski?«, fragte McCarter. »Sie wissen, dass wir hier sind …«

»Wir können nicht auf sie warten«, sagte Danielle. »Wir müssen selbst etwas unternehmen.«

»Aber wenn sie versuchen, uns zu erreichen«, begann McCarter. »Wenn Hawker zurückkommt, wird er merken, dass etwas nicht stimmt, dann könnte er …«

»Er ist tot«, erwiderte Danielle traurig. »Dem Hundesohn zufolge, der Susan gerade geholt hat, wurden die beiden abgeschossen, kurz nachdem sie hier abgeflogen sind. Von demselben Hubschrauber, der uns angegriffen hat.«

Danielle spürte, wie die anderen Überlebenden bei ihren Worten die grausame Erkenntnis traf, dass sie tatsächlich auf sich allein gestellt waren. Sie bemerkte, wie Verhoven die Zähne zusammenbiss, aber ansonsten kaum eine Reaktion zeigte. Er hatte wohl von Anfang an damit gerechnet.

Während die anderen verstummten, bemühte sie sich, klar zu denken. Es fiel ihr schwer, die jüngsten Geschehnisse in ihrer ganzen Tiefe zu erfassen, diese plötzliche Wendung der Dinge. Noch vor vierundzwanzig Stunden war der Erfolg zum Greifen nahe gewesen, und jetzt …

Jetzt waren sie von einer Art paramilitärischer Gruppe angegriffen und zu Gefangenen gemacht worden. Soldaten oder Söldner bewachten sie mit geladenen Gewehren, während tote Angehörige des Teams mit Planen bedeckt auf der Lichtung lagen. Irgendwo im Dschungel lagen Hawker und Polaski in einem ausgebrannten Wrack. Und Moore … Sein freundliches Gesicht blitzte in ihrem Geist auf; ein guter Mensch, ein ehrlicher Mensch, der wie ein Vater zu ihr gewesen war. Es erschien ihr alles wie ein böser Traum, ein absurder Alptraum, aus dem sie nicht erwachen konnte. Eine stille Wut baute sich in ihr auf, und sie gelobte sich, einen Ausweg aus diesem Wahnsinn zu finden, diese Männer bezahlen zu lassen für das, was sie getan hatten – oder bei dem Versuch zu sterben.

Sie wandte sich wieder den anderen zu.

»Verhoven hat recht«, sagte sie. »Wir müssen jeden Vorteil ausnutzen, so gering er auch erscheinen mag.« McCarter konnte so ein Vorteil sein, erkannte sie. »Möglich, dass die Sie brauchen«, sagte sie zu ihm. »Falls Sie rauskommen, dann schnappen Sie sich alles, was uns helfen kann. Vielleicht eins Ihrer Werkzeuge oder etwas, womit wir diese Kette bearbeiten können. Dann hätten wir bessere Chancen.«

»Bessere?«, fragte McCarter. »Besser als was?«

»Besser als sie jetzt sind.«

McCarter schnaubte. »Das ist krank«, sagte er und schüttelte den Kopf. Er schien nicht gut mit der Situation zurechtzukommen. Ein weiterer Grund, warum sie auf keinen Fall Zivilisten hätten mitnehmen sollen.

Sie wandte sich an Verhoven. »Haben Sie gesehen, welcher Soldat die Schlüssel hat?« Sie hatte nicht aufgepasst, weil sie zu dieser Zeit noch zu benommen gewesen war.

»Ja«, sagte Verhoven. »Ich habe ihn beobachtet, als er das Mädchen losgemacht hat. Er hat eine Narbe über dem linken Auge, als hätte er mal einen Schlag abbekommen.«

Danielle drehte sich wieder zu McCarter. »Sie sind der Einzige, den sie wahrscheinlich einsetzen werden. Falls man Ihnen irgendwelchen Spielraum lässt, denken Sie an den Mann und schauen Sie, was Sie tun können.«

»Und wenn Sie die Gelegenheit bekommen«, ergänzte Verhoven, »reden Sie mit Susan und sagen Sie ihr, sie soll bereit sein.«

»Bereit für was?«

»Für alles«, sagte Verhoven. »Und wenn Sie zurückkommen, schauen Sie mich an. Ich werde ausspucken, wenn es an der Zeit ist, etwas zu versuchen.«

Danielle nickte zustimmend.

Neben ihr sah McCarter aus, als würde ihm gleich übel. »Ausspucken«, flüsterte er, als traute er seinen Ohren nicht. »Mir etwas schnappen, etwas versuchen … das ist doch Irrsinn.«

Er atmete schwer und blickte ohne Hoffnung zum Himmel, und Danielle betete, dass er durchhielt.
  



 Siebenundzwanzigstes Kapitel
 

Die dritte Maske war endlich klein genug für Susan Briggs’ Gesicht. Kaufman stellte sie dann Norman Lang vor, seinem Chefwissenschaftler, und erklärte ihr, sie habe ihn in jeder Beziehung zu unterstützen.

Lang wirkte nervös. Nur wenig größer als Susan, siebzig Kilo schwer und vor Schweiß triefend, war er sicherlich nicht aus demselben Holz geschnitzt wie die Söldner, aber er hatte eine Gereiztheit an sich, die ihr Unbehagen bereitete. Er leckte sich ständig über die Lippen, und seine Kiefermuskeln zuckten ein ums andere Mal. In den zehn Minuten, die sie beisammen standen, um auf Kaufman zu warten, musste er sich mindestens fünfmal die Brillengläser geputzt haben.

Die drei betraten in Begleitung von zwei der Söldner den Tempel; alle atmeten schwer durch den Kohlefilter der Masken.

Sie stiegen vorsichtig die Treppe hinab, wobei Lang den Weg mit einer digitalen Videokamera festhielt. Die Wände waren stellenweise gefärbt, vor langer Zeit in einem rötlichen Ton bemalt, aber sie waren auch zerkratzt und ausgebleicht, mit leuchtend gelben Flecken und Spritzern. Und wo der Fels kahl war, glänzte er feucht vor Kondenswasser im Licht.

Lang zoomte auf etwas, das wie eine Art gelblicher Rost aussah. »Schwefel«, sagte er. »Frisst den Granit auf.«

Sie gingen in den ersten Raum. Susan starrte auf die Schädelhaufen. McCarters Beschreibung war dem Anblick nicht gerecht geworden.

Lang gab Anweisung, alle Lampen auszumachen, und schaltete stattdessen ein Schwarzlicht ein. Das UV-Licht ließ ihre Augen, Zähne und die Schnürsenkel an Langs Tennisschuhen weiß strahlen, als würde alles von innen beleuchtet. Es verwandelte die Schädel in einen noch gespenstischeren Anblick und machte Tausende winziger Flecken im Stein der Wände sichtbar. Aber wonach Lang auch suchte, er fand es nicht. Er wechselte wieder zu normalem Licht, und die Gruppe setzte ihren Weg fort. Durch einen Durchgang gelangten sie in die zweite Kammer.

Sie untersuchten diesen Raum, wie sie es beim ersten getan hatten, erst mit normalem Licht, dann mit ultraviolettem. Wieder wurde nichts von Interesse gefunden.

Lang wandte sich an Susan. »Was kommt als Nächstes?«

Sie hielt sich an McCarters Beschreibung.

»Das müsste der Altarraum sein«, sagte sie.

Der nächste Raum war tatsächlich der Altarraum, aber um ihn zu betreten, mussten sie den Lichtbalken von oben durchqueren.

Lang hielt seine Hand in den Strahl. Er war breit, aber weniger als einen Zentimeter dick. Lang wirkte misstrauisch.

»Gibt es hier Fallen?«

»Fallen?«

»Wie etwa Speere, die ausgelöst werden, wenn man in das Licht tritt.«

Susan blinzelte durch die Maske. »Sie machen Witze, oder?«

Lang sah nicht danach aus.

»Sie haben zu viele Filme gesehen«, sagte sie.

Lang wirkte zwar keineswegs beruhigt, aber er schob sich langsam durch den Lichtstrahl. Der Altarraum lag auf der anderen Seite.

Susan beobachtete, wie Lang umherging, diesen Abschnitt untersuchte und jenen, wie er durch den Sucher seiner Kamera schaute und Dinge aufzeichnete, die er sah. Mehrere Male benutzte er das Schwarzlicht, und gelegentlich schaute er auf andere Instrumente, die er mitgebracht hatte. Meist schien er überwältigt von dem, was sie ihm verrieten. Schließlich arbeitete er sich zu der Plattform vor, wo er die Lampen erneut ausschaltete.

Diesmal tauchte im Licht der UV-Strahlen etwas auf: Geometrische Formen, die im Stein auf der Vorderseite des Altars versteckt waren.

Susan starrte darauf.

Kaufman bemerkte ihren Blick. »Erkennen Sie die?«

Sie kannte sie nicht. »Sie sehen nicht aus wie Hieroglyphen.«

Lang richtete seine Kamera auf die Oberseite des Altars, und weitere Zeichen erschienen, lang gestreckte Rillen im Stein, die von der Vorderseite des Altars zur Rückseite verliefen. Lagen sie zunächst weit auseinander, näherten sich die Rillen einander zur Mitte hin und verliefen zehn, zwanzig Zentimeter weit parallel, ehe sie wieder auseinanderliefen. Nahe der hinteren Kante teilten sie sich vollständig, bis sie in entgegengesetzte Richtungen voneinander fortstrebten und sich in fließenden, wellenförmigen Wirbeln über die Oberfläche ausbreiteten. An verschiedenen Punkten auf dem Altar waren Vertiefungen in den Stein gemeißelt worden, alle innerhalb der Grenzen, die durch die beiden Linien gezogen wurden.

Susan stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können, und Kaufman winkte sie nach oben. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«

Sie betrachtete das Muster eingehend. »Nein. Das sind ebenfalls keine Hieroglyphen.«

»Nein«, gab ihr Kaufman recht.

Sie legte den Kopf schief. »Es sieht fast aus wie …«

»Wie was?«

Sie drehte sich zu ihm um. »Ein Baum.«

Kaufman betrachtete die Linien erneut. Er konnte es sich offenbar nicht vorstellen.

Sie versuchte zu helfen. »Hier sind die Wurzeln«, sagte sie und deutete auf den Teil der Spuren, der ihnen am nächsten war. »Der untere Teil des Baums. Und das wäre der Stamm«, sagte sie und fuhr die parallelen Linien nach oben entlang. »Und diese Wirbel sind die Zweige und Blätter.« Sie drehte sich zu Kaufman um. »Ein Baum.«

Kaufman und Lang starrten auf das Muster. Dünne Linien, kaum mehr als Kratzer. Es war nicht leicht, einen Baum darin zu erkennen.

Susan bemerkte ihr Zögern. »Ich meine, es sieht nicht aus wie diese anderen Zeichen«, sagte sie. »Dort gab es nur Winkel und gerade Linien. Das hier sind lauter Kurven.«

Kaufman sah erneut hin. »Wie kommt es, dass Sie einen Baum sehen und wir nicht?« Er blickte ihr ins Gesicht. »Erwarten Sie vielleicht einen Baum?«

»Nein«, sagte sie, »erwarten nicht. Aber man sieht ihn häufig in der Maya-Kunst. Er heißt der Weltenbaum. Er verbindet die drei Zonen des Lebens, die Unterwelt im Bereich der Wurzeln, die mittlere Welt, in der wir leben, im Stamm und das Reich der Götter oben in den Zweigen. Und genau das sehe ich hier«, sagte sie, ihrer Sache nun sicher. »Das ist Kunst. Keine Schrift.«

Kaufman sah noch einmal hin, dann tippte er Lang an, der auf normales Licht zurückschaltete. Es dauerte, bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten.

»Ms. Biggs, wissen Sie, was ein Ground Scan ist?«

Sie nickte. »Dabei wird elektrischer Widerstand im Boden gemessen, um den mineralischen Aufbau der Untergrundschichten zu bestimmen. Wir setzen ihn manchmal vor Ausgrabungen ein.«

»Man kann es wie Ultraschall verwenden«, sagte Kaufman. »Wir haben heute Morgen mehrere Ground Scans und eine Reihe von Ultraschallmessungen durchgeführt, und wir glauben, dass dieser Tempel über einer riesigen Höhle erbaut wurde. Würde Sie das überraschen?«

Sie und McCarter hatten vermutet, dass es eine Höhle gab, aber sie hatte es nicht verraten wollen. »Eigentlich nicht. Die Schwefeldämpfe müssen irgendwoher kommen, entweder aus Vulkanschloten oder einer Schwefelhöhle. Wir haben ein bisschen herumgestochert, aber wir konnten keinen Eingang finden.«

Kaufman lächelte. »Das liegt daran, dass der Tempel genau darüber erbaut wurde. Das Wasser beweist es. Der Tempel ist der Eingang zur Höhle.«

Kaufman zeigte auf den Brunnen, und die drei spähten in die kreisrunde, dunkle Tiefe. »Poe wäre stolz.«

Susan schaute in den Brunnen.

Kaufman machte einem seiner Männer ein Zeichen. »Bring sie zurück zu den anderen«, sagte er. »Und sie sollen alle anständig zu essen und Wasser bekommen.« Er sah Susan an. »Sie sehen, ich halte mein Versprechen.«

»Ich nehme an, Sie wären wütend, wenn ich den anderen erzählen würde, was ich hier gesehen habe«, vermutete Susan.

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Kaufman. »Bereden Sie ruhig alles. Vielleicht fällt Ihrem Professor McCarter etwas dazu ein. Wenn ja, würde ich es gern hören.«

Susan nickte, verwirrt und überrascht, aber viel ruhiger als zuvor.

Als sie hinausgeführt wurde, warf sie einen Blick zurück und sah, dass Kaufman etwas aus der Tasche zog. Doch bevor sie feststellen konnte, was es war, stieß ihr Bewacher sie weiter, und sie stiegen nach oben.

 

Im Altarraum wandte sich Kaufman an Lang. »Genau hier hat Dixon die Steine gefunden«, sagte er. »Und den fünften Kristall.«

Lang schien mit dieser Schlussfolgerung nicht glücklich zu sein. »Der Kerl war nicht bei Verstand, ich würde nichts von dem glauben, was er sagt. Wenn diese Kristalle das sind, wofür Sie sie halten, dann stammen sie aus einer Art Apparat, nicht aus … so etwas.« Er gestikulierte in Richtung Altar.

»Die Eingeborenen haben sie gefunden«, sagte Kaufman im Brustton der Überzeugung. »Sie haben die Kristalle als eine Art Kultgegenstand benutzt. Sie angebetet, oder etwas in der Art.«

»Das ist die Theorie des NRI«, bemerkte Lang.

»Die sie – und uns – immerhin bis hierher geführt hat«, erinnerte ihn Kaufman. »Es ist ein bisschen spät, diese Theorie jetzt in Frage zu stellen.«

Lang gab nach und wandte sich wieder dem Altar zu. Er schaltete das Schwarzlicht ein und leuchtete die Zeichen im Stein aus, den Baum, den Susan gesehen hatte. Es gab vier kleine Vertiefungen im unteren Teil der Darstellung, eine im mittleren Teil, dem Stamm, und vier weitere oben. »Ich hätte nur gern einen Beweis.«

Kaufman nickte und öffnete das Kästchen in seiner Hand. Es war ein Etui und enthielt die grauen metallischen Steine sowie den größeren Kristall, die Dixon gefunden hatte. Er legte sie in die Vertiefungen, die Würfel unten, und den Kristall oben. Die Würfel ließen sich nahtlos einfügen, der Kristall dagegen nicht. Er versuchte es im mittleren Schlitz, wo er mit einem leisen Klicken einrastete.

Nun zog Kaufman ein weiteres Kästchen aus der Tasche – jenes, das er Danielle nach ihrer Gefangennahme abgenommen hatte. Wie Dartpfeile lagen darin die Martin-Kristalle aufgereiht. Er legte sie in die Vertiefungen am oberen Ende des Baums, tauschte und bewegte sie, bis alle perfekt passten. Nichts geschah.

»Kein Zauber«, bemerkte einer der Söldner.

»Wir suchen nicht nach Zauberei«, erwiderte Kaufman erbost.

»Trotzdem«, merkte Lang an, »einer fehlt uns noch.«

»Ja«, sagte Kaufman und erinnerte sich daran, dass das NRI einen der Kristalle seziert hatte. Es gab fünf Vertiefungen, aber nur vier vollständige Kristalle. »Allerdings glaube ich nicht, dass das hier eine Rolle spielt.« Er sah Lang an.

Lang schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie das hier Energie erzeugen könnte. Das Mädchen hat recht – das ist einfach nur Kunst, antike, primitive Kunst.«

Kaufman sah sich um. »Ja«, sagte er. »Nur Kunst. Wie in jeder Kirche werden die Glitzerdinger oben zur Schau gestellt, aber die echten Wahrheiten irgendwo in einer Gruft versteckt.«

Lang nickte. »Wie wär’s, wenn wir die Ultraschallausrüstung holen und schauen, was wir herausfinden?«

Kaufman antwortete nicht. Er betrachtete die Zeichnung wieder. »Sehen Sie hier einen Baum?«

Lang schaute ebenfalls. »Ja, ich denke schon. Wie das Mädchen sagte, die Verbindung der drei Zonen des Lebens.«

»Wie sieht es mit einem Tunnel aus?«, fragte Kaufman. »Der Kristall passt zwischen die Linien. Das deutet für mich auf eine Hohlstruktur hin. Ein hohler Baum ist ein Tunnel.« Er schaute über den Rand in die Tiefe. »Oder vielleicht ein Brunnen.«

Lang sah Kaufman an, dann die Zeichnung und den Brunnen hinter dem Altar. »Ich weiß, was Sie denken«, sagte er. »Lassen Sie mich erst den Ultraschall erledigen.«

 

Einige Minuten später, während Lang alles für die Ultraschallmessung vorbereitete, befahl Kaufman seinen anderen Söldnern, den Stein zu verschieben, der immer noch den halben Eingang versperrte. Er brauchte mehr Platz, um Dinge in den Tempel zu schaffen, und war überzeugt, sie würden außerdem mehr Platz brauchen, um die zu erwartenden Funde nach draußen zu schaffen. Aber seine Männer ließen es an der Umsicht fehlen, die das NRI-Team an den Tag gelegt hatte, und die Granitscheibe sprang entlang eines bereits existierenden feinen Risses tiefer auf. Nach einem raschen Wortwechsel und einer oberflächlichen Prüfung war ein weiterer Versuch, die Platte zu bewegen, endgültig zu viel. Der Stein brach in zwei Hälften, der größere Teil fiel durch die Öffnung auf die Treppe darunter, wo er in tausend Stücke zersprang.

Kaufman sah sich die Bescherung an. »Macht das weg«, sagte er angewidert.

Die Söldner ließen ihre Ausrüstung fallen und machten sich rasch an die Aufräumarbeiten.

»Gute Arbeit«, sagte Lang und deutete auf das Chaos. »Bezahlen Sie die extra dafür?«

Kaufman sah es philosophisch. »Das war keine Glanztat, aber wenn sich der Stein nicht verrücken ließ, hätten wir ihn letztendlich sowieso zerbrechen müssen.«
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Der Helikopter lag zertrümmert am Boden. Er war wie ein Geschoss durch die Bäume gerast, um dann von der lebendigen Tiefe des Regenwaldes geschluckt zu werden. Doch entgegen der prahlerischen Behauptungen des NOTAR-Piloten war der Huey weder explodiert noch ausgebrannt. Tatsächlich war der größte Teil des Treibstoffs eine Stunde nach dem Absturz im Boden versickert, ohne Schaden anzurichten.

Hawker war nach kurzer Bewusstlosigkeit zu sich gekommen und hatte es fertig gebracht, sich und Polaski aus dem Wrack zu befreien. Er hatte Polaskis leblose Gestalt zu einem umgestürzten Baum etwa zwanzig Meter entfernt getragen und ihm einen mit kaltem Wasser getränkten Lappen auf die Stirn gelegt. Daraufhin hatte der Verletzte Lebenszeichen von sich gegeben.

Allerdings befand sich Polaski im Delirium; er hatte offenkundig Schmerzen, murmelte zusammenhanglos und hielt die Augen halb geschlossen.

Hawker deckte ihn mit seiner Jacke und der feuerfesten Decke aus dem Notfallkoffer zu, aber der Mann bibberte weiter und verlor bald wieder das Bewusstsein.

Polsakis Zustand war ernst. Eine Kopfwunde war übel angeschwollen. Mehrere Rippen schienen gebrochen und kleine Blutblasen, die aus seinem Mund drangen, verrieten Hawker, dass er innerlich blutete.

Ein Chirurg in einem sterilen Operationssaal hätte ihn vielleicht retten können, Hawker jedoch konnte nicht viel mehr tun, als zuzuschauen, wie er langsam starb.

Hawker sah zu dem zerstörten Hubschrauber und versuchte sich zu erinnern, wie sie eigentlich in diese Lage geraten waren. Die Nachricht wegen Polaskis Tochter, der andere Hubschrauber, der wilde Flug entlang des Flusses und dann … Sosehr er sich auch anstrengte, das Letzte, woran er sich erinnerte, war der Einschlag der Kugeln in den Rumpf der Maschine.

Er war bereits zweimal zuvor in seinem Leben abgestürzt. Einmal in Angola, nach dem Treffer einer raketengetriebenen Granate, und das andere Mal, als er mit einer Ladung Waffen nicht vom Radar erfasst werden wollte und im Tiefflug einen Baum gestreift hatte. Er hatte sich auch an diese beiden Abstürze nicht erinnern können.

Trotzdem, das hier war anders. In den beiden früheren Fällen hatte er sich in Kampfgebieten befunden, wo er damit rechnete, unter Beschuss zu kommen, aber hier … offenbar war das nun ebenfalls ein Kampfgebiet.

Er sah wieder nach Polaski. Die Brust des Mannes bewegte sich nicht mehr. Die Blasen waren verschwunden. Er tastete vergeblich nach einem Puls.

»Es tut mir leid«, sagte er. Die Worte schienen töricht und nutzlos, aber er sagte sie dennoch.

Er merkte, wie er schläfrig wurde, und rieb sich den Hals. Ein, zwei Minuten lang war er bewusstlos gewesen, vielleicht hatte er sogar eine Gehirnerschütterung. Er musste verhindern, dass er das Bewusstsein erneut verlor. Die Gefahr, nie mehr aufzuwachen, war zu groß.

Er zwang sich aufzustehen und im Kreis zu gehen. Seine Beine fühlten sich schwer, taub und weich an, als bestünden sie aus nassem Sand. Er schüttelte und streckte sich und versuchte, ein bisschen Leben in seine Glieder zu bringen.

Jeder Knochen tat ihm weh. Rippen und Hals schmerzten vom Sicherheitsgurt und aufgrund des Schleudertraumas, seine Hände waren aufgeschlagen und zerschnitten, und aus einer Wunde direkt unter dem rechten Auge sickerte halb geronnenes Blut.

Aber wenigstens lebte er.

Er blickte auf Polaski hinab. Zunächst hatte er es für möglich gehalten, dass dieser Mann ein Maulwurf war. Er hatte sich freiwillig gemeldet und bediente das Kommunikationssystem, er war höflich und still, unauffällig, genau wie sich ein Maulwurf verhalten sollte. Aber diese Einschätzung war falsch gewesen. Polaski war nur ein freundlicher, zurückhaltender Mensch, der sein Leben ein bisschen aufregender gestalten wollte. Er hatte sich der Expedition angeschlossen, ohne zu wissen, in welche Gefahr er sich begab, weil Danielle, Moore und Hawker selbst es geheim hielten. Er hatte es nicht verdient, den Tieren im Dschungel überlassen zu werden. Hawker beschloss, ihn zu begraben.

Er zog einen Klappspaten aus seiner Ausrüstung und begann zu graben. Sein Puls stieg sofort an, und der Nebel in seinem Kopf lichtete sich langsam. Gedanken sausten umher, wirr zunächst, wie Bilder, die ihren richtigen Platz suchen.

Der Angriff und seine Folgen erschienen klarer, aber nun fragte er sich, wer ihn verübt hatte und warum.

Es mussten dieselben Leute gewesen sein, die ihn und Danielle am Hafen angegriffen hatten, aber keiner von Hawkers Kontakten hatte etwas über diese Leute zutage fördern können. Das bedeutete, gewichtige Persönlichkeiten mussten ihre Hand im Spiel haben und dafür sorgen, dass die Wahrheit unter Verschluss blieb.

Da er unmöglich herausfinden konnte, wer sie angegriffen hatte, konzentrierte er sich auf die Frage, warum es geschehen war.

Offensichtlich waren die Angreifer hinter demselben her wie Danielle und das NRI. Worum es sich dabei aber handelte, wusste er noch immer nicht. Es musste mit dem Tempel zu tun haben. Sein erster Gedanke waren die Artefakte, die sie gefunden und konserviert hatten.

McCarter hatte sie darauf aufmerksam gemacht, dass der Handel mit antiker Kunst ein ziemlich einträgliches Geschäft war, in dem Diebstahl, Schmuggel und der Schwarzmarkt blühten. Aber wie viel konnten solche Dinge tatsächlich wert sein? Tausende? Zehntausende vielleicht? Es reichte nicht für das, was er gesehen hatte. Für ein Messer im Rücken vielleicht oder ein paar Schläger in einer dunklen Gasse, aber nicht für eine speziell ausgerüstete Kampfmaschine wie den NOTAR. Deren Waffenaufsätze allein beliefen sich auf eine Million Dollar.

Aber was dann? Gold? Diamanten? Konnte es so einfach sein? Er rammte die Schaufel wieder in die Erde. Es ergab keinen Sinn. Das NRI war eine strategische Organisation. Wenn es hier hinter etwas her war, dann musste das von hoher politischer oder wirtschaftlicher Bedeutung sein. Und die einzige Antwort, die ihm auf Anhieb einfiel, war Öl.

Der Mittlere Osten war nach wie vor in Aufruhr, ein paar Bomben konnten das absolute Chaos auslösen und den Ölpreis auf neue Rekordmarken steigen lassen. Und bisweilen war Schwefel ein geologischer Hinweis auf Öllagerstätten, aber andere Kriterien für eine solche Vermutung fehlten dafür gänzlich.

Zunächst einmal brauchten die Brasilianer das NRI nicht, um Öl zu suchen, und das NRI konnte es gewiss nicht heimlich abpumpen. Was im Übrigen auch kein Gegenspieler tun könnte. Welchen Sinn sollte also eine Ölsuche haben?

Nein, beschloss er, es ging hier nicht darum, irgendeinen Claim abzustecken; das Unternehmen war ein Raubüberfall, zwei Diebe, die sich um den Schmuck in einem fremden Haus stritten. Hinter welchem Schatz die beiden Gruppen auch her sein mochten, er musste tragbar sein und keine Handelsware, etwas, das einzig dadurch wertvoll war, dass man es besaß.

Hawker stand auf, wischte sich den Schweiß aus den Augen und gestand sich ein, dass er nicht erraten konnte, wer hinter dem Angriff steckte und warum. Aber als sein Blick auf den Mann fiel, den er gerade bestattete, wurde ihm plötzlich klar, wie es sich abgespielt hatte.

Für Hawker, Polaski und alle anderen im Lager war der Flug überraschend gekommen, ein kurzfristig anberaumter Einsatz, der notwendig wurde, weil sie von der Tragödie in Washington erfuhren. Aber irgendwer hatte ihn sorgfältig und präzise geplant und dafür gesorgt, dass Hawker und Polaski genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren.

Es gab keine andere logische Erklärung. Der NOTAR musste von weither gekommen sein. Und um sie abfangen zu können, musste der Pilot genau gewusst haben, wann Hawker und Polaski das Gebiet durchfliegen würden. Eine Abweichung von zehn Minuten nach vorn oder hinten hätte das Unterfangen zum Scheitern verurteilt. Um Polaski rechtzeitig nach Washington zu bringen, hatten sie den Dschungel unverzüglich verlassen müssen. So war es eingefädelt worden; der Zwischenfall mit Polaskis Tochter war nur der Auslöser gewesen.

Es bestand also die Möglichkeit, dass die Sache mit Polaskis Tochter ein Schwindel gewesen war, um die ganze Situation leichter zu steuern. Andererseits schuf so ein Bluff wieder neue Probleme, was die Möglichkeit einer Überprüfung anging, bei der die Wahrheit ans Licht kam.

Im letzten Jahrzehnt hatte er gelernt, wie entschlossen bösartige Menschen gegenüber ihren Mitmenschen sein konnten. Nicht einfach nur gewalttätig, sondern extrem brutal bei der Verfolgung ihrer Ziele. Solche Männer zerstörten ohne weiteres eine ganze Familie, nur um eine Figur auf dem Schachbrett zu verschieben.

Hawker legte den Spaten beiseite und mahlte mit dem Kiefer. Ob der Unfall passiert war oder nicht, Polaski war in der Annahme gestorben, seine einzige Tochter sei ebenfalls dem Tod nahe, und er hatte unbedingt nach Hause zu ihr und einer trauernden Frau gewollt. Dieser Mann war nun tot, und sowohl direkt als auch indirekt hatte Hawker eine Rolle dabei gespielt.

Ihm war schlecht vor Schuldgefühlen, als er Polaski sanft in das flache Grab legte und ihm die Arme über der Brust faltete. Als er anfing, die Leiche mit Erde zu bedecken, lastete der Tod des Mannes schwer auf ihm. Er dachte an seinen Handel mit Danielle; tatsächlich war er es gewesen, der sein Schweigen und seine Loyalität für ihre Unterstützung angeboten hatte. Arrogant zu glauben, er könnte sowohl schweigen als auch jene schützen, die ahnungslos an dem Unternehmen teilnahmen. Sein Schweigen hatte zu der Kette von Ereignissen gehört, die Polaski das Leben kosteten. Es hatte dazu beigetragen, Polaski und die anderen davon zu überzeugen, sie seien nicht in Gefahr.

Die anderen …

Hawker fragte sich, was aus ihnen geworden war. Wenn ihre Feinde seine und Polaskis Route gekannt hatten, mussten sie auch gewusst haben, wo sie ihren Anfang nahm: bei dem streng bewachten Tempel. Sicherlich hatten sie nicht lange gewartet, bis sie die Lichtung angriffen, aller Wahrscheinlichkeit nach waren die Angriffe gleichzeitig oder nahezu gleichzeitig erfolgt.

»Gott steh mir bei«, flüsterte Hawker und bedeckte Polaski mit einer weiteren Schaufel Amazonaserde. »Gott steh uns allen bei.«

Er beendete Polaskis Begräbnis schweigend, und seine Gedanken drehten sich dumpf im Kreis. Dann trat er die Erde fest und sprach ein kurzes Gebet, in das er einen Vers aufnahm, an den er oft dachte und der ihm für Polaski und sich selbst angemessen erschien: »Und der Herr sprach, kommt alle, die ihr mühselig und beladen seid, bei mir findet ihr Ruhe.«

Er glättete die schwarze Erde auf Polaskis Grab mit der Hand, dann stand er langsam auf und wandte sich ab.

Hawker war nun gezwungen, eine wichtige Entscheidung zu treffen. Er musste losziehen und versuchen, seinen Freunden Hilfe zu bringen. Aber wie?

Der naheliegende Gedanke war, sich zum Fluss durchzuschlagen und sich dort in östlicher Richtung zu halten. Früher oder später würde ihn ein Boot aufgabeln, und er konnte einen Funkspruch absetzen. Er könnte jemanden beim NRI erreichen, Gibbs, Moore oder jemanden, der von der Operation wusste, und das NRI konnte mit genügend Leuten und Ausrüstung zum Gegenschlag ausholen. Aber selbst mit viel Glück würde es vielleicht eine Woche dauern, bis ihn jemand aufgabelte, und eine weitere, bis man zum Gegenschlag bereit war.

Zu lange.

Bis dahin wäre der Feind verschwunden, und seine Freunde würden tot oder vermisst sein. Höchstwahrscheinlich waren sie es jetzt bereits. Er dachte an McCarter, an Susan und die Träger, die sie für hundert Dollar pro Tag angeheuert hatten. Er dachte an Danielle und schloss die Augen.

Innerlich brennend vor Wut und Schuldgefühlen packte Hawker seinen Notfallrucksack, sah nach, ob seine Waffe noch drin war, und lud ihn sich auf die Schulter. Er holte tief Luft, schob das Kinn vor und wandte sich nach Westen, wo der Tempel lag.

Er konnte die anderen nicht einem skrupellosen, mörderischen Feind überlassen, wenn seine eigene Rolle in dem Täuschungsmanöver so schwer auf ihm lastete. Er würde sich zu Fuß zur Lichtung zurückkämpfen, was zu neuem Kampf und großem Blutvergießen führen würde, obwohl er genau das seit Jahren verzweifelt zu vermeiden suchte.

Es war unvermeidlich geworden. Die Dunkelheit hatte sich wieder in seiner Seele eingenistet und trieb ihn an. Er würde zur Lichtung zurückkehren und seine Freunde retten oder ihre Mörder einen nach dem anderen begraben.
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Während Kaufmans Männer die Lichtung in ein befestigtes Lager verwandelten, Schützenlöcher und Bunker gruben und kistenweise Waffen und Munition aus dem Hubschrauber luden, führte Norman Lang seine Ultraschallmessungen durch, die bestätigten, dass sich unter dem Tempel eine Höhle befand und ein Tunnel beide verband. Nicht der senkrechte Brunnenschacht hinter dem Altar, sondern ein steiler Gang, der sich wie eine Serpentinenstraße im Zickzack durch das Bauwerk schlängelte. Er verband sie mit einem Punkt im Altarraum, der gegenüber der Brunnenöffnung zu liegen schien.

Eine genauere Untersuchung ließ eine Spalte zwischen zwei Steinen erkennen, und Kaufmans Leuten gelang es, den Stein mit zwei Brecheisen vorsichtig nach oben zu hebeln, bis er irgendwo festklemmte und sich keinen Millimeter mehr bewegen ließ.

Lang schob ein Kantholz in die Lücke, um den Stein abzustützen und überwachte dann den Bau einer behelfsmäßigen Brücke über das klaffende Loch. Er kroch darüber und spähte mit Hilfe der Taschenlampe in den Tunnel. Es war ein enger Gang, vielleicht einen Meter fünfzig hoch, aber nicht viel breiter als die Schultern eines Mannes. Er fiel steil ab und wirkte eher wie eine Rutsche als ein Gang, und Lang sah Hinweise auf einen Flaschenzug und ein Kontergewichtssystem für den Stein, aber das Flachsseil, das dafür einmal benutzt worden sein mochte, hatte sich längst aufgelöst.

Minuten später war Lang zurück im Tunnel. Diesmal führte er Susan Biggs und vier von Kaufmans angeheuerten Männern. Sie bewegten sich vorsichtig. Nach jeder Kehre schien der Tunnel unter dem Tempel steiler zu werden. Lang begann sich klaustrophobisch zu fühlen. Tatsächlich fühlte er sich schon so ähnlich, seit Kaufman ihn in das ganze Schlamassel hineingezogen hatte.

Er war schon seit einigen Jahren Kaufmans Mann für riskante Projekte gewesen, und auch wenn er gewusst hatte, dass Kaufman gelegentlich fragwürdige Methoden einsetzte, um an Informationen zu kommen, hatte er nicht mit den Ereignissen gerechnet, an denen er nun beteiligt war: Feuergefechte mit Toten, Geiselnahme. Lang wusste sehr wohl, dass sein eigenes Ego, seine Gier und sein Mangel an Moral ihn zu einem leichten Opfer gemacht hatten, aber so etwas wie hier hatte er nicht annähernd erwartet.

Dennoch, was blieb ihm an diesem Punkt noch anderes übrig? Ohne Zweifel würde jeder Versuch auszusteigen, zu einem unerfreulichen Ende führen. Nein, dachte er, es wäre töricht, Kaufman in die Quere zu kommen, und ganz gewiss würde er es nicht hier im Urwald tun, umgeben von Mördern und Schlägern. Lang war Realist, zumindest in dem Sinn, dass er wusste, was nötig war, um zu überleben, und im Augenblick hieß das zu tun, was man ihm befahl, und darauf zu vertrauen, dass Kaufman ihn brauchte, um die Entdeckungen dieses Projekts zu analysieren. Wenn er erst einmal in den Staaten zurück war, würde er vielleicht anders handeln, aber im Moment würde er sich den Notwendigkeiten beugen, und falls Leute auf der Strecke blieben, war es okay, solange er nicht unter ihnen war.

Er wandte sich an Susan. »Wie weit noch?«

Sie starrte ihn ausdruckslos durch das Plastik ihrer Gasmaske an. »Woher soll ich das wissen?«

Natürlich konnte sie es nicht wissen. Es war eine dumme Frage gewesen. Wieso zum Teufel redete er überhaupt mit ihr? Er setzte sich schlitternd und gebückt wieder in Bewegung, und seine Oberschenkel brannten, bis er in einen offenen Raum hinaustrat, in eine gigantische Höhle. Die Decke stieg an, bis sie außer Sicht war, und die Seitenwände liefen links und rechts auseinander. Es war wie in einem dunklen, leeren Stadion. Die ehrfürchtigen, staunenden Ausrufe der Gruppe bildeten ein Echo, während ihre Lampenstrahlen matt über ferne Wände glitten.

Direkt vor ihnen lag ein breites Becken mit absolut ruhigem, kristallklarem Wasser, ein kleiner See, der sich vielleicht fünfhundert Meter weit durch die Höhle erstreckte. Dahinter schien es wieder festen Grund zu geben.

Lang zog ein Niederfrequenzfunkgerät aus dem Gürtel. Dieses war weit besser als normale Funkgeräte dazu geeignet, Hindernisse zu durchdringen. Die Marine benutzte ein ähnliches System, um mit U-Booten in Hunderten Metern Tiefe zu kommunizieren. Lang und Kaufman hofften, das orangefarbene Gerät mit der langen Antenne war stark genug, um ein Signal durch den Fels zu schicken. »Wir sind am Eingang zur Haupthöhle«, sagte er und hielt den Sprechknopf gedrückt. »Sie ist zu einem großen Teil mit Wasser gefüllt.«

Kaufmans Antwort kam nur bruchstückhaft an. »Verstanden, Sie … große …füllt mit …ser.«

»Richtig«, erwiderte Lang. Es gab keine Antwort. Er wusste nicht, ob Kaufman ihn gehört hatte. Es spielte keine Rolle. Sie würden weitergehen, ihre vorläufige Erkundung abschließen und dann machen, dass sie wieder nach oben kamen.

Im Rahmen dieser Erkundung filmte Lang die Umgebung mit seiner Kamera, führte mehrere Tests mit einer Reihe von Geräten durch und wiederholte seine Schwarzlichtuntersuchungen. Da er nichts von Interesse fand, blickte er über das Wasser zu einem erhöhten Bereich auf der anderen Seite. Ihr Licht reichte kaum so weit, aber das Ufer sah flach und eben aus, anders als der Rest der Höhle. »Wir müssen einen Weg dort hinüber finden«, sagte er. »Oder wir brauchen ein Boot.«

Eine rasche Erkundung förderte einen Pfad auf der rechten Seite des Sees zutage. Und sie folgten ihm. Er verlief größtenteils direkt am Ufer des Sees, mit gelegentlichen Schlenkern durch einen Wald von Stalaktiten und anderen Formationen, die wie riesige Pilze aus nassem Stein wirkten. Hinter diesen Felsformationen wandte sich der Weg zum See zurück und verlief als schmaler Streifen direkt am Ufer. Nicht weit vom gegenüberliegenden Ufer schließlich führte er über eine kleine Bucht des Sees auf einem offenbar von Menschen geschaffenen Damm. Auf der rechten Seite des Damms lag eine wabenartige Anordnung kleiner Tümpel. Auf der linken Seite befand sich der See.

Lang filmte alles. »Ich zähle sieben Tümpel.«

Die runden Becken maßen etwas mehr als drei Meter im Durchmesser. Sie waren durch Mauern von derselben Höhe wie der Damm voneinander abgetrennt. Der Wasserspiegel war in allen sieben Bassins gleich hoch, aber ein gutes Stück höher als der Spiegel des Sees. Lang wusste nicht, was das bedeutete, außer dass das Wasser zwischen den einzelnen Becken ungehindert fließen konnte, nicht jedoch zwischen ihnen und dem See.

Er filmte die Bassins, aber das reglose, schwarze Wasser verriet wenig.

»Dieselbe Art Stein wie der Damm«, sagte Lang für die Aufzeichnung. »Polierter Stein, fast keramikartig oder vielleicht vulkanisch. Keine Hinweise, wozu die Becken dienen.«

Einer von Kaufmans Männern sah Lang lächelnd an, dann wandte er sich an seine Freunde. »Whirlpools«, sagte er.

Während die anderen lachten, entdeckte Lang eine vielversprechendere Stelle, einen weiten Platz mit glatten, ebenen Steinen, der eindeutig mit Hilfe von Werkzeugen in die Höhlenwand geschlagen worden war. »Dahin müssen wir«, sagte er.

Er überquerte den Damm, Susan und die Söldner folgten ihm in einigem Abstand.

Einer der Söldner blieb stehen. »Wartet«, sagte er und richtete seine Taschenlampe auf einen der Tümpel. »Da drin ist was.«

»Was sehen Sie?«, fragte Lang, überzeugt, es sei nichts von Belang.

»Da spiegelt sich etwas«, sagte der Mann. »Etwas, das glänzt.«

Einer der anderen Söldner trat neben den Mann. »Münzen«, sagte er. »Goldmünzen.«

Lang sah Susan nach einer Erklärung heischend an.

»Die Maya warfen häufig Dinge in Brunnen«, sagte sie. »Opfer für ihre Geister. Die Cenotes in Mexiko sind voller Opfergaben. Aber das sind tiefe, natürliche Gebilde, nicht kleine Tümpel wie die hier.«

»Was für Dinge warfen sie hinein?«, fragte einer der Soldaten.

Lang setzte zu einer Antwort an, aber Susan kam ihm zuvor. »Hauptsächlich Schmuck und Tonwaren, aber manchmal auch Menschen.«

»Was ist mit Gold?«

»Die Maya hatten nicht viel Gold«, sagte Susan.

Darüber lachten die beiden Söldner. »Und ob sie Gold hatten«, sagte der erste. »Warum wären wir sonst hier?«

Die anderen Söldner sammelten sich um verschiedene Becken, als würden sie jeweils ihren eigenen Claim abstecken. Lang zuckte mit den Achseln. Wie sollte er diesen Männern ihr Goldfieber vorwerfen, da er und Kaufman selbst hinter Reichtümern her waren? Er beschloss, sich eins der Becken ebenfalls genauer anzusehen und ging zu dem, das am weitesten vom Ende des Damms entfernt lag.

Die Soldaten begannen aufgeregt miteinander zu reden. Derjenige, der als Erster die Spiegelung im Wasser entdeckt hatte, verschwendete keine Zeit. Stiefel und Hemd hatte er bereits abgestreift. »Ich gehe hinein«, sagte er.

Er löste seinen Gürtel und zog dann Hose und Unterhose ohne die geringste Spur von Scham aus.

Susan wandte sich errötend ab. Lang überlegte, ob er alles filmen sollte. »Europäer«, sagte er lachend.

Der nackte Deutsche stand am Rand des Beckens und streckte die Arme vor, als wollte er einen Hechtsprung machen. Im letzen Moment schien er es sich anders zu überlegen, und seine Freunde johlten enttäuscht. »Sieht kalt aus«, sagte er.

Lang wandte sich dem Becken vor sich zu. Er richtete die Taschenlampe darauf, sah aber nicht viel, auf jeden Fall nichts Metallisches. Er hob die Kamera auf und setzte sie sich auf die Schulter. Ihr Scheinwerfer war stärker als die Taschenlampe.

Der Deutsche war nun bereit hineinzuspringen, diesmal mit den Füßen zuerst.

Lang beachtete ihn nicht, er richtete die Kamera aus und schaltete den Scheinwerfer ein. Das Wasser spiegelte das Licht zunächst und blendete ihn, aber er schwenkte rasch weiter, und das Gleißen hörte auf.

Auf dem Damm stachelten die Söldner ihren Kameraden an.

Lang stellte das Objektiv ein, und das Bild wurde schärfer, aber alles, was er sah, war eine Spur winziger Bläschen, wie die Kohlensäure in einem Glas Mineralwasser. Als er ein Spritzen hörte, blickte er auf.

Der Söldner war endlich in das Becken gesprungen. Unter dem Gejohle seiner Freunde tauchte er mit den Füßen voran und zugehaltener Nase ins Wasser. Sekunden später kam er wieder hoch, stieß eine Fontäne aus und schrie.

Im ersten Moment lachten die anderen, weil sie an einen Scherz wegen des kalten Wassers dachten, aber der Schrei hörte nicht auf. Der Mann schlug mit geschlossenen Augen wild um sich und versuchte den Rand des Beckens zu ertasten. Seine Freunde standen in ihrer Verwirrung da wie angewurzelt. Als sie schließlich begriffen, dass seine Not echt war, rannten sie los, um ihm zu helfen.

Der Mann hatte inzwischen den Rand des Beckens erreicht. Er versuchte sich aus dem Wasser zu ziehen, aber die glatte Oberfläche des Damms bot keinen Halt. Die anderen streckten die Hände nach ihm aus, packten ihn an den Armen und zogen, aber er rutschte schreiend und heftig zitternd wieder aus ihrem Griff.

»Was ist mit ihm?«, schrie Susan.

Die Soldaten beachteten sie nicht. Einer von ihnen beugte sich über das Wasser, packte den Mann an den Haaren und riss ihn zum Rand zurück. Die anderen zogen ihn auf den Damm, wo er bebend und von Krämpfen geschüttelt lag.

Seine Freunde wichen zurück, das Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Die Haut des Mannes löste sich auf, sie schmolz ihm förmlich vom Körper; aus seinen Beinen bis zur Taille sickerte blutiger Schaum, während die Haut am Oberkörper vor ihren Augen Blasen warf.

Sie begannen durcheinanderzuschreien, wischten sich die Hände an Hemden und Hosen ab, an allem, was sie fanden, da ihre eigene Haut brannte. Einer packte eine Feldflasche und goss sich den Inhalt über die Hände. »Wasser«, rief er. Die anderen taten es ihm gleich und versuchten, das ätzende Wasser zu verdünnen, das auf sie gespritzt war.

Während sich die Soldaten hektisch die Hände wuschen, entfernten sie sich von ihrem Kameraden, und Susan Biggs konnte nun einen Blick auf ihn werfen. Sie sank auf die Knie und würgte. Verzweifelt zerrte sie an ihrer Maske, und da fiel ihr plötzlich ein, dass McCarter von einem Säurebecken gesprochen hatte. Sie hatte es nicht kommen sehen. Sie hatte nicht daran gedacht, keinen Zusammenhang hergestellt.

Zwanzig Meter entfernt stand Lang wie hypnotisiert. Er sah, wie sich der Mann in Krämpfen auf dem Boden wand, wie er zuckte, als würde elektrischer Strom durch ihn laufen, und an seiner eigenen Zunge würgte, die von dem ätzenden Wasser, das er geschluckt hatte, in seinem Mund anschwoll.

Seine Freunde blieben auf Distanz. Einer von ihnen griff nach seinem Gewehr und legte auf ihn an, um seinem Elend ein Ende zu machen, aber ein anderer hielt ihn zurück, da die Krämpfe allmählich nachließen.

Lang sah fast bis zum Ende zu, bis er die Kraft fand, die Augen zu schließen und sich abzuwenden. Er holte tief Luft, öffnete die Lider und schaute auf den friedlichen schwarzen Tümpel vor ihm. Diesmal sah er noch etwas anderes als die feine Bläschenspur; es war nicht golden, wie der sterbende Soldat gemeint hatte, sondern grün. Eine kleine grüne Scheibe; zwei, genau genommen. Es waren Augen.
  



 Dreißigstes Kapitel
 

Eine dunkle Bestie schoss aus dem Wasser. Sie fiel über Lang her und schleuderte ihn rückwärts, die Kamera flog in hohem Bogen davon. Als sie auf den Steinboden prallte, zerbarst ihr Scheinwerfer in einem metallisch blauen Blitz.

Die anderen drehten sich bei dem Blitz um und sahen im dämmrigen Licht der restlichen Lampen, wie das Biest Lang traktierte. Es hielt ihn mit seinen Klauen fest, schlug die Kiefer in seinen Oberkörper und riss den Kopf von einer Seite zur anderen. Als Lang sich wehrte und schrie, bäumte sich das Tier auf, riss ihn vollständig in zwei Hälften und schleuderte die obere Hälfte seines Körpers in Richtung der entsetzten Söldner.

Dieser Anblick weckte sie aus ihrer Trance, und während die dunkle Bestie auf sie zustürmte, griffen sie panisch nach ihren Waffen, die sie eben zur Seite geworfen hatten.

Trotz der Schüsse, die auf das Ding abgefeuert wurden, sprang es einen der Soldaten in vollem Tempo an, tauchte mit dem Mann im Rachen in den See und verschwand. Die Übrigen sahen das Licht am Gürtel des Mannes tiefer sinken und dann ausgehen. Einer schoss hinter der Bestie her, doch vergeblich, sie war zusammen mit dem Mann verschwunden.

Der Söldner, der geschossen hatte, wich vom Rand des Sees zurück, als blutig roter Schaum an die Oberfläche sprudelte. »Ist es tot?«

Der andere Soldat sah kurz auf das Wasser und schüttelte den Kopf. Es war nicht tot, aber ihr Kamerad. Dann blickte er zu den sieben Becken und den Überresten von Lang hinüber. Es war zu viel.

Er spurtete in dem verwegenen Versuch, diesem Ort des Grauens zu entfliehen, den Pfad zurück, stolperte und stürzte in seiner Hast. Sein Blick huschte vom Weg vor ihm zum Ausgang auf der anderen Seite und zum Wasser neben ihm.

Sein Freund rief ihm nach, aber er rannte weiter in Richtung Ausgang und setzte wie ein Hürdensprinter über Geröllberge. Es sah aus, als könnte er es schaffen, bis sich auf der schwarzen Wasseroberfläche eine Welle auf ihn zu bewegte. Sie kam rasch näher, dann schoss das Biest aus dem Wasser, schleuderte ihn an die Höhlenwand und schloss seine Kiefer um sein Bein wie ein Krokodil, das sich einen Wasserbüffel holt. Todesschreie hallten durch die Höhle, gefolgt von einem Gurgeln, als ihn die Kreatur zurück ins Wasser zerrte.

Susan Briggs und der letzte der Söldner verharrten am Schauplatz des ersten Angriffs, auf dem Platz am Rand des Damms. Susan kniete am Boden; sie hatte einen Asthmaanfall und rang keuchend nach Luft, während der verbliebene Söldner das blutverschmierte Funkgerät unter den Resten von Langs Torso hervorzog. »Wir haben einen Notfall!«, schrie er in das Gerät.

Er wartete auf eine Antwort und versuchte es dann noch einmal, wobei er den Knopf mit aller Gewalt drückte, als könnte er das Signal auf diese Weise verstärken. »Lang ist tot, nur ich und das Mädchen sind noch übrig. Wir wurden angegriffen. Wir brauchen Hilfe.«

Er hörte nichts. Es war hoffnungslos. Sie waren zu tief. Das Signal kam nicht durch.

Der Söldner hörte auf zu senden, schaltete seine Taschenlampe aus und wich tiefer in die Höhle zurück, fort vom Damm und vom See, auf die andere Seite des Platzes, gegenüber der Stelle, wo Susan um Luft rang.

Von dieser Position ließ er den Blick durch die Höhle schweifen, die von den zu Boden gefallenen Taschenlampen der getöteten Männer jetzt gespenstisch erleuchtet wurde. Am Ufer des Sees zog sich ein dunkler Schemen aus dem Wasser.

Auf der anderen Seite des Platzes kniete immer noch hustend und schwer atmend das Mädchen und war sich der Gefahr nicht bewusst. Das Biest würde Susan anfallen, und wenn es mit ihr beschäftigt war, würde er das Feuer eröffnen. Er legte das Funkgerät vor sich auf den Boden und fasste das Gewehr mit beiden Händen.

In dem düsteren Licht pirschte sich das knochige Wesen an Susan heran. Es hatte den Bauch auf den Boden gedrückt und die langen Gliedmaßen unbeholfen darunter gefaltet; die Klauen klickten leise bei jedem Schritt. Es schien sich nun bewusst vorsichtig zu bewegen, hielt irgendwann inne und hob ein Bein vom Boden, als wäre dieser zu heiß, um daraufzutreten. Dann senkte es den Kopf, beschnupperte die Stelle und machte aus unbekannten Gründen einen Bogen um sie herum.

Einen Moment später blieb die Bestie wieder stehen. Dem Mädchen war es gelungen, sein Husten und Röcheln zu unterdrücken. Die Stille schien die Kreatur zu verwirren. Sie hob den Kopf leicht und drehte ihn hin und her wie den Geschützturm eines Panzers.

Der Söldner biss die Zähne zusammen, als das grässliche Ding zum Sprung ansetzte; das Mädchen hatte ihm den Rücken zugewandt und sah es nicht kommen. Er hob die Waffe. Aus dieser Entfernung konnte er nicht danebenschießen.

»…och da? …agen …och mal … pass… ist.«

Der Soldat blickte auf seine Füße. Aus dem Funkgerät krächzte eine verzerrte Stimme. Er sah auf, und im nächsten Moment sprang ihn das Biest an.

Er sah verschwommen Zähne und Klauen aufblitzen, und sein eigenes Blut spritzte ihm ins Gesicht. Das Ding schleuderte ihn zur Seite, sein Fuß traf das orangefarbene Funkgerät und ließ es über den Stein schlittern. Das Gewehr war fort, er zog sein Messer und stieß es aufwärts, aber es prallte ihm aus der Hand, als wäre es auf massiven Fels getroffen. Er trat auf das Ding ein und versuchte, sich loszureißen, aber die Klauen des Biests gruben sich in seinen Bauch. Es zog ihn heran und schlug dann die Zähne in seinen Hals. Der Mund des Mannes öffnete sich wie zu einem Schrei.

 

Susan beobachtet alles voller Entsetzen und wich zurück, während das Tier über dem leblosen Körpers des Mannes stand. Merkwürdigerweise zerfleischte es ihn nicht weiter. Es betrachtete ihn, seine Kiefer öffneten und schlossen sich, und die knochige Außenhaut glitzerte im schwachen Licht. Es schnüffelte an dem Toten. In seinem Nacken wogte eine Reihe kurzer Borstenhaare hin und her wie Schilf im Wind. Ein gurgelnder Laut drang tief aus der Kehle des Dings, der segmentierte Schwanz erhob sich hoch über seinen Kopf wie der Stachel eines Skorpions. Und als der Schwanz vorwärtsschoss, legte das Tier den Kopf zurück und stieß einen grässlichen Schrei aus.

 

Es dauerte mehr als dreißig Minuten, bis Hilfe eintraf. Der Anführer von Kaufmans Söldnern nahm sechs seiner Männer mit, die Hälfte der verbliebenen Truppe. Sie waren auf einen Kampf gefasst, aber es gab nichts, was sie dazu zwang. Für den einzigen Mann, den sie fanden, kam jede Hilfe zu spät.

Einer der Soldaten bückte sich zu der Leiche hinunter. Der Schwefelgeruch war intensiv, die Säure fraß immer noch an ihr. Eine Blutspur führte zu dem Becken neben ihnen.

Der Söldner hob das Hemd des Mannes auf und warf es hinein. Das Wasser schäumte auf, und das Hemd war rasch durchlöchert. »Das Wasser ist stark säurehaltig.«

»Vielleicht hat ihn das Mädchen hineingestoßen«, vermutete einer der Soldaten.

»Und was ist dann aus den Übrigen geworden?«, fragte ein anderer zurück.

Der Anführer sah sich um und richtete seine Taschenlampe in die Winkel der Höhle. Er entdeckte Langs Camcorder und zwei weitere große Blutflecke. An diesen Stellen roch es nicht nach Säure, aber man sah Spuren in dem Blut, die von den Stellen wegführten.

Während die Soldaten sie noch untersuchten, drang aus den Tiefen der Höhle ein durchdringender Schrei. Die Männer erstarrten. Es war ein unheimliches Geräusch.

Während sie die Waffen in alle Richtungen hoben, traf der Anführer eine rasche Entscheidung. »Wir gehen.«

»Was ist mit den anderen?«, fragte einer der Männer, da sie von zwei ihrer Kameraden noch keine Spur entdeckt hatten. »Und mit dem Mädchen?«

Der Anführer deutete auf das Blut. »Du wirst sie nicht finden«, antwortete er. »Zumindest nicht lebend.« Dann machte er kehrt und marschierte in Richtung Ausgang.

 

Kaufman wartete auf dem Dach des Tempels auf die Rückkehr seiner Söldner. Mit jeder Minute, die verrann, wuchs seine Anspannung. In der Stille trat Devers zu ihm.

»Ich muss mit Ihnen reden«, sagte er.

»Dafür ist jetzt nicht die Zeit«, knurrte Kaufman.

»Wann zum Teufel ist sie?«, fragte Devers. »Sie sagten, ich würde hier rauskommen, sobald das Lager eingenommen ist. Mit dem ersten Flug, sagten Sie. Nun, Ihr Helikopter ist fort, aber ich bin immer noch hier.«

»Der Plan hat sich geringfügig geändert«, sagte Kaufman. »Die Eingeborenen könnten zurückkommen, und dafür brauche ich Sie.«

»Vielleicht will ich aber nicht hier sein, wenn sie wiederkommen«, sagte Devers lauter, als gut für ihn war.

Kaufman stand auf und sah ihn zornig an, aber Devers ließ nicht locker.

»So war es nicht geplant«, beschwerte er sich. »Niemand sollte zu Schaden kommen.«

Kaufman war versucht, Devers von einem seiner Männer verprügeln zu lassen und ihn so ein wenig Demut zu lehren, aber dann entschied er, ihm lieber selbst zu zeigen, wo es langging.

»Sie haben sich in einem Netz von Selbsttäuschungen verfangen, Mr. Devers«, sagte er. »Sie haben hier keine Rechte. Sie gehören mir. Nicht nur wegen des Geldes, das ich Ihnen bezahle, sondern auch, weil Sie jetzt ein Mittäter bei vielfachem Mord sind. Was dachten Sie denn, was passiert, wenn zwei Gruppen Bewaffneter hinter derselben Sache her sind?«

Devers schwieg. Es war das erste Mal, dass Kaufman ihn schweigend erlebte, das erste Mal seit dem Tag, an dem er freiwillig angeboten hatte, Kaufman Informationen über verschiedene Initiativen des NRI zukommen zu lassen, bis hin zu einem Projekt, bei dem Devers dolmetschen sollte. Dennoch hatte Kaufman die Bedeutung des Brasilienprojekts erst erkannt, nachdem er in die Datenbanken des NRI eingebrochen war.

»Ich habe nicht damit gerechnet, solche Dinge tun zu müssen«, sagte Devers. »Ich dachte, es ginge nur um Informationen.«

Kaufman verstand seinen Gedankengang, es war immer das Gleiche. Als wäre ein bisschen Verrat irgendwie ehrenhafter als viel Verrat.

»Wer A sagt, muss auch B sagen«, beschied er ihn.

Devers starrte ihn an.

»Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen, bis ich Sie wieder brauche.«

Devers schlich davon, und im selben Moment kamen die Söldner aus dem Tempel.

»Wo ist Lang?«, fragte Kaufman, als sie bei ihm waren. »Wo sind die anderen?«

»Sie sind tot« erwiderte der Anführer der Gruppe. »Sie wurden angegriffen. Das Tier, von dem man Ihnen erzählt hat, gibt es wirklich. Es ist unten in der Höhle, ich habe es gehört.«

Kaufman hatte den Soldaten aus reiner Vorsicht von Dixons wirren Erzählungen berichtet, obwohl er sich vor allem wegen der Eingeborenen Sorgen gemacht hatte. »Sind Sie sicher?«

»Da waren Spuren im Blut«, erwiderte der Söldner. »Von zwei Klauen.«

Genau wie es Dixon beschrieben hatte. »Dixon hat sie im Wald gesehen«, sagte Kaufman. »Nicht im Tempel.«

»Dann muss es mehr von den Viechern geben«, sagte der Anführer der Söldner und hielt sein Gewehr in die Höhe. »Wir sollten uns vorbereiten.«

Kaufman war momentan geschockt. Nicht nur wegen des Verlusts von Lang, sondern von dem Angriff als solchem. Es war im Innern des Tempels passiert, an einem Ort, den er für sicher gehalten hatte. Er war für Dixon sicher gewesen. Er war für die NRI-Gruppe sicher gewesen.

»Wir sollten den Tunnel versiegeln«, sagte der Anführer der Söldner.

Kaufman hörte ihm nicht zu. Er hatte seinen Denkfehler erkannt. Der Angriff war nicht im Tempel passiert, sondern in der Höhle darunter. Diese beiden Orte waren nicht dasselbe. Es war eine falsche Annahme.

Er wandte sich wieder den Soldaten und ihrem Anführer zu. »Die wahre Gefahr ist da draußen«, sagte er und meinte den Urwald. »Dixon hat von mehreren Tieren gesprochen. Er hörte, wie sie sich untereinander verständigten und mit den Eingeborenen liefen. Sie kamen nach Einbruch der Dunkelheit.«

Kaufman schaute in Richtung der Bäume, es dämmerte beinahe schon. »Verschließt den Tunnel«, befahl er. »Und macht euch kampfbereit.«
  



 Einunddreißigstes Kapitel
 

Dunkelheit senkte sich wieder über das Amazonasbecken. Im Verständnis der Maya hatte sich die spirituelle Welt umgekehrt. Die Himmel des Tages und ihre mächtigen Götter waren unter die Erde gefallen und durch die Geister der Unterwelt ersetzt worden: die Bewohner Xibalbas und die Neun Herren der Nacht.

Für die Mitglieder des NRI-Teams brach die Nacht jedoch ohne merkliche Veränderung herein: Sie blieben an den Baum am Rand der Lichtung gekettet, beiläufig aus der Ferne beobachtet, aber ansonsten unbewacht und unbeachtet.

Sie hatten ein halbes Dutzend hoffnungslose Fluchtpläne geschmiedet. Verhoven und Danielle hatten ihre Handschellen bearbeitet, um ihnen zu entschlüpfen, bis ihre Handgelenke bluteten. Jedes Mal, wenn sich einer von Kaufmans Soldaten näherte, brandeten Furcht und Hoffnung in ihnen auf. Hoffnung darauf, dass sie vielleicht freigelassen wurden, und Furcht, sie könnten erschossen und tot liegen gelassen werden. Doch nichts von beidem geschah, und als es Nacht wurde, fielen sie in einen unruhigen, unbequemen Schlaf.

Nachdem er rund eine Stunde lang eingenickt war, erwachte Michael McCarter mit einem Krampf im Bein; seine Muskeln waren hart wie verdrehte Stahlbänder. Er versuchte, das Bein zu strecken, stöhnte vor Schmerz und wartete auf das Brennen und Kribbeln.

Die Luft war kühl und reglos, die Lichtung ruhig und der Himmel klar. Die für die Jahreszeit ungewöhnlich trockene Luft bedeutete heißere Tage und kühlere Abende, und sie sorgte für sternenklare Nächte. Das Lager war dunkel. Alle anderen schienen zu schlafen, außer Danielle und Verhoven, die sich leise unterhielten.

Als er sie beobachtete, wallte Zorn in ihm auf. Sie hatten ihn und Susan und anscheinend auch noch einige von den anderen unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierhergeführt und sie ohne ihr Wissen und Einverständnis in Gefahr gebracht.

Es erschien ihm jetzt alles so offensichtlich – bewaffnete Begleiter, Wachhunde, chiffrierte Satellitenfunksprüche. Natürlich waren sie in Gefahr gewesen, von Anfang an. Es war nicht so, als hätte er es nicht bemerkt, aber er hatte es übertriebener Vorsicht und einer gesunden Angst vor den Chollokwan zugeschrieben. Er starrte Danielle an, die seinem Blick standhielt.

»Tut sich etwas?«, fragte er.

»Nein«, sagte sie.

»Jedenfalls noch nicht«, fügte Verhoven an.

Verhovens Bemerkung klang irgendwie unheilvoll, aber ehe McCarter etwas sagen konnte, hörte er Stimmen aus dem Dschungel. In der Ferne leuchtete eine Taschenlampe auf und ging wieder aus. Es gab hastige Bewegung, weitere Befehle und metallische Geräusche, als würden Waffen geladen und entsichert. In der stillen Luft kam es ihm vor, als könnte er jeden Schritt hören. »Himmel, es ist so ruhig.«

»Zu ruhig«, sagte Verhoven. »Und das schon viel zu lange.«

McCarter sah den Südafrikaner an. »Wie meinen Sie das?«

Ein leichtes Grinsen huschte über Verhovens Gesicht. »Wir kriegen Ärger.«

McCarters Hände kribbelten. Das hörte sich nicht gut an. »Was für Ärger?«

»Besucher«, sagte Verhoven und nickte in Richtung der Bäume. »Die treiben sich schon eine ganze Weile hier herum, aber diese Trottel merken es jetzt erst.«

McCarter verdrehte den Hals und blickte in die dunkleren Tiefen des Walds hinter sich. Er spürte etwas, aber das war vielleicht nur eine Folge von Verhovens Andeutungen. »Die Chollokwan?«

»Sie haben uns angegriffen, nachdem wir in den Tempel gegangen waren«, erinnerte ihn Danielle. »Seither haben sie uns in Ruhe gelassen. Aber diese Typen haben den ganzen Tag da drin herumgelärmt. Ich fürchte, sie haben einen wunden Punkt getroffen.«

Nicht in den Tempel zu gehen war keine freiwillige Entscheidung gewesen, aber der zeitliche Zusammenhang zwischen beiden Ereignissen war ihnen nicht entgangen. McCarter sah noch einmal in Richtung Wald. Die Vorstellung, an einen Baum gekettet zu sein, wenn der Angriff kam, entsetzte ihn. Er erinnerte sich an die Gesänge und das Feuer.

»Was heißt das für uns?«

»Dass wir verdammt schlechte Karten haben«, sagte Verhoven.

McCarter verzog das Gesicht.

Danielle sah zu ihm hinüber. »Bleiben Sie trotzdem wachsam«, sagte sie. »Noch sind wir nicht erledigt. Irgendwo in diesem Wahnsinn könnte unsere Chance kommen.«

McCarter begriff die Lage. Er hatte ihnen schon vorher keine große Chance eingeräumt, aber jetzt wusste er, was es hieß, sich an die geringste Hoffnung zu klammern. Gebete schienen verschwendet für ein derart großes Anliegen. Aber vielleicht war es weniger närrisch, das Schicksal um einen winzigen Fehler ihrer Gegner zu bitten, vielleicht würden sie diese Art Chance bekommen, ehe es vorbei war.

McCarter versuchte, seine Beine zu strecken. Er blickte wieder zum Nachthimmel hinauf. Die Sterne strahlten so lächerlich hell, als wollten sie sich über ihn lustig machen.

»Die Maya haben Lichtungen wie diese in den Urwald geschlagen, nur um die Sterne zu sehen«, sagte er. »Sie haben ihre Tempel nach den Tagundnachtgleichen und der Sonnenwende ausgerichtet und sogar nach dem Mittelpunkt unserer Galaxie – auch wenn niemand weiß, wie sie den bestimmt haben. Sie haben ganze Flächen aus dem Wald geschnitten, um den Himmel zu studieren, das Reich ihrer Götter.«

McCarter suchte den Himmel über der Lichtung ab. »Mit der Zeit hat der Dschungel die anderen Orte zur Gänze verschluckt. Aber hier ist das Gelände noch frei. Ein kleines Refugium für die alten Götter, nehme ich an.«

McCarter sah Danielle und Verhoven an und wartete auf eine abfällige Bemerkung oder eine Stichelei über nutzloses Philosophieren. Aber stattdessen lächelte Verhoven. »Dann wollen wir hoffen, dass uns die alten Götter gewogen sind«, sagte er.

Draußen auf der Lichtung hatten alle Aktivitäten aufgehört.

McCarter zwang sich stillzuhalten. Die Ruhe schien seine Sinne zu schärfen, und bald erkannte er ein schwaches Leuchten in der Mitte des Lagers und die Umrisse eines Gesichts, das in ein seltsam schwankendes Schimmern getaucht war. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, woher das Licht stammte. Der Monitor des Warnsystems blinkte.

Verhoven sah es ebenfalls. »Unsere Freunde sind da.«

Seine Stimme war leise, aber laut genug, um den einzigen anderen Überlebenden seines Teams zu wecken: Roemer.

McCarter überlegte, Susan zu wecken, aber dann fiel ihm ein, dass sie nicht mehr da war. Noch ein Verlust, den er erst verarbeiten musste.

»Das könnte jetzt sehr unangenehm werden«, sagte Verhoven. »Wenn Sie die Eingeborenen sehen, rühren Sie sich nicht. Wenn sie begreifen, dass wir Gefangene sind, haben sie vielleicht Mitleid mit uns. Oder sie greifen uns trotzdem an. Aber wenn wir uns wehren, schlachten sie uns ab.«

»Und wenn sie die Bäume in Brand stecken«, äußerte McCarter seine Befürchtung von zuvor.

»Dann können wir nur hoffen, dass sie uns vorher töten.«

McCarter versuchte, diese Möglichkeit auszublenden, und schaute in Richtung Kommandozentrale. Er konnte Devers’ Gesicht jetzt ausmachen; der Mann deutete in die Ferne.

Genau im Westen ging eine Leuchtrakete hoch. Sie schoss einen halben Kilometer in die Höhe, ehe sie einen kleinen Fallschirm entfaltete und sanft auf das Lager im Süden herabschwebte.

»Ein weißes Signal«, sagte Verhoven. »Über einen Stolperdraht ausgelöst, nicht von der Konsole abgeschossen. Von irgendwas da draußen im Wald.«

Das brennende Leuchtfeuer erhellte das Lager. »Ich sehe acht Soldaten«, sagte McCarter.

»Ich zähle ebenfalls acht«, sagte Danielle.

»Es sind mehr«, sagte Verhoven. »Ich weiß es. Sie bleiben nur in Deckung und warten auf den Angriff.«

»Ist von den Chollokwan etwas zu sehen?«, fragte Danielle.

Verhoven drehte den Kopf, um besser in den Wald hinter ihnen zu sehen. »Noch nicht.«

McCarters Blick huschte von der Lichtung zum Wald und wieder zurück, als im Norden eine weitere Leuchtrakete in den Himmel schoss. Diesmal eine rote, von den Sensoren ausgelöst oder manuell über den Laptop. Ein Gewehrschuss zerriss die Stille, und einen Moment später eröffneten weitere Waffen massiv das Feuer.

Es sah schlecht aus, und als einer der Deutschen kurz darauf in ihre Richtung gelaufen kam, fragte sich McCarter, ob es noch entschieden schlimmer werden sollte.

Der Soldat kam auf Kaufmans Befehl. Wegen des bevorstehenden Angriffs seitens der Eingeborenen oder der Tiere waren die Gefangenen plötzlich zu einem Problem für ihn geworden. Kaufman wollte sie nicht an den Baum gefesselt lassen, aber er konnte sie nirgendwo einsperren; und er wollte auch nicht, dass sie mitten in der Schlacht Probleme machten. Er hatte sich für einen Kompromiss entschieden: Er ließ sie, wo sie waren, aber er schickte ihnen Schutz. Dieser Soldat hatte den Kürzeren gezogen und die wenig beneidenswerte Aufgabe erhalten, sie zu bewachen, was immer geschehen sollte.

Bei den Gefangenen angekommen, trat er McCarter gegen die Beine.

»Ich bin wach«, sagte der Professor und zog seine Beine zurück.

»Gut«, sagte der Mann. »Und jetzt halt dich still.« Er fuchtelte mit seinem Gewehrlauf in Richtung der anderen. »Das gilt für euch alle.«

Verhoven verfolgte den Soldaten mit den Augen. Wenn es ihm gelang, die Beine um den Mann zu schlingen, konnte er ihn zu Fall bringen und ihn dann mit einem festen Tritt an den Hals oder die Schläfe erledigen. Aber vorläufig war er zu weit weg.

In der Ferne begannen Kaufmans Leute wieder zu feuern, kurze Salven hier und dort, suchend, stochernd. Der Soldat, der sie bewachte, drehte sich zum Lager um. In diesem Moment warf sich McCarter auf ihn, er straffte die Kette, so weit es ging, und stieß mit der Schulter gegen den Mann.

Der Angriff überraschte den Wächter, aber er war wenig durchdacht gewesen. Mit der Kette, die ihn zurückhielt, und den auf den Rücken gefesselten Händen hatte McCarter nicht mehr ausrichten können, als den Mann zu Boden zu stoßen.

Der Soldat erhob sich rasch wieder, und er war wütend. Er fluchte und richtete das Gewehr auf McCarter.

McCarter senkte den Kopf, und im nächsten Moment ertönte ein Schuss.

McCarter zuckte zusammen, aber es war der Söldner, der zusammensackte wie eine Stoffpuppe.

Während Schüsse in der Ferne hämmerten, starrte McCarter den gefallenen Mann an. Danielle und Verhoven sahen sich um, und einen Moment später kam eine Gestalt aus dem Dunkel des Waldes gerannt. »Teufel noch mal«, sagte Verhoven.

»Nicht ganz«, erwiderte Hawker, packte den toten Soldaten und schleifte ihn hinter den Baum.

»Du hast wirklich ein Talent dafür, von den Toten aufzuerstehen, Kumpel.«

Danielle lächelte. »Gott sei Dank.« Sie empfand plötzlich Hoffnung, wo einen Moment zuvor fast keine mehr gewesen war. »Kannst du uns hier rausholen?«

»Ich werde es versuchen«, sagte Hawker.

McCarter war starr vor Schock. Er konnte den Blick nicht von dem toten Soldaten lösen, der an seiner Stelle gestorben war.

Während das Feuer in der Ferne schwächer wurde, kauerte sich Hawker neben dem Baum nieder und begann, den Toten nach Schlüsseln zu durchsuchen. »Wo sind die anderen?«

»Tot«, sagte Danielle. »Bis auf Devers. Er gehört zur anderen Seite.«

»Das erklärt einiges«, sagte Hawker. Er wälzte den Mann herum und suchte in seinen Gesäßtaschen.

»Und Polaski?«, fragte Danielle.

Hawker hielt inne und sah sie mit ernster Miene an. »Nein. Er hat es nicht geschafft.«

Das Funkgerät des Toten begann zu knistern.

»Kann sein, dass sie den Schuss gehört haben«, sagte Verhoven. »Sie werden kommen. Hol mich raus.«

Hawker hatte die Durchsuchung des Mannes erfolgloses beendet. »Kein Schlüssel.«

Verhoven sah den Toten an. »Ein anderer hat sie«, sagte er. »Egal. Hol mich raus.«

Hawker wog die Folgen von Verhovens Bitte ab, während die Stimme aus dem Funkgerät drängender wurde.

»Komm schon!«, rief Verhoven. »Mach mich von dieser verdammten Kette los!«

Die anderen konnten nur raten, wovon die beiden sprachen, aber Hawker und Verhoven verstanden einander. »Welche Hand?«

»Die linke«, sagte Verhoven. Er veränderte seine Position und legte die linke Hand seitlich an den Fuß des Baums, den Daumen oben und den kleinen Finger auf die Baumwurzeln. Die andere Hand zog er so weit weg, wie es die Handschellen erlaubten.

Die anderen schauten verwirrt zu, ehe sie sich abwandten, weil Hawker einen Fuß mit dem schweren Stiefel hob, mit voller Wucht auf Verhovens ausgestreckte Hand trat und dabei Knochen brach und Bänder und Sehnen zerriss.

Trotz seiner Schmerzen unterdrückte Verhoven einen Schrei. Er biss die Zähne zusammen und rollte sich auf die Seite.

Hawker warf sich auf ihn, sodass er sich nicht rühren konnte, packte die gebrochene Hand und drückte sie in einer Weise zusammen, die zuvor nicht möglich gewesen wäre. Dann zwängte er sie aus der Handschelle.

Verhoven drehte sich weg und wand sich in rasenden Schmerzen. Er kroch auf den Knien und drückte die verwundete Hand an die Brust. Er konnte sie nicht mehr gebrauchen, aber sie hielt ihn nicht länger gefangen. Stöhnend und mit zusammengebissenen Zähnen wandte er sich Hawker zu. Sein Blick war der eines tollwütigen Hundes.

»Du wirst die hier brauchen«, sagte Hawker und hielt ihm die 45er hin.

Verhoven konnte kein Gewehr mehr halten, aber die schwarze Handfeuerwaffe konnte er mit einer Hand abfeuern. Er packte sie, während Hawker dem toten Deutschen die Flinte abnahm. »Zwei bewaffnete Männer«, sagte Verhoven. »Unsere Chancen sind besser, als ich zu hoffen gewagt hatte.«

»Ich beobachte euch schon eine Weile«, sagte Hawker, »aber erklär mir am besten die Lage.«

»Sie haben Schützenlöcher gegraben, kreisförmig angeordnet«, sagte Verhoven und konnte einen Moment vor Schmerz nicht weitersprechen. »Sechs oder sieben, zwei Soldaten in jedem, vielleicht fünfzig Meter Abstand, sechzig Bogengrad jeweils dazwischen. Dieser Bursche hier dürfte aus dem nächstgelegenen gekommen sein.« Er deutete in die Richtung. »Dann wäre da nur noch einer drin.« 

Das Funkgerät knisterte wieder, und Hawker nahm es hoch. Er verstand nur Bruchstücke, aber es waren Befehle, keine Fragen. Der Mann, der sprach, erwartete keine Antwort.

Noch immer beleuchtete das rote Leuchtfeuer die Lichtung, aber es war tiefer gesunken und schwebte im Wind nach Süden, über den Urwald hinaus. Die Gefangenen befanden sich im Schatten, aber dreißig Meter weiter auf die Mitte der Lichtung zu endete dieser. Es war zu hell, um sich anzuschleichen, aber Hawker konnte nicht warten, bis das Signalfeuer ausgegangen war. »Wir werden nur einen Versuch haben«, sagte er. »Warte hier.«

Hawker zog den Uniformrock und die auffällige Legionärsmütze des Mannes an. Er warf sich die Flinte über die Schulter und marschierte in die Lichtung hinaus auf das Schützenloch zu.

»Du bist verrückt«, sagte Verhoven.

Als Hawker über die Lichtung marschierte, kam ein Funkspruch, was er da tat. Wieso kam er zurück? Hawker setzte das Gerät an den Mund und antwortete auf Deutsch, so gut er konnte. Es war ein mieser Bluff, aber er hatte keine Wahl.

Die Rufe der anderen Deutschen hörten auf, und Hawker ging weiter auf das Schützenloch zu. Von dort winkte ihm eine Gestalt zu, sich zu beeilen, und er verfiel in einen Trab.

Da die Leuchtrakete langsam hinter ihm zu Boden sank, konnte der Söldner nur Hawkers Silhouette sehen und würde ihn hoffentlich für seinen Kameraden halten.

Doch zehn Meter von dem Bunker entfernt verlangsamte Hawker seinen Schritt. In dem Schützenloch saßen zwei Soldaten, nicht einer, wie Verhoven vermutet hatte. Beide hielten Gewehre in der Hand.
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Trotz seiner Überraschung ging Hawker weiter. Jetzt umzukehren, wäre Selbstmord gewesen. Seine Augen huschten von einem Soldaten zum anderen und dann zu ihren Rucksäcken und den Werkzeugen, mit denen sie den Graben ausgehoben hatten.

Als er sich dem Rand des Schützenlochs näherte, hielt er sein Funkgerät in die Höhe und schüttelte es, um zu verdeutlichen, dass es nicht funktionierte, und die Aufmerksamkeit der beiden von seinem Gesicht abzulenken. Er warf es dem ersten zu, sprang in den Bunker und landete neben einer Schaufel, die er mit beiden Händen packte und kräftig im Halbkreis schwang. Sie krachte mit dem scharfen Rand in den Nasenrücken des ersten Mannes und tötete ihn auf der Stelle.

Der andere Söldner sprang zurück. Gerade noch hatte er Hawker ein neues Funkgerät entgegengestreckt, nun ließ er das Gerät fallen und versuchte, sein Gewehr zum Einsatz zu bringen, aber nach einem Schlag Hawkers mit der Schaufel ging er zu Boden. Ein zweiter Schlag an die Schläfe gab ihm den Rest.

Hawker ließ sich gegen die Wand des Bunkers sinken. Sekunden später brannte die Leuchtrakete aus, und es war wieder dunkel auf der Lichtung.

 

Vom Baum aus sah Verhoven aufmerksam zu. Er hatte einen Teil des Kampfs im Schein des Leuchtfeuers mitbekommen, dann nichts mehr, kein Zeichen, keine Schüsse, keine Spur von Hawker.

Neben ihm begann McCarter aus seiner Trance aufzutauchen. Danielle versuchte etwas zu erkennen. »Was ist passiert?«, fragte sie.

»Weiß ich nicht«, sagte Verhoven.

»Was sehen Sie?«

»Nichts, er ist außer Sicht.«

Verhoven beobachtete weiter, und je länger Hawker verschwunden blieb, desto mehr befürchtete er, er könnte getötet oder schwer verletzt worden sein. In diesem Fall würde er versuchen, ihn zu holen – ein Selbstmordkommando, falls die Soldaten ihn entdeckten. Aber Hawker war ihretwegen zurückgekommen, und Verhoven würde ihn nicht allein da draußen sterben lassen.

Schließlich entdeckte er einen blinkenden Lichtpunkt, der eine Nachricht in Morsezeichen übermittelte. Beweg deinen Arsch! Das konnte nur Hawker sein.

Ohne Leuchtfeuer war es vollkommen dunkel, aber ihr Gegner hatte Nachtsichtgeräte, und wenn man ihn auf freier Fläche entdeckte, würde er trotzdem ein leichtes Ziel abgeben.

Verhoven blickte zur Mitte des Lagers hinüber. Er konnte das Schaltpult des Verteidigungssystems blinken sehen, aber sonst nichts. Er vermutete, jedes Schützenloch hatte einen bestimmten Abschnitt des Waldes zu beobachten, und unter den gegenwärtigen Umständen würden die Augen eines Soldaten nicht abschweifen. Er rannte los und hoffte, dass dieser Abschnitt in der Zuständigkeit des Schützenlochs lag, das Hawker gerade erobert hatte.

Nachdem Verhoven in den Graben gesprungen war, sah er sich rasch um. »Hatten sie die Schlüssel?«

»Keine Schlüssel«, sagte Hawker. »Aber eine Menge von unserem Zeug.«

Er warf Verhoven ein Nachtsichtgerät aus dem Tornister eines der Deutschen zu, das zur Ausrüstung des NRI gehörte.

Verhoven warf es zurück. »Nimm du das lieber, ich weiß, wo sie sind.«

Hawker setzte das Gerät auf und überflog das Lager. Die Schützenlöcher waren tatsächlich kreisförmig angeordnet, wie es Verhoven beschrieben hatte. Er konnte die meisten Soldaten in den anderen Löchern sehen, wie sie ihre Gewehre umklammert hielten und den Waldrand absuchten.

»Sie wissen nicht, dass wir hier sind«, sagte er.

Neben ihnen knisterte das Funkgerät los, und im selben Moment ertönte Feuer aus mehreren Gewehren. Die beiden Männer warfen sich zu Boden.

»Bist du dir sicher?«, fragte Verhoven am Grund des Bunkers.

Die Schüsse hielten an, aber es klang, als würden die Deutschen in die andere Richtung feuern. Verhoven lugte vorsichtig über den Rand der Grube. »Vielleicht versuchen sie, dich aus der Deckung zu locken. Ich nehme an, du hast diese Leuchtraketen abgeschossen, oder?«

»Ich hielt es für vorteilhaft, wenn sie nach einem Ziel in der falschen Richtung Ausschau halten.«

»Wie bist an den Sensoren vorbeigekommen?«, fragte Verhoven.

»Ich habe meinen Transponder immer noch. Nachdem mir klar wurde, dass sie unser System benutzen, bin ich einfach durchmarschiert.«

»Schlau«, sagte Verhoven. »Und Dusel.«

Hawker nickte. »Wir können beides gut gebrauchen.«

Ein weiterer Feuerbefehl kam über Funk, und die Gewehre hämmerten los. Hawker und Verhoven gingen wieder in Deckung, aber diesmal schon ein wenig nachlässiger.

»Auf was zum Teufel schießen sie jetzt?«, sagte Verhoven.

»Keine Ahnung«, gab Hawker zu, »aber wir sollten lieber etwas unternehmen, bevor sie uns noch aus Versehen erschießen.«

»Wir müssen die Kommandozentrale einnehmen«, sagte Verhoven. »Von dort können wir sie alle sehen, und wir sind in ihrem Rücken.«

Hawker blickte zur Mitte des Lagers. »Das ist ein weiter Weg.«

Verhoven sah auf seine Hand und dann über die freie Fläche. Es waren rund siebzig Meter bis zur Kommandozentrale; er wusste, er konnte über eine solche Entfernung keinen genauen Schuss abgeben, nicht mit einer Pistole im Dunkeln. »Sieht aus, als müsste ich laufen.«

Hawker nickte.

»Wenn sie das Feuer wieder eröffnen«, sagte Verhoven.

Hawker stützte das Gewehr schussbereit auf. »Bleib rechts von meiner Schusslinie.«

Verhoven ging in Startposition, und die beiden Männer warteten schweigend darauf, dass die Söldner wieder feuerten. Eine ganze Minute verstrich, dann noch eine, aber das Funkgerät und die Gewehre der Deutschen blieben stumm.

»Kommt schon«, flüsterte Hawker.

»Vielleicht haben sie aufgegeben«, sagte Verhoven.

Über diese Möglichkeit wollte Hawker nicht nachdenken. Er packte das Gewehr fester und spähte durch das Zielfernrohr. Die Gestalten an der Konsole beugten sich über den Bildschirm und beobachteten aufmerksam etwas. Er hätte sie mühelos treffen können, aber in der Stille der Nacht hätte das ihre Position verraten.

Die Stille hielt an, und Verhoven schüttelte den Kopf. »Wir werden einen neuen Plan brauchen.«

»Zum Beispiel?«

»Keine Ahnung, aber das …«

Neben ihnen krächzte das Funkgerät, und Verhoven stürmte los, während die Gewehre der Söldner im selben Moment ein weiteres Stück Regenwald zu zerfetzen begannen.

Hawker legte an, atmete ruhig und drückte ab.

Die erste Kugel traf einen Mann mitten in die Brust, zwanzig Zentimeter unterhalb des Adamsapfels. Der Mann sank lautlos nach hinten, während Hawker den nächsten Schuss abgab.

Verhoven hörte im Laufen, wie die zweite Kugel an ihm vorbeipfiff. Er sah die Zielperson fallen, und im nächsten Augenblick war er bei ihnen. Er erkannte Devers, der sich mit einer Schulterwunde auf dem Boden wälzte; der Mann, der sich Kaufman nannte, beugte sich über die Leiche eines seiner Söldner und bemühte sich verzweifelt, ein Gewehr unter dem Toten hervorzuziehen.

Als sich Verhoven näherte, fuhr Kaufman herum, jedoch nur, um einen Schlag mit der Pistole an die Schläfe zu bekommen. Er sank benommen und stöhnend zu Boden, nur noch halb bei Bewusstsein.

Neben ihm traf es Devers wie einen elektrischen Schlag, als er Verhoven erkannte. Trotz seiner Schusswunde machte er einen Satz zur Konsole hin, wo seine eigene Waffe lag, aber Verhoven versperrte ihm den Weg, stieß ihn wieder zu Boden und richtete seine 45er auf den Kopf des Linguisten. »Ganz recht, mein Junge«, sagte er. »Das wird eine schlechte Nacht für dich.«

Die Schüsse in der Ferne verstummten, was Devers möglicherweise das Leben rettete, und Verhoven hörte, wie Hawker angerannt kam. »Du hast einen übersehen«, sagte er und zeigte auf Kaufman.

»Ich glaube, wir müssen beide lernen, genauer zu zählen«, erwiderte Hawker.

Verhoven drehte sich um und überblickte die Lichtung. Von ihrem Platz aus ließ sich eine direkte Linie zu jedem Schützenloch ziehen, wie Speichen, die von der Nabe eines Rads ausgehen. Den Bunker, aus dem sie gerade kamen, nicht mitgerechnet, gab es fünf bemannte Schützenlöcher, mit jeweils zwei Söldnern in vier davon und einem einzelnen Mann im fünften. Die Schlacht war noch lange nicht vorbei, aber Verhoven und Hawker hatten jetzt die Vorteile des Überraschungsmoments, der Position und der Übersicht auf ihrer Seite. Nur die Zahlen sprachen noch gegen sie, und das würde sich schnell ändern.

»Sie beobachten immer noch die Bäume«, sagte Verhoven, »und warten darauf, dass die Eingeborenen schreiend aus dem Wald gerannt kommen.«

Seine Hand schwebte über dem Schaltpult. »Wirklich Pech für sie.«

Mit dem Lauf seiner 45er legte Verhoven lässig einen Schalter um, und auf der Lichtung wurde es taghell. Im selben Moment begann Hawker zu feuern.

Kaufmans Söldner waren plötzlich ungeschützt, und sie blickten in die falsche Richtung. Sie hörten Schüsse, aber keine Befehle, und der plötzliche Einsatz der Flutlichtstrahler verwirrte sie.

Sie hasteten umher, manche griffen nach ihren Funkgeräten, andere feuerten in verschiedene Richtungen – in den Wald hinaus, quer über die Lichtung, überallhin, nur nicht in Richtung Kommandozentrale. Diejenigen, die sich umdrehten, sahen nur das blendende Licht der Scheinwerfer. Und in dem ganzen Durcheinander fielen sie in rascher Folge.

Hawker zielte, feuerte und richtete sein Gewehr neu aus, von einem Bunker zum nächsten. Binnen zehn Sekunden waren vier der Schützenlöcher verstummt. Doch ehe er sich dem fünften zuwenden konnte, schlugen Kugeln in den Ausrüstungskästen neben ihnen ein. Er und Verhoven gingen rasch in Deckung.

»Nordseite«, rief Verhoven. »Das ist alles, was noch übrig ist.«

Hawker drehte sich und feuerte.

Die Männer in dem Bunker kamen kurz hoch und schossen erneut, ihre Kugeln ließen Erde aufspritzen und eine Holzkiste splittern. Ein Stein traf Verhoven am Hals. Er legte die Hand an die Stelle, um sich zu vergewissern, dass er nicht getroffen war, dann feuerte er wütend zurück, während Hawker seine Position änderte.

»Es sind mindestens zwei«, rief Verhoven.

Mitten in dem Gemetzel begann Kaufman sich zu bewegen. »Nein«, stieß er ächzend hervor und versuchte sich aufzurichten. »Nein. Sie wissen nicht, was Sie tun.«

Verhoven beförderte ihn mit einem Tritt auf den Boden zurück, während weitere Kugeln vorbeipfiffen und eins der Flutlichter löschten. Hawkers Antwort war jedoch genauer gezielt, und der Söldner, der geschossen hatte, fiel tot um. Der andere Soldat duckte sich in den Graben zurück.

»Hören Sie«, flehte Kaufman. »Wir können das beenden.«

»Halt’s Maul!«, schrie Verhoven.

Es war zu spät. Der letzte verbliebene Söldner kam aus seiner Deckung hoch, und Hawker drückte ab. Der Mann erstarrte beim Einschlag der Kugel, sein Gewehr kippte nach oben und feuerte in den Nachthimmel. Ein zweiter Schuss Hawkers ließ ihn rückwärts in den Bunker fallen. Das Massaker war vorbei.
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Ähnlich wie in der Nacht des Chollokwan-Infernos endete auch diese Schlacht damit, dass ein Schleier in der Luft hing, diesmal bestand er aus Schießpulverdämpfen, dem Rauch der ausgebrannten Leuchtraketen und Schwärmen von Motten und anderen Insekten, die in einem verrückten Tanz um die Scheinwerfer schwirrten.

In den dunklen Lücken zwischen den Flutlichtern suchten Hawker und Verhoven nach Lebenszeichen, während sie Devers und Kaufman ermahnten, sich nicht zu rühren.

Schließlich ließ Hawker die Waffe sinken. Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Seine Freunde waren jetzt sicher, aber zu einem furchtbaren Preis.

Verhoven schien seinen inneren Konflikt zu spüren. »Das ist dein Leben«, sagte er. »Egal was du gern glauben möchtest, dazu bist du da.«

Hinter ihnen meldete sich Kaufman. »Sie wissen nicht, was Sie getan haben. Sie wissen es einfach nicht.«

Hawker trat auf ihn zu, schob ihm den Gewehrlauf unter das Kinn und hob seinen Kopf damit an. »Aber ich weiß, was du getan hast, du Hurensohn. Und ich werde es rückgängig machen. Ich befreie jetzt meine Leute, und dann komme ich hierher zurück und bringe dich um.«

Kaufmans Antwort war kühl und merkwürdig selbstbewusst für einen Mann in seiner Lage. »Holen Sie Ihre Freunde ruhig, sie könnten hilfreich sein. Aber wenn Sie beabsichtigen, mich zu töten, verschwenden Sie nur Ihre Zeit, denn ohne mich kommen weder Sie noch die anderen lebend hier heraus.«

»Wir werden ja sehen«, sagte Hawker. »Wo sind die Schlüssel?«

Kaufman deutete auf den toten Söldner. »Er hat sie.«

Hawker durchsuchte den Mann und zog einen Schlüsselbund aus seiner Brusttasche. Er probierte den kleinen Schlüssel an Verhovens Handschelle aus. Sie ging auf und fiel zu Boden.

Hawker wandte sich zum Gehen. »Mach die Lichter aus«, sagte er.

Verhoven knipste den Schalter aus, und die Halogenbirnen verblassten zu einem dunklen Orange und wurden dann schwarz. Das künstliche Tageslicht verschwand, und die Dunkelheit verschluckte sie wieder vollständig.

Hawker überquerte rasch die Lichtung, er hatte das sichere Gefühl, dabei beobachtet zu werden – ein Eindruck, den er in den letzten Stunden immer wieder gewonnen hatte. Ein ähnliches Gefühl hatte er an der Schädelmauer gehabt. Und jetzt fragte er sich, ob Kaufman irgendwo da draußen weitere Männer hatte, ob der Mann vielleicht daraus seine Arroganz bezog. Er hielt an, ging in einem der Schützenlöcher in Deckung und suchte das Gelände mit dem Nachtsichtgerät ab. Er sah nichts.

 

In der Kommandozentrale wechselte Verhoven seine Stellung so, dass er die beiden Gefangenen besser im Blick hatte. Er wies Devers durch einen Wink mit der Pistole an, näher zu Kaufman zu rücken.

Devers rutschte hinüber, den gesunden Arm presste er auf seine Wunde, einen glatten Durchschuss im fleischigen Teil der Schulter. »Sie könnten mir wenigstens etwas geben, um die Blutung zu stoppen«, sagte er.

Verhoven sah ihn verächtlich an und lachte nur.

Kaufman wandte sich an Verhoven und begann seine Sache vorzutragen. »Ihr Freund hört nicht zu, aber Sie vielleicht«, sagte er. »Ich kann Ihnen helfen. Aber wenn Sie zulassen, dass er mich erschießt, kommen Sie hier niemals …«

Verhoven sah den Mann durchdringend an. »Das waren gute Männer, die Sie getötet haben«, sagte er mit einer Stimme wie ein Reibeisen. »Kumpel von mir seit zwanzig Jahren. Also hoffen Sie lieber, dass er Sie erschießt, denn wenn er es nicht tut, binde ich Sie an Pflöcke im Boden, schneide Ihnen die Hände ab und überlasse Sie den Tieren.«

»Sie verstehen nicht«, erwiderte Kaufman langsam. »Wir sind alle in Gefahr. Nicht nur ich. Sie, Ihre Freunde, wir alle. Wenn Sie nicht …«

Ein leises Piepsen des Warnsystems unterbrach ihn. Etwas hatte einen der Sensoren ausgelöst.

 

Draußen auf der Lichtung krächzte Hawkers Funkgerät. »Hawk, hörst du mich? Auf der Westseite war ein Zielobjekt. Es ist jetzt fort, aber es wurde bestätigt. Halt dich in östlicher Richtung, bevor du zum Baum gehst, dann hast du ein bisschen Abstand.«

Hawker schaute erneut durch das Nachtsichtgerät, rätselte weiter über Kaufmans Männer und dachte daran, dass sie noch lange nach Ende seines Täuschungsmanövers Richtung Wald geschossen hatten. Konnte es tatsächlich sein, dass die Chollokwan anrückten? Er drückte den Sprechknopf. »Welches Zielobjekt? Wie weit entfernt?«

»Ein einzelnes Objekt. An der Grenze der Sensoren, etwa fünfzig Meter im Wald.«

Hawker bestätigte, dann folgte er nach einem letzten Blick Richtung Westen Verhovens Vorschlag und lief in kurzen Sprints nach Osten, ehe er wegen eines merkwürdigen Geräuschs abrupt stehen blieb – es war das kaum vernehmbare Winseln eines Hundes.

 

An der Kommandokonsole fuhr Kaufman fort, auf Verhoven einzureden.

»Ihr Freund ist in Gefahr«, sagte er. »Sie sollten ihn zurückrufen.«

»Auf dem Schirm ist im Moment nichts zu sehen.«

»Ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt«, sagte Kaufman rasch. »Da draußen sind Tiere. Tiere, die die Eingeborenen zur Jagd auf Leute wie uns einsetzen, Fremde, Verräter. Ein solches Tier hat auch meine Leute in der Höhle angegriffen.«

Verhoven sah ihn wütend an. Als Kaufman ihnen von Susans Tod erzählt hatte, hatte er von einem Unfall gesprochen, einem Einsturz. Zu dieser Zeit war Verhoven vor allem an einer Flucht interessiert gewesen und hatte sich nur insgeheim gefreut, dass Kaufman fünf seiner eigenen Leute zusammen mit dem Mädchen verloren hatte.

»Also kein Höhleneinsturz, hm?«

»Ich weiß«, sagte Kaufman. »Ich habe gelogen. Aber Sie müssen mir zuhören. Sie wurden zerfleischt. Nach dem, was man mir berichtet hat, muss es wie ein Tigerangriff gewesen sein, nur schlimmer.«

Verhoven hatte die Gesichter einiger der Soldaten nach dem Zwischenfall gesehen. Er hatte Furcht wahrgenommen, aber nicht die Art Furcht, die ein Unfall mit sich bringt, sondern das Unbehagen angesichts einer nicht greifbaren Gefahr, einer, die sich nicht beherrschen lässt. Es war ihm damals merkwürdig erschienen, doch nun machten ihn Kaufmans Worte nachdenklich. Wahrscheinlich war es genau das, was Kaufman wollte. »Schnauze jetzt«, sagte er. »Ich habe genug von dem Gequassel.«

Hawkers Stimme kam wieder über Funk. Verhoven konnte die Hunde im Hintergrund winseln hören. Es waren ängstliche, Mitleid erregende Laute, nicht der Aufruhr, den die Hunde bei der Ankunft der Chollokwan gemacht hatten.

»Ich brauche die Scheinwerfer«, sagte Hawker.

Verhoven schaute auf seine Armbanduhr. »Geht nicht.«

»Rufen Sie ihn zurück«, sagte Kaufman. »Unsere einzige Chance besteht darin, uns hier mit dem Rest der Waffen einzuigeln.«

»Halt’s Maul.«

»Mach die verdammten Lichter an.«

»Fünf Minuten«, erinnerte Verhoven seinen Kollegen an die Abkühlzeit. Die Lampen wurden so heiß, dass sie fünf Minuten abkühlen mussten, ehe sie erneut eingeschaltet werden durften, sonst zerplatzten die heißen Glühfäden durch den Stromstoß.

»Vergessen Sie die anderen«, sagte Kaufman. »Dafür ist es zu spät. Sie sind so gut wie tot.«

»Halt dein verdammtes Maul!«, schrie Verhoven. Er konnte die Hunde aus siebzig Meter Entfernung durch die Stille winseln hören. Und dann hallte ein scharfer Ruf über die Lichtung, ähnlich dem Geheul der Chollokwan, nur kräftiger, volltönender.

Nicht menschlich.

»Sie kommen«, sagte Kaufman ernst. »Sie werden ihn töten und dann uns. Rufen Sie ihn zurück!«

Verhoven richtete die Pistole auf ihn. »Noch ein Wort, und ich blas dir deinen verdammten Schädel weg!«

Kaufman starrte in die schwarze Mündung und gehorchte, doch im selben Moment piepste der Alarm wieder. Ein neues Zielobjekt war aufgetaucht, diesmal genau gegenüber der Stelle, an der Hawker stand.

 

Hawker war zu dem Abschnitt des Lagers gekommen, wo die Hunde untergebracht waren. Sie nannten es den Zwinger, aber es war nicht mehr als ein massiver Pfosten im Boden, an den die Tiere gebunden waren. Die Hunde waren während der Schlacht unruhig gewesen und hatten wütend gebellt wegen der Schüsse, aber danach hatten sie sich schnell wieder beruhigt. Jetzt verstörte sie etwas anderes. Etwas, das sie spüren und riechen, aber nicht verstehen konnten.

Sie schnupperten, blähten die Nasenlöcher, und ihre Blicke huschten hin und her. Sie waren eindeutig verängstigt und durcheinander. Als Hawker sich näherte, erschraken sie momentan, aber sie erkannten seinen Geruch und wandten sich dann wieder den Bäumen zu. Sie knurrten und fletschten die Zähne, aber sie hatten die Ohren angelegt, den Kopf gesenkt und den Schweif zwischen die Hinterläufe geklemmt.

Bald begannen sie zurückzuweichen, fort vom Wald und dem, was immer sie dort rochen. Als sie am Ende ihrer Leinen angekommen waren, zerrten sie daran. Einer von ihnen begann panisch zu japsen und zu heulen und schlug mit dem Kopf verzweifelt hin und her, um sich aus der Schlinge zu befreien.

Was zum Teufel ist da draußen?, fragte sich Hawker. Er hatte noch nie ein Rudel Hunde gesehen, das sich so benahm.

Verhovens Stimme kam über das Funkgerät. »Zielobjekte genau gegenüber von dir. Zwei Stück jetzt.«

Ein lautes Kreischen hallte aus dem Wald, und Hawker setzte das Nachtsichtgerät auf und suchte den Dschungel vor sich ab. Er sah nichts.

Einer der Hunde heulte und bellte dann nervös etwas an, das sich direkt vor ihm zu befinden schien. Wieder setzte Hawker das Nachtsichtgerät ein, wieder sah er nichts.

»Es ist genau vor dir«, beharrte Verhoven.

»Erschießen Sie es«, drängte Kaufmans Stimme blechern aus dem Hintergrund. »Erschießen Sie das verdammte …«

Verhoven unterbrach den Kontakt, und rechts von Hawker knackte ein Zweig.

Die Hunde schossen vorwärts, auf etwas zu, das noch in den Bäumen verborgen war. Hawker fuhr herum und feuerte blind in die Baumreihe. Was immer dort gewesen war, es rannte nach Süden, fort von Hawker und den Hunden und direkt auf die Gefangenen zu, die noch immer an den Baum gekettet waren.

Hawker spurtete los, quer durch das Lager, so schnell er konnte. Er hatte erst die halbe Strecke zurückgelegt, als der Schatten im Wald den Gefängnisbaum erreichte.

Grässliche Schreie ertönten, die Stimmen seiner Freunde, die in Todesangst schrien, dazu Kampfgeräusche. Zwei Leuchtraketen, von Verhoven abgefeuert, stiegen zischend in den Himmel. Als sich die Phosphorbehälter entzündeten, sprang etwas auf Hawkers Gesicht zu, wie eine Kobra, die vorschnellt, um zu beißen. Hawker duckte sich zur Seite, und die Kiefer schnappten ins Leere. Er rollte sich ab und kam feuernd wieder hoch, und das Ding raste davon und verschwand im Wald.

Er fuhr zu seinen schreienden Freunden herum und sah gerade noch eine zweite Gestalt vom Baum forteilen. Sie war gedrungen, schwarz und schleifte etwas hinter sich her. Hawker zielte und feuerte, versuchte, das Ding nach Gehör zu treffen, aber es tauchte in den Urwald ein und war verschwunden.

»Hawker!«, rief Danielle.

Er rannte zu ihr, sank neben ihr nieder und öffnete ihre Handschellen. Dann gab er ihr den Schlüssel und hielt Wache, während sie die anderen befreite. Er entzündete ebenfalls eine Signalfackel und schleuderte sie in den Wald, in der Hoffnung, sie würde alles beleuchten, was vielleicht in ihre Richtung kam. Die Schatten zuckten und flackerten, da die Flamme unregelmäßig abbrannte, aber im Wald selbst blieb es still.

Er warf einen Blick auf die Gefangenen. Danielle und McCarter schienen unverletzt zu sein. Brazos, der Letzte der Träger, lebte, aber er war verwundet und hatte Mühe, aufrecht zu stehen, und Roemer, Verhovens rechte Hand, war verschwunden. Seine Handschellen lagen auf dem Dschungelboden, Streifen blutiger Haut hingen daran. Das unheimliche Ding hatte ihn aus ihnen herausgerissen.

Sie hörten ihn in der Ferne schreien.

»Es hat ihn einfach herausgezogen«, sagte Brazos. »Mir hat es das Bein verrenkt, das Knie.«

McCarter half Brazos, gerade zu stehen, der Mann konnte sein Bein nicht belasten.

»Was war es?«, fragte Hawker. »Ein Jaguar?«

»Keine Katze«, sagte Brazos. »Es hat gestunken, faul und modrig.«

»Was es auch war«, sagte Danielle, »lasst uns einfach hier verschwinden, bevor es zurückkommt.«

Brazos humpelte und stützte sich auf McCarter, sein Knie schwoll an, wo das Tier auf ihn getrampelt war, als es Roemer aus den Handschellen zerrte.

»Geht zur Kommandozentrale«, sagte Hawker. »Verhoven ist dort.«

Die Überlebenden machten sich wortlos auf den Weg. Hawker blieb zurück, beobachtete den Wald und sicherte ihren Rückzug. Er blickte zu Boden. Die zweizackigen Spuren waren unverkennbar; es waren die gleichen, die er und Verhoven kurz vor dem Angriff der Chollokwan in der Nähe der abgeschlachteten Tiere gesehen hatten.

Aus den Tiefen des Dschungels drangen immer noch Roemers Schreie. Hawker feuerte ein paar Schüsse in ihre Richtung ab, in der Hoffnung, das Tier zu treffen – oder vielleicht auch die geschundene Seele, die es verschleppt hatte; aber auf keinen Fall würde er da hineingehen.

 

Eine Minute später sah Richard Kaufman, wie sich Hawker der Lagermitte näherte, sah die Entschlossenheit und die Wut in seinem Gang. Er stemmte sich an einem der Scheinwerfermasten hoch. »Ich habe versucht, Ihnen zu sagen …«

Hawker stieß ihn gegen den Mast, ehe er zu Ende reden konnte. »Was zum Teufel war das?«

Kaufman öffnete die Lippen, aus seinem Mundwinkel lief Blut. Er hatte sich auf die Zunge gebissen. »Ich weiß nicht, was für Dinger das sind«, sagte er und spuckte Blut auf die Erde. »Sie haben meine Leute in der Höhle angegriffen.«

»Welche Höhle?«, fragte Hawker.

»Unter dem Tempel«, sagte Kaufman. »Sie scheinen den Ort zu bewachen. Wir hätten sie töten können, aber jetzt, nachdem Sie sich eingemischt haben, sind wahrscheinlich nicht mehr genug von uns übrig, um die Sache zu erledigen. Sobald sie Ihren Freund verspeist haben, werden sie zurückkommen und den Rest von uns holen. Und wenn es stimmt, was ich gehört habe, werden die Eingeborenen, die Sie ausräuchern wollten, mit ihnen kommen. Nur dass sie sich dieses Mal nicht mehr zurückhalten werden.«

Kaufman wandte den Kopf ab und spuckte erneut aus. Seine Hände waren inzwischen mit Klebeband gefesselt, und er konnte sich den Mund nur an der Schulter abwischen. Er sprach Danielle an. »Anscheinend haben Sie Ihre Leute unvorbereitet hierhergebracht.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, verdammt«, sagte sie.

»Ich glaube, das wissen Sie sehr wohl«, erwiderte Kaufman.

Hawker drehte Kaufmans Gesicht mit der Gewehrspitze von Danielle fort. »Sie haben mit mir gesprochen«, sagte er.

Kaufman hätte Danielle gern noch ein paar Seitenhiebe versetzt, damit sie anfing, sich über den Mangel an Aufrichtigkeit gegenüber ihren Schützlingen Sorgen zu machen. Er hoffte, auf diese Weise die Basis für eine Abmachung zu schaffen. Es wäre die richtige Zeit dafür gewesen, doch als er in Hawkers Augen blickte, wurde ihm klar, dass ihn der Mann nicht lange weiterreden lassen würde. Er entschloss sich dennoch, es zu tun, und hoffte, Hawker würde ihn deshalb zumindest nicht umbringen.

»Sind sie bloße Figuren in Ihrem Spiel, Ms. Laidlaw?«

Noch ehe er die letzte Silbe gesprochen hatte, landete Hawkers Knie in seinem Magen. Kaufman ging zu Boden. Während er sich in Schmerzen auf dem Boden wälzte, konzentrierte sich sein Blick auf Danielle.

Sie erwiderte seinen Blick, ohne eine Miene zu verziehen, und wandte sich dann dem blinkenden Schirm des Laptops zu. Das Warnsystem hatte wieder zu piepsen begonnen.
  



 Vierunddreißigstes Kapitel
 

Die NRI-Überlebenden verbrachten die Nacht in der Nähe der Kommandozentrale und beobachteten den Waldrand. Sie hatten nur zwei Gewehre und Hawkers Pistole, um sich zu verteidigen, aber niemand wollte in die Dunkelheit hinausgehen, um die Waffen der gefallenen Männer zu holen.

Im Lauf der Nacht ging der Alarm ein Dutzend Mal los. Jedes Mal heulten die Hunde, Verhoven schaltete die Scheinwerfer an, und Hawker gab eine Handvoll Schüsse in die Richtung der Zielobjekte ab. Manchmal zerstreuten sich die Objekte, manchmal verharrten sie und wichen nur sehr langsam in dichteren Dschungel zurück, bis sie schließlich vom Schirm verschwanden, ohne ihre wahre Natur als Tiere oder Menschen preiszugeben.

Niemand schlief, und es wurde kaum gesprochen. Angst und Beklemmung drang in alle Herzen, bis das Schwarz des Himmels endlich einem Tintenblau Platz machte. Schließlich ging die Sonne auf und brachte greifbare Erleichterung mit sich – als hätte sie die Gefahr zusammen mit der Dunkelheit und den Maya-Göttern der Nacht in ein anderes Reich verbannt. McCarter empfand in diesem Moment eine unmittelbare Verbundenheit mit den antiken Völkern, die er so lange studiert hatte. Er verstand jetzt auf eine ursprüngliche Weise, warum so viele von ihnen die Sonne verehrt hatten.

Neben ihm stand Hawker auf. »Jemand muss mir helfen.«

»Wobei?«, sagte Danielle. »Was hast du vor?«

Hawker deutete auf die Lichtung hinaus. »Wir müssen nach Überlebenden suchen.«

Danielle kniff die Augen zusammen. »Glaubst du, es gibt welche?«

»Wir brauchen ihre Waffen«, erklärte er. »Und wir müssen uns vergewissern, dass sie wirklich tot sind. Und sollten zufällig noch welche leben, dann müssen wir ihnen helfen, wenn wir können.«

McCarter erkannte die Absurdität der Situation. Hawker und Verhoven hatten in der Nacht getan, was sie konnten, um diese Männer zu töten, um sicherzustellen, dass es keine Überlebenden gab. Sie hatten den meisten von ihnen bei ihrem Überraschungsangriff in den Rücken geschossen. Nun würden sie dort, wo sie keine ganze Arbeit geleistet hatten, eine Kehrtwende vollziehen und alles tun, um denen zu helfen, die möglicherweise überlebt hatten.

Da das Blutbad schwer auf McCarters Seele lastete, erklärte er sich bereit, an der Suche teilzunehmen.

Sie gingen von einem Schützenloch zum anderen, bargen elf deutsche Gewehre der Marke Heckler & Koch sowie Dutzende Kisten Munition und ihre eigenen, zuvor eingebüßten Kalaschnikows.

McCarter sah zu, wie Hawker die gefallenen Männer durchsuchte, und ihnen Erkennungsmarken und Ausweise abnahm, sofern sie welche bei sich hatten. Hawker strahlte eine Trauer aus, als wären die Toten seine Kameraden, nicht seine Gegner gewesen. McCarter fragte sich, was er mit den Marken und Ausweisen tun würde. Vielleicht schickte er sie an eine Behörde in den Staaten oder an die Regierungen der Länder, aus denen diese Männer mutmaßlich stammten.

»Ich schätze, selbst Söldner haben Familien«, flüsterte McCarter.

Falls Hawker ihn gehört hatte, antwortete er jedenfalls nicht.

Im letzten Schützenloch fanden sie einen Überlebenden, einen blonden Mann mit einem rötlichen Bart, der bei Bewusstsein, aber hochgradig desorientiert war. Seine linke Gesichtshälfte war von getrocknetem Blut verkrustet; der Wunde nach zu urteilen, hatte er entweder einen Streifschuss abbekommen, oder ein Querschläger hatte ihn mit so viel Wucht erwischt, dass er ihm das Bewusstsein raubte, ihn jedoch am Leben ließ. Er hob kraftlos eine Hand, um seine Aufgabe zu signalisieren.

»Sprechen Sie Englisch?«, fragte Hawker.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Deutsch.«

»Wie du heißen?«

»Erik«, erwiderte der Mann.

Hawker durchsuchte ihn nach Waffen und half ihm dann hoch. Während sich Danielle um ihn kümmerte, schleiften Hawker und McCarter die toten Männer zu dem am weitesten entfernten Schützenloch und begruben sie mit der Erde des Aushubs.

Als sie zur Gruppe zurückkehrten, stellte McCarter die Frage, die allen im Kopf umging. »Was machen wir jetzt?«

»Wir sehen zu, dass wir hier rauskommen«, sagte Hawker. »Bevor noch etwas passiert. Wir schauen, ob wir unser UKW-Funkgerät finden oder ein anderes, das diese Jungs vielleicht mitgebracht haben.« Er zeigte auf Kaufman. »Nehmt ihn mit, er kann euch wahrscheinlich verraten, wo ihr suchen müsst. Wenn er Ärger macht, schießt ihm ins Bein, oder von mir aus in beide Beine.«

»Den Teil übernehme ich«, meldete sich Verhoven freiwillig.

Kaufman stand still und innerlich kochend daneben. Mit nach wie vor gefesselten Händen führte er McCarter und Verhoven zu einem anderen Teil der Lichtung.

Als sie gegangen waren, spazierte Hawker durch die Ruinen des Lagers, um in Ruhe nachzudenken. Es dauerte nicht lange, bis er zu einem losen Haufen mit schlammverschmierter Ausrüstung und Objekten kam, die Kaufmans Leute mit ihren Metalldetektoren aufgespürt und ausgegraben hatten. Die Sachen waren modern, von keinem Rost angefressen, und kamen ihm verstörend bekannt vor.

Er kauerte nieder, um ein bestimmtes Teil zu untersuchen, und kratzte den festgebackenen Schlamm an der Seite fort. Der Herstellerschriftzug wurde sichtbar. Texas Sounding Corp. Er schüttelte angewidert den Kopf. TSC war ein Ausrüster des NRI. Einige der Sachen, die er für Danielle und McCarter ins Lager geflogen hatte, trugen das gleiche Label.

»Natürlich«, sagte er.

Während er das Gerät studierte, trat Danielle hinter ihn. »Ich wollte dir danken«, sagte sie.

»Wofür?«

»Weil du zu uns zurückgekommen bist. Und weil du Kaufman gestern Abend zum Schweigen gebracht hast.«

»Danke mir nicht«, sagte er und drehte sich um. »Ich wusste bereits, was er sagen wollte.«

Er bemerkte, dass sie die Augen auf das Gerät in seiner Hand gerichtet hatte. »Wie viel wussten sie?«, fragte er und hielt es in die Höhe. »So viel wie wir? Weniger vielleicht?«

»Wie viel wusste wer?«

»Die Gruppe, die ihr vor uns losgeschickt habt. Die das hier zurückgelassen hat.«

Sie sagte nichts.

»Das ist ein Ultraschallempfänger«, sagte er. »Genau so einen habe ich neulich hier abgeladen. Ich habe ihn für McCarter gebracht, er hat allerdings nicht richtig funktioniert. Aber es ist das gleiche Gerät, derselbe Hersteller.«

Er hielt den Empfänger in die Höhe. »Deshalb wusstet ihr, dass ihr mit einer halben Armee anrücken müsst. Ihr hattet vor uns schon ein anderes Team hier. Und ihr habt es verloren.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Wenigstens leugnet sie nicht mehr, dachte er. Das war ein Schritt in die richtige Richtung. »Du hättest mir von ihnen erzählen sollen.«

»Welchen Unterschied hätte es gemacht?«

»Wenn du eine Gruppe im Außeneinsatz verlierst, erhöht es das Maß der Bedrohung.«

Sie zog die Stirn kraus. »Man hat auf uns geschossen, im Fluss treiben Leichen, und dir ist nicht klar, dass die Sache gefährlich wird?«

Sie hatte recht, es hätte ihm klar sein müssen. »Was ist aus ihnen geworden?«

»Ich weiß es nicht, was mit ihnen passiert ist. Sie haben aufgehört, sich zu melden, als sie fast achtzig Kilometer von hier entfernt waren. Und sie waren zu diesem Zeitpunkt nicht hierher unterwegs.« Sie schaute nach Osten, in die Richtung, aus der sie das Team hierhergeführt hatte. »Sie wussten nichts von der Schädelmauer, hatten nicht die gleichen Informationen wie wir. Wie um alles in der Welt sie den Tempel fanden, ist mir ein Rätsel. Aber offenbar haben sie ihn gefunden. Und danach …« Sie zuckte die Achseln. »Da bin ich nicht schlauer als du. Die Eingeborenen … Diese Tiere … Ich weiß es nicht.«

Hawker schaute über das verwüstete Lager und dachte an die Männer, die er gerade beerdigt hatte. Er hatte noch nicht einmal ihre eigenen Toten gezählt. »Wie viele haben wir verloren?«

»Alle Träger außer Brazos, sämtliche Männer von Verhoven«, antwortete sie. »Susan. Polaski. Das sind acht.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie kamen an und schossen. Zuerst ein Hubschrauber, gefolgt von Männern am Boden. Ich dachte, wir hätten dich ebenfalls verloren …«

Hawker blickte zu ihr auf. »Als ich mich auf den Weg zurück machte, war ich mir ziemlich sicher, dass ihr alle tot seid«, sagte er. Er wandte den Blick ab, dankbar, dass einige noch lebten, aber niedergeschlagen, weil sie einen derart hohen Preis dafür bezahlt hatten. »Wir hätten diese Leute niemals hierherbringen dürfen, Danielle. Wir beide wussten, dass so etwas passieren konnte.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Ich weiß. Es lastet mehr auf mir als auf dir. Aber wir können noch nicht fort.«

Er war verdattert. »Hast du den Verstand verloren?«

»Das Schlimmste liegt hinter uns, Hawker.«

»Das Schlimmste liegt noch nicht hinter uns«, sagte er. »Hast du Kaufman nicht zugehört? Warst du letzte Nacht etwa nicht hier? Willst du sehen, was genau für Dinger das sind? Willst du noch da sein, wenn die Eingeborenen das Lager stürmen, um uns in Stücke zu hacken? Diese Gefahren lauern immer noch da draußen. Und vergiss Kaufman nicht. Es ist mir egal, was er sagt, der Kerl ist ein Lügner. Er hat noch mehr Leute irgendwo. Wenn sie eine Weile nichts von ihm hören, kommen sie nachsehen. Willst du darauf warten?«

»Nicht unbedingt, aber wir haben eine Aufgabe zu erledigen.«

»Gut«, sagte er. »Wir können diese Leute hier wegbringen und mit einem neuen Team zurückkommen; du kannst ein Bataillon Marines anfordern, wenn du willst. Dann bekommt ihr, wohinter ihr her seid, ohne dass noch mehr Leute sterben.«

»Dafür ist es zu spät«, sagte sie. »Unsere Tarnung ist aufgeflogen. Und wenn Kaufman da draußen noch Partner hat, sind sie hier und wieder fort, bevor wir es auch nur bis nach Manaus schaffen. Es heißt jetzt oder nie. Du musst mir vertrauen, die Sache ist wichtig.«

Er musste sie zur Vernunft bringen, dafür sorgen, dass sie die Gefahr sah und nicht nur das Ziel. Als er wieder sprach, war sein Tonfall etwas gedämpfter. »Eins muss dir klar sein: Wir haben letzte Nacht gewonnen, weil Kaufmans Leute einen anderen Kampf erwarteten. Das hat sie zu leichten Zielen gemacht. So viel Glück werden wir das nächste Mal nicht haben.«

Sie zögerte, warf einen Blick auf die andere Seite des Lagers, wo Kaufman mit McCarter und Verhoven umherlief und ihnen die Sachen zeigte, die seine Leute mitgebracht hatten. »Mir tut alles leid, was hier passiert ist. Mehr als du ahnst. Du wirst mir wahrscheinlich nicht glauben, aber ich wollte eigentlich gar nichts mit dieser verdammten Expedition zu tun haben. Aber in unserem Geschäft gehst du dorthin, wo man dich hinschickt, und tust, was man dir sagt. Und im Augenblick habe ich den Befehl, das nach Hause zu bringen, wofür wir gekommen sind. Ohne Rücksicht auf Kosten und Folgen, weißt du noch? Alles, wofür wir hier sind, ist in Reichweite. Wir müssen nur noch einmal da hinein und es holen.«

»Was? Was holen?«

Sie zögerte, er rechnete nicht mit einer Antwort.

»Irgendwo da unten in dieser Höhle«, sagte sie, »befindet sich eine Energiequelle. Ein Energie produzierendes System, das wir studieren und dafür verwenden können, funktionierende Kraftstoffzellen herzustellen, die auf kalter Fusion basieren. Ich bin nicht befugt, dir zu sagen, wie es dahin gekommen ist, aber ich verspreche dir, es ist kein Witz. Die Kristalle, die Martin nach Hause brachte, waren schwach radioaktiv, unsere Tests bewiesen, dass sie einer Fusion unterzogen gewesen waren. Sie waren ihr entweder ausgesetzt oder ein Teil davon gewesen.«

Er trat verdutzt einen Schritt zurück. »Und warum sollte so ein Ding hier im Urwald sein?«

»Jemand hat es hier hinterlegt«, erklärte sie. »Das ist alles, was ich dir sagen kann. Und dass wir die Lebensweise der Menschheit verändern könnten, wenn wir es finden. Klimaerwärmung, Kriege um Öl, Umweltverschmutzung – all das könnte der Vergangenheit angehören. Stell es dir wie das Manhattan Projekt vor, nur andersherum. Wir können das Leben werden, die Heiler der Welten«, kehrte sie Oppenheimers berühmtes Zitat um.

Hawker hörte sich alles an, und ihm wurde schwindlig davon. Er rieb sich die Schläfe, wo er einen stechenden Schmerz spürte.

»Hör zu«, sagte Danielle. »Ich weiß, du traust dem System nicht. Warum solltest du auch? Sie haben dich für irgendwas zur Unperson erklärt und ins Exil geschickt. Ich weiß nicht einmal, was es war, ich habe eine fünfzigseitige Akte über dich gesehen, in der zwei Drittel geschwärzt waren. Aber es scheint, als hättest du immer versucht, das Richtige zu tun, auch wenn es dich etwas gekostet hat.«

»Nicht immer«, versicherte er ihr.

»Der Punkt ist, dass ich genau das hier versuche«, sagte sie. »Und wenn du mir hilfst, verspreche ich dir, dass es die Sache wert ist. Das ist deine Chance, Hawker. Es könnte die letzte Chance sein, die du bekommst. Du könntest dein Leben ändern, und wenn du es in einem größeren Zusammenhang betrachtest, das Leben vieler Menschen. Du handelst nicht nur für dich richtig, sondern ganz allgemein.«

Der größere Zusammenhang. Es war ihm immer schwer gefallen, den klar zu sehen, vor allem wenn die Einzelheiten vor Ort so schmerzhaft ins Auge stachen.

»Ich weiß, du willst aufbrechen, Hawker, und alle nach Hause bringen«, fuhr sie fort. »Aber wenn du gehst, dann sind wir hier gescheitert, und alles wird schlimmer für dich. Nicht meinetwegen«, beteuerte sie. »Gott weiß, ich verdanke dir mein Leben, aber dieselben Leute, die dich ins Exil geschickt haben, die immer noch alle Fäden in der Hand halten, haben ein Interesse daran. Und sie werden jemanden brauchen, dem sie die Schuld geben können. Diesmal wird Exil nicht reichen, sie werden Jagd auf dich machen.«

Er wandte sich wütend und verwirrt ab. Sag ihnen, sie sollen nur kommen, dachte er und hielt sich gerade noch zurück, es auszusprechen.

»Hier sterben Leute«, sagte er stattdessen. »Gute Leute – unsere Leute. Du hast gelogen, und ich habe dir dabei geholfen. Wir haben diese Leute lächelnd mitten in die Hölle geführt. Wenn du denkst, dafür musst du keinen Preis bezahlen, dann irrst du dich leider.«

»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, sagte sie. »Auch Leute, die mir etwas bedeutet haben, sind tot. Es macht sie nicht wieder lebendig, wenn wir hier weggehen. Aber wenn wir den Job zu Ende bringen, hat ihr Opfer wenigstens einen Sinn gehabt.«

Sie sah ihm in die Augen. »Ich muss da hinein, Hawker. Ob du willst oder nicht, ich muss. Ich gehe allein hinein, wenn du mich zwingst. Aber ich gehe hier nicht mit leeren Händen fort.«

Er spürte, wie der Preis für sie beide rasant stieg. »Bevor alles vorbei ist«, warnte er, »wirst du wünschen, du hättest es getan.«

Sie sah zu Boden und hob dann kurz den Blick zu ihm, ehe sie kehrtmachte und in Richtung Lagermitte davonmarschierte.

Hawker schüttelte den Kopf, ließ den Ausrüstungsgegenstand fallen, den er gefunden hatte, und kickte ihn frustriert über die Lichtung. Er hüpfte und rollte und zerbrach dann in mehrere Teile. Hawker starrte lange auf die Trümmer, als enthielten sie eine große Bedeutung.

Erst einige Schreie veranlassten ihn, sich loszureißen.

Professor McCarter rannte durch das Lager, er hatte etwas in der Hand und winkte. Zuerst lief er Danielle über den Weg. Sie unterhielten sich kurz, ehe er sie an der Hand nahm und zu Hawker zurückführte. Bis sie ihn erreicht hatten, war McCarter außer Puste.

»Wir müssen zurück in den Tempel«, sagte er schnaufend. »Jetzt, sofort.«

Hawker schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist ja wie eine Seuche bei euch.«

McCarter vergeudete keine Zeit mit Erklärungen, stattdessen hielt er den leuchtend orangefarbenen Gegenstand hoch, den er bei sich hatte – Kaufmans Niederfrequenzfunkgerät. Er drehte die Lautstärke hoch.

»Hört …mand? Mr. …aufman, bitte ant…« Es war Susan Briggs, die versuchte, Kaufman über das Gerät zu erreichen.

»Sie lebt«, sagte McCarter. »Wir hören, was sie sendet, aber sie kann uns nicht hören. Sie hat auf nichts reagiert.«

»Wo? Wie?«

»Sie ist irgendwo in der Höhle unter dem Tempel, und wenn Kaufman die Wahrheit sagt, sind diese Tiere mit ihr da drin. Allein schafft sie es nie heraus. Wir müssen sie holen, sofort.«

Hawker sah Danielle von der Seite an. Sie wussten beide, was das bedeutete – nun bekam sie ihre Chance, die Höhle zu erforschen. »Du musst neun Leben haben«, sagte er. »Vergiss nicht mitzuzählen.«
  



 Fünfunddreißigstes Kapitel
 

Hawker stand in der Dunkelheit der Höhle unter dem Tempel am Rand des Sees und blickte in das klare Wasser vor ihm. Der Boden, der aus glattem weißlichen Gestein, einer Art Kalkstein, bestand, war in geringer Tiefe zu sehen. Erbsengroße Kugeln, sogenannte Höhlenperlen, ballten sich an manchen Stellen. Und im grellen Schein seiner Taschenlampe schimmerte alles, als wäre es mit feuchtem Lack überzogen.

Er richtete sein Licht zur Decke fünfzehn Meter über ihm. Riesige Stalaktiten hingen dort. Große Dolche aus Stein zeigten in ihre Richtung, manche fünf Meter lang und einen Meter dick am Fuß. Dazwischen gab es kleinere, unregelmäßige Spitzen, wie eine endlose Reihe Haifischzähne, und weiter entfernt hing eine Formation feiner Schnüre von einem Überhang; ihre Spitzen glitzerten vor Feuchtigkeit.

»Eine Wahnsinnshöhle«, sagte er. Seine Worte hallten. 

Hinter ihm kamen McCarter, Danielle und Verhoven zu demselben Schluss. »Eine Schwefelhöhle«, sagte McCarter und leuchtete mit seiner eigenen Lampe umher. »Die meisten Höhlen sind aus Kalkstein, aber manche bilden sich durch die Wirkung von Schwefelsäure. Lechugila in New Mexico, zum Beispiel. Das könnte das Wasser auf dem Grund des Brunnens erklären. Dieses Wasser ebenfalls.«

Hawker suchte die Wasseroberfläche mit dem Lampenstrahl sorgfältig ab. Von den Berichten der anderen wussten er und Verhoven, dass die Gefahr aus dem Wasser kam, doch unmittelbar vor ihnen schien alles in Ordnung zu sein. Da bewegte sich nichts.

»Welche Richtung?«, fragte Danielle.

Hawker streckte den Arm aus. »Rechts gibt es einen Pfad. Er führt auf die andere Seite hinüber.«

Er klemmte sich die Lampe an den Gewehrlauf. Die andern taten es ihm gleich, bis auf Verhoven, der eine andere Waffe mit sich führte, eine Pumpgun aus Kaufmans Arsenal. Die rechte Hand hatte er am Abzug, die geschwollene linke war mit Klebeband so fest an den Vorderschaft gebunden, dass er nachladen konnte, indem er ihn zurückzog.

Sie betraten den Uferpfad, wo sie einzeln hintereinander gingen und nach Anzeichen von Gefahr aus dem Wasser Ausschau hielten. Hawker ging voran, Danielle direkt hinter ihm. Sie trug einen kleinen Rucksack mit Ausrüstung, während ein tragbarer Geigerzähler, der an ihr Bein geschnallt war, leise vor sich hin klickte.

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme« erklärte sie. »Die Martin-Kristalle wiesen Spuren radioaktiver Verseuchung auf. Genau wie das Erdreich oben.«

»Nett, dass wir das auch erfahren.«

»Keine Sorge. Es ist nur eine sehr schwache Strahlung. Wir müssten jahrelang hierbleiben, um Auswirkungen zu spüren.«

Hawker stöhnte. »Das wird bestimmt nicht passieren.«

Sie folgten dem krummen Weg zum Damm. Die sieben Becken und der glatte Stein des Platzes lagen direkt dahinter.

Hawker blieb stehen. »Ich gehe näher, um einen genaueren Blick hineinzuwerfen.« Er wandte sich an Verhoven. »Bist du bereit?«

Verhoven nickte. »Du weißt schon, dass diese Kugeln bei einer Tiefe von mehr als anderthalb Metern nicht mehr viel ausrichten.«

»Ja«, sagte Hawker. »Aber falls da unten etwas ist, wird es ein Höllenweckruf.«

Verhoven nickte. »Ich gebe dir Rückendeckung.«

Hawker entfernte sich. Er betrat den Damm, suchte den See ab und drehte ihm dann den Rücken zu. Verhoven bezog am Ende des Damms Stellung und hielt sich für den Fall bereit, dass Hawker von hinten aus dem See angegriffen wurde.

Hawker trat an das erste Becken, feuerte zwei rasche Salven hinein und sprang zurück, um auf eine Reaktion zu warten.

Die Schüsse hallten in schwächer werdenden Wellen durch die Höhle, aber nichts geschah. Ein Becken erledigt, blieben noch sechs.

Hawker wiederholte die Prozedur bei den anderen Becken, bis die ganze Wabenanordnung gesichert war. Offenbar waren die Becken leer.

Er trat vom Damm und inspizierte rasch das unmittelbar ringsum liegende Gebiet. Dann gab er das Zeichen, dass alles okay war.

»Merkwürdige Formation«, sagte McCarter. »Sieben Becken. Ich frage mich – sieben Höhlen, sieben Schluchten …«

Danielle verstand, was er meinte. »Und ein Ort mit bitterem Wasser«, sagte sie.

Hawker richtete seinen Lampenstrahl über den Platz und in die Höhle dahinter. Auf der Vorderseite, vom See begrenzt, erstreckte sich der Platz rund siebzig Meter weit und endete an der Rückseite direkt an der Höhlenwand. Auf der am nächsten gelegenen Seite lagen der Damm, die Becken und weitere offene Höhlen. Auf der gegenüberliegenden Seite schien der unterbrochene Pfad in einen tieferen Teil der Höhle zu führen. Hawker nahm an, dorthin würden sie gehen müssen.

Er richtete den Strahl zurück über den Platz, zu dem Pfad, auf dem sie gekommen waren. Er hielt inne. Die soeben noch spiegelglatte Oberfläche des Sees war gekräuselt. Seine Augen schossen hin und her, während er den Lampenstrahl durch die Tiefen der Höhle und wieder zurück auf das Wasser schwenkte.

»Was ist?«, fragte Danielle.

»Das Wasser ist aufgewühlt«, sagte er. »Da drin ist etwas.«

Die eingetrockneten Blutflecke auf dem Stein zeigten an, dass beide Opfer im offenen Teil des Platzes getötet worden waren. Kein guter Aufenthaltsort. »Kommt«, sagte er. »Wir brauchen Deckung.«

Hawker führte sie auf die Rückseite des Platzes, wo der glatte Stein des Bodens an den rauen Naturstein der Höhlenwand stieß. Sie drückten sich an die Wand, Hawker am rechten Ende und Verhoven am linken; die weite offene Fläche des Platzes lag vor ihnen. Es war eine strategisch günstige Stelle; sie konnten nicht von hinten angegriffen werden, nur von vorn oder den Seiten, und jeder Angreifer wäre einem vernichtenden Feuer ausgesetzt.

»Siehst du etwas?«, fragte Verhoven.

»Nur das Wasser.«

Verhoven wollte noch etwas sagen, hielt aber inne, als ein gedämpftes Geräusch an ihr Ohr drang, ein Scharren, ein raues Kratzen, als würde Stein über Stein schaben.

Danielle schaltete den Geigerzähler ab, damit sie lauschen konnten.

»Was war das?«, fragte McCarter.

Niemand konnte es sagen. Aber ihre Lampenstrahlen kreuzten sich im Dunkeln, und ihre Blicke huschten auf der Suche nach der Quelle des Geräuschs umher.

Da war es wieder. Ein zweimaliges langsames Scharren, dem ein merkwürdig gedämpftes Klicken vorausging.

Die Gruppe verhielt sich vollkommen still, alle blickten angestrengt ins Dunkel.

»Was, wenn es Susan ist?«, fragte McCarter. Er hatte mehrere Male versucht, sie über Funk zu erreichen, seit sie die Höhle betreten hatten, jedoch vergeblich. »Vielleicht gab es einen Einsturz, und sie ist eingeschlossen und versucht, mit Klopfzeichen auf sich aufmerksam zu machen. Lawinenopfer werden manchmal auf diese Weise gefunden.«

Hawker lauschte, als die Geräusche wiederkamen. »Das ist sie nicht«, sagte er.

»Sind Sie sicher?«, fragte McCarter. »Es könnte …«

»Die Geräusche überlappen sich«, unterbrach ihn Hawker. »Es gibt mehr als eine Quelle.«

Aus der Dunkelheit drangen die Geräusche jetzt leise aber unverkennbar zu ihnen: Klick, klick, kratz, kratz.

»Woher zum Teufel kommt das?«, fragte Danielle, und ihre Blicke huschten hin und her.

Es war eine berechtigte Frage. Durch die seltsame Akustik der Höhle schienen die Geräusche von überall gleichzeitig zu kommen. Klick, klick …

Hawker achtete nicht auf sie und suchte mit grimmiger Miene sein Blickfeld ab. Er wusste, Verhoven würde das Gleiche tun. So gewappnet und mit dem Rücken zur Wand, waren sie in einer günstigen Position. Irgendetwas pirschte sich da draußen an sie heran, es kam vom Seeufer her oder aus den Tiefen der Höhle, aber es würde den offenen Platz überqueren müssen, ehe es zuschlagen konnte.

»Bleibt an der Wand«, flüsterte er. »Was auch passiert, bleibt an der Wand und kommt uns nicht in die Quere.«

Klick, klick. Kratz, kratz.

Danielle und McCarter pressten sich an den Stein.

Hawker spähte in die Dunkelheit und schwenkte die Lampe, als die Geräusche sie erneut heimsuchten. Aber er sah nichts. Auf der rechten Seite – seiner Seite – erstreckte sich der Platz zwanzig Meter weit. Dahinter öffnete sich die Höhle, und ein fingerförmiger Ausläufer des Sees schien sich in die Felsenformationen zu erstrecken. Nur dieser Bereich bot Deckung für alles, was sich ihnen nähern könnte, doch trotz beinahe pausenloser Beobachtung hatte er nichts bemerkt. »Es ist auf deiner Seite, Pik.«

Verhoven schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

Klick, klick.

»Es muss bei dir sein.«

Verhoven klang gereizt. »Ich sage dir, hier drüben ist nichts.«

Das hohle Scharren ertönte noch einmal, langsamer und gedämpft. Und dann war nur noch Stille, und sie war schrecklicher als die Geräusche zuvor.

Sie warteten, hielten angestrengt nach einem Zeichen von Gefahr Ausschau und horchten auf das leiseste Geräusch.

Aber sie sahen nichts und hörten nichts; es gab keine Bewegung, kein Klicken, nur das Hämmern ihrer Herzen, das rhythmische Tropfen von Wasser in der Ferne und das unheimliche Gefühl, dass die Zeit stillstand.

Der Steinboden glitzerte vor Feuchtigkeit, und die schweren Schwefeldämpfe hingen in der Luft, aber nichts rührte sich in der Höhle.

Hawker ließ den Blick nach links wandern, um sich zu vergewissern, dass Verhoven nichts übersehen hatte, und dann wieder zurück auf die rechte Seite. Was übersehen wir?

Während ihm diese Frage durch den Kopf ging, fing er aus dem Augenwinkel eine winzige Bewegung auf: ein Staubkorn, das durch den Strahl von Danielles Taschenlampe fiel und wie eine mikroskopisch kleine Sternschnuppe aufblitzte. Erst in diesem Augenblick begriff er ihre Torheit. Er blickte nach oben.

»Bewegt euch!«

Er packte Danielle und schleuderte sie aus dem Weg, während ein Schatten von der Decke mehr als fünfzehn Meter über ihnen fiel. Das Tier prallte genau an der Stelle, wo sie gestanden hatte, auf den Boden und schlitzte ihr noch die Wade mit seiner Klaue auf. Die Gruppe lief auseinander, Lampenstrahlen wurden wild durch die Dunkelheit geschwenkt, während Klauen und Zähne aufblitzten und Speichelfäden durch die Luft spritzten.

Das Tier fuhr herum und sprang McCarter an.

Eine Kugel aus Verhovens Flinte ließ es über den Boden wirbeln.

»Vorsicht!«, rief McCarter.

Eine zweite Kreatur war hinter Verhoven gelandet. Sie setzte zum Sprung auf ihn an, und im selben Moment schossen Lichtblitze aus dem Lauf von Hawkers Gewehr und erhellten die Höhle wie ein Stroboskop. Die Kugeln schlugen in das Biest ein, während es durch die Luft segelte und auf Verhovens Rücken landete.

Verhoven taumelte vorwärts, und Hawker schoss erneut. Das Tier kreischte und sprang hoch. Und als McCarters Licht in seine Augen fiel, zischte und spuckte es in seine Richtung und rannte von einem Kugelhagel verfolgt in die Dunkelheit davon.

Die Lichtstrahlen kreuzten sich im Dunkeln. Das Zischen und Scharren der Tiere mischte sich mit den schweren Schritten der Männer, den Warnrufen und dem donnernden Hall des Gewehrfeuers in der Höhle.

Danielle war inzwischen zurück an die Wand gekrochen. Sie hatte einen Krampf im Bein, und ihre Muskeln brannten schmerzhaft. Sie zog eine Signalfackel hervor und warf sie auf den Platz hinaus. Der Magnesiumblitz blendete im ersten Moment, aber als das rote Licht die Höhle ausleuchtete, sah sie eine Bestie in den See gleiten, eine zweite, die sich verwundet über den Platz schleppte, und eine dritte, die noch an der Decke hing und sich vom Schauplatz des Kampfs fortbewegte; das Biest hakte die Klauen in die Ritzen der Höhlendecke und wandte dem See unter ihm den Rücken zu.

»Hawker!«, rief Danielle und zeigte zur Decke. Hawker fuhr herum, erblickte die Kreatur und feuerte. Sie kreischte vor Schmerz auf – die Stimme eines tropischen Vogels, nur tausendmal verstärkt. Die Hinterbeine verloren ihren Halt, das Biest baumelte einen Moment an den Vorderläufen, ehe Hawker erneut schoss. Ein zweites Mal getroffen, fiel das Tier heulend herab. Zusammen mit einer Gesteinslawine von der Decke schlug es mächtig spritzend auf dem Wasser auf.

Hawker verstand jetzt, was geschehen war. Die Tiere waren aus dem See gekommen und an den Seitenwänden zur Decke hinaufgeklettert, wo sie sich kopfüber an die Menschen heranschlichen. Das Klicken war das Geräusch, mit dem sie ihre Klauen in die Gesteinsspalten hakten, das Scharren rührte daher, dass ihre gepanzerten Leiber sich zwischen den Stalaktiten und anderen Formationen hindurchzwängten.

Hawker sah zur Decke hinauf. Stalaktiten und andere Vorsprünge boten überall Deckung. Hier konnten sich noch mehr Bestien verstecken. Zehn Meter entfernt suchte McCarter ebenfalls, während Danielle eine weitere Signalfackel auf den Platz warf.

 

Während die übrigen die Decke absuchten, erhob sich Verhoven. Er war auf seiner verletzten Hand gelandet, und der Schmerz war schlimmer als alles, was er zuvor für möglich gehalten hätte. Das Klebeband, mit dem sie am Vorderschaft der Pumpgun festgebunden war, war teilweise abgerissen, aber Verhoven gelang es, noch einmal zu laden, ehe er das Band wütend durchriss. Er überflog den Platz ringsum und warf dann einen Blick zur Decke. Da er keinerlei Anzeichen von Gefahr entdeckte, wandte er seine Aufmerksamkeit dem verwundeten Tier zu, das sich spastisch auf der Seite im Kreis wand und verzweifelt versuchte, sich zum See zurückzuschleppen.

Verhoven ging zu ihm und mühte sich dabei fluchend mit den Resten des Klebebands an seiner Hand ab. Als er das Tier erreicht hatte, zielte er sorgfältig und schoss ihm dann eine Kugel in den Kopf. Das Ding sackte sofort tot zusammen.

Verhoven ließ die Pumpgun befriedigt sinken. Die anderen suchten immer noch die Decke ab. Er selbst ließ noch einmal seinen Blick darübergleiten und setzte dann ein höhnisches Grinsen auf. »Sie sind weg«, rief er mit dem Triumph eines Eroberers in der Stimme. »Oder tot, sucht es euch aus.«

Verhoven hatte mehr Feuergefechte hinter sich, als er zählen konnte; alle hatten ihr jeweils eigenes Tempo besessen. Diese Schlacht machte keinen Unterschied. Nachdem ein Tier tot war und die anderen verwundet oder blutend wieder im See verschwunden waren, spürte er, wie sich die Energie des Kampfes bereits verflüchtigte. Er sah sich noch einmal um. Sie waren außer Gefahr. Er ging zu Danielle zurück.

»Alles in Ordnung?«

Danielle saß mit dem Erste-Hilfe-Pack neben sich auf dem Boden und goss sich Wasserstoffsuperoxid über die Wunde an der Wade. »Ich werde es überleben«, sagte sie.

Verhoven wandte sich Hawker und McCarter zu, die immer noch systematisch die Decke absuchten. »Gebt es auf«, rief er. »Ihr kriegt höchstens eine Genickstarre, wenn ihr so weitermacht.«

McCarter hielt in seiner Suche inne, spähte noch ein paarmal kurz nach oben und ließ dann sein Gewehr sinken. Hawker jedoch fuhr hinter ihm fort, den tieferen Teil der Höhle abzusuchen und zwischen die Lüster aus hängendem Stein zu leuchten.

Verhoven lachte. »Paranoid«, sagte er.

Er drehte sich zu Danielle um und untersuchte ihre Verletzung. »Nette Kriegsverletzung. Gibt eine hübsche Narbe.« Und als Danielle ihn wütend ansah, lachte er wieder, so munter, wie sie ihn noch nicht gesehen hatte.

Auf seinem Weg zurück zu den anderen blieb McCarter bei dem Tier stehen, das Verhoven getötet hatte. Es lag auf der Seite, eindeutig tot, zuckte aber noch gelegentlich. Dunkle Flüssigkeit sickerte aus seinen Wunden, und ein merkwürdig stechender Geruch ging von der Leiche aus. Er erinnerte McCarter an fauliges Gemüse. Auf kurze Distanz konnte der Geruch mit dem Schwefel der Höhle konkurrieren.

Das Tier war kleiner als jenes, das sie in der Nacht zuvor angegriffen hatte. Nur etwa halb so groß. Es sah irgendwie schlaksig aus, mit langen Gliedmaßen, fast wie ein Jungtier. McCarter schätzte sein Gewicht auf hundert Kilo, obwohl es wesentlich größer ausgesehen hatte, als es sich auf sie herabfallen ließ.

Er untersuchte, was von dem Kopf nach dem tödlichen Schuss noch übrig war; einen menschlichen Schädel hätte dieser Schuss völlig gesprengt. Der Kopf war im Verhältnis groß für das Tier, sehr kantig, und lief beinahe keilförmig nach vorn zu. Das verbliebene Auge besaß kein Lid und glänzte unter einer zähflüssigen Schicht wie polierter, feuchter Stein. Das Tier war von Kopf bis Fuß schwarz, mit Streifen von geringfügig hellerem Schwarz, die hauptsächlich als andersartige Hautstruktur sichtbar waren. Diese Haut glänzte von einer Art dunklem Sekret, das aus unzähligen kleinen Poren zu sickern schien.

Was es auch war, es ähnelte nichts, was McCarter kannte oder wovon er je gehört hatte. Selbst die Form war anders. Der Körper schien nur aus Platten zu bestehen, die sich überlappten. Arme und Beine waren dick; die Gelenke waren einfach gebaut, wie Türangeln, die Sehnen waren in der Beuge sichtbar wie elektrische Drähte unter der Isolierung. Der stark verengte Nacken wirkte beinahe insektenartig, und dahinter ragten zwei auffällige Reihen stachliger Haare in V-Form auf.

Ein bösartig aussehendes Ding, dachte McCarter, mit allem, was ein Raubtier brauchte: ein schlanker, kräftiger Körper, Klauen, die an Stahlklingen erinnerten. Der Mund stand offen, zwei kräftige Kiefer voller spitzer Zähne.

McCarter sah zur Decke hinauf, an der die Tiere entlanggekrochen waren. Das Bild dieser alten Maya-Malerei kam ihm in den Sinn, wo die Menschen fröhlich aufrecht auf der Erde stehen und nichts von den Bewohnern Xibalbas ahnen, die direkt unter ihnen mit den Füßen an der Unterseite der Erdoberfläche wandeln. Wenn ich gewusst hätte, dass so etwas hier unten lebt, hätte ich es auch für die Unterwelt gehalten, dachte er.

Er fröstelte, während Danielle und Verhoven neben ihn traten. Sie gafften das Ding genauso an, wie er es getan hatte, besonders waren sie an den Eintrittswunden von Verhovens Schüssen interessiert. Die Löcher sahen aus, als hätte ein verirrter Baseball in eine Glasscheibe eingeschlagen, mit lang gestreckten Sprüngen, die strahlenförmig von ihnen ausgingen.

Danielle stieß den Kadaver mit dem Gewehrlauf an. Er war steif. Sie klopfte daran. Es klang beinahe hohl. »Ein Exoskelett«, sagte sie. »Außen liegende Knochen. Große Tiere haben so etwas nicht. Nur Insekten und Krustentiere.«

»Dann ist es also ein Gogga«, sagte Verhoven angewidert und benutzte dazu das umgangssprachliche Afrikaans-Wort für Krabbeltiere.

McCarter stieß Verhoven an und zeigte auf einen großen, purpurnen Fleck an dessen Jacke, wo ihn das Tier getroffen hatte. Der Stoff franste aus und war verfärbt, als zerfresse der Fleck das Gewebe.

»Eine Art Sekret«, sagte Danielle. »Es ist überall an dem Ding.«

Während Verhoven die Jacke auszog und beiseitewarf, beugte sich Danielle tiefer über das Tier. »Riecht ihr das?«

McCarter nickte. »Fast wie Ammoniak«, sagte er. »Ich habe es schon gerochen, als uns das andere Biest letzte Nacht angegriffen hat. Aber bei dem hier ist es viel stärker, obwohl das Tier kleiner ist.«

Danielle nickte. »Ich habe das Gleiche gedacht«, sagte sie. »Und ich glaube, ich kenne den Grund. Ammoniak ist eine Base. Und ich denke, so etwas sondert das Ding ab, nur dürfte es sehr viel stärker als Ammoniak sein, so wie es diesen Stoff zerstört.«

»Und was hat das Vieh davon?«, fragte Verhoven.

Danielle wies mit einem Kopfnicken in Richtung der Becken. »Damit überlebt es in diesem Wasser. Basen neutralisieren Säuren, die Biester sondern das Zeug ab, um dem säurehaltigen Wasser entgegenzuwirken.«

McCarter erinnerte sich daran, wie er seinem Sohn bei Aufgaben in Chemie geholfen hatte, und wie er Professoren der naturwissenschaftlichen Fakultäten Fragen gestellt hatte, die er selbst nicht beantworten konnte. Basen waren für organische Gewebe genauso gefährlich wie Säuren. Wenn man die beiden kombinierte, hoben sie sich gegenseitig auf, aber für sich genommen wirkten Säuren ätzend und Basen kaustisch. Beide hatten eine verheerende Wirkung auf organische Gewebe und weit stärkere Materialien als menschliche Haut. Er drehte sich zu Danielle um. Ihre Wade lag frei, weil sie das Hosenbein über der Verletzung abgeschnitten hatte. Ihre Haut war rot, warf jedoch keine Blasen. »Was ist mit Ihrem Bein?«

Danielle sah nach unten; der abgeschnittene Teil ihrer Hose, den sie irgendwohin in die Dunkelheit geschmissen hatte, franste vermutlich aus wie Verhovens Jacke, aber das Bein selbst schien in Ordnung zu sein.

»Ich habe Peroxid daraufgegeben«, sagte sie plötzlich. »Ich dachte an eine Infektion und habe es als Antiseptikum benutzt, aber Peroxid ist bis zu einem gewissen Grad eine Säure; falls etwas von der Lauge in die Wunde gekommen ist, muss es ihr entgegengewirkt haben. Es fühlt sich allerdings merkwürdig an, wie ein kaltes Brennen.«

»Vielleicht sollten Sie noch ein wenig nehmen«, sagte McCarter.

Während Danielle die Flasche herauszog, hielt Verhoven die Hand über die tote Kreatur. »Ist Ihnen noch etwas aufgefallen?«, sagte er und sah Danielle an.

Sie schüttelte den Kopf.

»Tote Tiere strahlen Wärme ab«, sagte er. »Wenn man eins erlegt, spürt man sie aus der Wunde dringen. Nicht so bei diesem Ding.«

»Was bedeutet das?«, fragte sie.

»Es ist ein Kaltblut, oder zumindest kälter, als wir es gewohnt sind.«

»Das könnte erklären, wieso die Wärmesensoren die Dinger nicht richtig erfasst haben«, sagte Danielle.

Verhoven zeigte auf den Schwanz mit der gegabelten Spitze. »Erinnert euch das an etwas?«

Danielle nickte, und McCarter dachte an die Leiche im Wasser mit den zwei großen Löchern in der Brust, Wunden von etwas, das eindrang und wieder herausgezogen wurde. Es war schrecklich. Eine Tötungsmaschine, aber McCarter konnte auch eine gewisse Ehrfurcht nicht unterdrücken. »Was zum Teufel sind das für Dinger?«, sagte er.

Er tauschte einen Blick mit Danielle und Verhoven, aber offenbar hatte keiner der beiden eine Ahnung.

Einen Moment später stieß Hawker zu ihnen. Er warf einen kurzen Blick auf das Tier. »Nett«, sagte er sarkastisch. »Dieser Ausflug macht wirklich Spaß.« Er sah McCarter an. »Aber vergessen wir nicht, weshalb wir hier unten sind.«

Dem stimmten alle zu, und obwohl sie eine gewisse Furcht nicht abschütteln konnten, folgten sie dem Pfad, der jenseits des Platzes weiterging und sie tiefer in die Höhle führte. Bald rückten die rauen Wände zu beiden Seiten näher, ehe sie wieder glatt wurden und Werkzeugspuren aufwiesen. Sie setzten ihren Weg durch ein enges Tal fort, das bald zu einem Tunnel wurde, da die Decke immer tiefer sank. Dieser aus dem Fels geschlagene Tunnel führte zu einem noch schmaleren, rechtwinkligen Durchgang, der kaum einen Meter zwanzig hoch und höchstens einen halben Meter breit war. Sie mussten sich ducken, um sich durchzuzwängen. Sobald sie die andere Seite erreicht hatten, hörten sie eine schwache, heisere Stimme rufen.

»Mr. Kaufman?«

»Wir sind es, Susan«, antwortete McCarter. »Nicht Kaufman.«

Sie trat aus dem Dunkel. »Dr. McCarter?«

»Ja. Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Susan lief auf die Gruppe zu und direkt in McCarters Arme, der sie nur leicht verlegen fest an sich drückte. Er hörte sie keuchen und holte den Inhalator hervor, den er gefunden und mitgebracht hatte.

Sie verwendete ihn umgehend. »Ich habe die Schüsse gehört«, sagte sie dann, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich wusste nicht, ob …«

Sie brach mitten im Satz ab, als ihr Blick auf Hawker fiel. Sie war verwirrt. »Was tun Sie denn da? Was ist aus Kaufmans Leuten geworden?«

»Die meisten von ihnen sind tot«, sagte McCarter. »Kaufman ist oben. Brazos bewacht ihn. Wir haben Sie über Funk gehört«, fügte er an. »Aber offenbar konnten Sie uns nicht hören.«

»Ich habe keine Antwort erhalten«, sagte sie. »Ich war mir nicht sicher, ob ich das Ding richtig benutze, und ich glaube, ich habe bei meinen Versuchen, Sie zu rufen, die Batterie erschöpft.«

Sie erzählte von dem Angriff und den Umständen ihres Überlebens. »Als das Ding den anderen Mann tötete, schlitterte das Funkgerät über den Boden und traf mich. Ich packte es und rannte einfach los. Ich kam hier herunter und fand diesen Durchgang. Wie sich herausstellte, ist das eine Sackgasse, aber als ich wieder nach draußen wollte, versuchten diese Dinger gerade hereinzukommen. Sie kratzten und gruben stundenlang am Eingang herum, aber sie passten wohl nicht durch. Also rührte ich mich nicht vom Fleck.«

»Das ist in gewisser Weise beruhigend«, sagte Hawker. »Aber wir müssen trotzdem diesen Weg zurückgehen, um wieder hinauszukommen. Und je früher wir gehen, desto besser.«

Susan nahm McCarter an der Hand. »Ja«, sagte sie sehr ernst. »Aber es gibt da ein paar Dinge, die Sie zuerst sehen müssen.«

Sie führte sie tiefer in die Kammer, einen langen, schmalen Gang entlang, an einem leeren Raum nach dem anderen vorbei, Räume, die direkt aus dem Fels gehauen worden waren, mit glatten senkrechten Wänden und ebenen Böden. Das Ganze war handwerklich noch einmal eine Stufe kunstvoller als der Platz draußen. Tatsächlich glänzte der Fußboden sogar wie Marmor, wo Susans Schritte den Staub aufgewirbelt hatten. McCarter bückte sich, um ihn zu untersuchen.

Sie führte sie zuerst zu einer Wand, die mit seltsamen geometrischen Symbolen und Hieroglyphen der Maya bedeckt war, und dann zu einem Schutthaufen, wo Teile einer Wand und die Decke eingestürzt waren. Sie ging in die Knie.

Dort lag eine Gestalt, halb im Geröll vergraben und von Steinen verdeckt. In der grauen Düsternis sah es zunächst aus wie der Körper eines Kindes, aber als die Lampenstrahlen darauf fielen, wurde deutlich, dass es etwas anderes war.

Der Körper maß vielleicht einen Meter zwanzig. Beine und Becken waren vom Rumpf abgetrennt worden, und was an Fleisch einmal daran gewesen sein mochte, war vor langer Zeit verwest. Der Schädel war geformt wie der eines Menschen, aber knollenartig deformiert. Er war groß im Vergleich zum Körper, wie bei einem Säugling oder Kleinkind. Ein Paar großer, leerer Augenhöhlen saß in der oberen Gesichtshälfte, mit Wülsten darüber und einer fliehenden Stirn.

Statt eines Rippenbogens wölbten sich zwei breite Platten von der Wirbelsäule empor und verschmolzen auf der Vorderseite wieder, sodass sie die Brusthöhle vollständig bedeckten, ähnlich wie bei dem Außenskelett des Tiers draußen; die Platten waren glatt, mit Tausenden winzigen Löchern im Knochen.

McCarter berührte den zerbrechlichen Schädel und fuhr mit dem Finger über die glatte Oberfläche. Sie erinnerte ihn an eine Hufeisenkrabbe, die er als Kind einmal am Strand gefunden hatte.

»Der Körper war fast völlig begraben«, sagte Susan. »Ich habe ihn freigeräumt, damit ich etwas zu tun hatte.«

»Was ist das?«, fragte McCarter. »Eine Art Mutation, die aus der Vergangenheit übriggeblieben ist?«

Danielle schien ihn nicht zu hören. Sie starrte mit offenem Mund auf das Skelett. »Mein Gott«, flüsterte sie. »Ich hätte nie erwartet … Ich kann es nicht glauben, ich kann es einfach nicht glauben.«
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Danielle Laidlaw betrachtete den missgebildeten Körper, der vor ihr im Geröll lag. Sie hatte eine Ahnung, worum es sich handeln könnte; es war allerdings eine Schlussfolgerung, die sie immer noch schwer akzeptierbar fand.

McCarter schien zu spüren, was in ihr vorging. »Das bedeutet etwas für Sie«, sagte er. »Mehr als es für den Rest von uns bedeutet.«

Worte blitzten in ihrem Kopf auf – Lügen. Sie konnte ihnen erzählen, dass es nur das war, was es zu sein schien, ein deformiertes Skelett, das tausend Jahre oder länger in dem Tempel eingeschlossen gewesen war, eine extrem scheußliche Missgeburt. Aber sie vermutete, es war mehr als das. Und ihre Lügen machten sie allmählich krank.

Sie sah wieder auf den Schädel, studierte die elegante Wölbung der Stirn. Sie bemerkte eine dünne Linie, die in den Schädel eingebettet war, eine goldene Faser, nicht viel dicker als ein Spinnwebfaden. Eine solche Faser führte von jeder Augenhöhle nach hinten über das Schädeldach, eine dritte begann dort, wo das Ohr gewesen sein musste. Der Knochen war stellenweise darübergewachsen, so wie ein Baum einen Draht einschließt, der um ihn gewickelt wurde.

Sie war sich jetzt sicher, so sicher, wie sie sein konnte, und als McCarter den metallischen Faden bemerkte und sie ansah, wusste sie, dass die Zeit für die Wahrheit gekommen war.

»Es bedeutet tatsächlich mehr für mich«, sagte sie.

McCarter sah sie an, er rang mühsam um Beherrschung. »Seit Kaufman und seine Männer aufgetaucht sind, ist ja wohl ziemlich klar, dass es hier um mehr geht als um Maya-Artefakte«, sagte er. »Ist das hier also der Grund, warum wir hergekommen sind? Wird dafür so bereitwillig getötet?«

»Langsam, Doc«, sagte Hawker ruhig.

»Nein«, lehnte Danielle seinen Beistand ab. »Ist schon in Ordnung.«

Sie legte eine Hand an die Stirn. Ihr war übel.

Ihr gegenüber holte McCarter tief Luft. »Ich hätte gern eine Erklärung«, sagte er.

Sie nickte. »Ich brauchte Ihre Hilfe, um diesen Ort zu finden«, sagte sie, »weil wir – das NRI – überzeugt waren, wir könnten hier eine Energiequelle entdecken, ein Gerät oder eine Apparatur, die in der Lage wäre, Energie mittels kalter Fusion zu erzeugen.«

McCarters Züge wurden weicher, aber wohl hauptsächlich vor Überraschung, dachte sie. Er stellte fast exakt dieselbe Frage wie Hawker eine Stunde zuvor. »Wie um alles in der Welt kommen Sie darauf, dass Sie so etwas hier finden könnten?«

»Weil diese Person«, sie zeigte auf den Körper, »wer immer sie oder er war, es hierhergebracht hat.«

McCarter blickte zu dem Skelett, schüttelte den Kopf und blinzelte wie benommen. »Ich stelle mich jetzt nicht absichtlich dumm«, sagte er. »Wir sind alle erschöpft und können nicht mehr klar denken, aber offen gestanden, ich habe keine Ahnung, was Sie uns sagen wollen.«

Danielle atmete tief durch. »Wenn die Theorie des NRI zutrifft, dann wurde dieser Körper hier, der ein paar tausend Jahre lang verschüttet gewesen ist, in einer anderen Zeit geboren, irgendwann in unserer fernen Zukunft.«

Sie sahen sie an, forschten nach einem Hinweis in ihrem Gesicht, dass dies eine Lüge war, nur eine weitere Tarngeschichte oder vielleicht sogar ein makabrer Scherz. Doch nichts in ihrer Miene ließ darauf schließen, und McCarter wandte sich wieder dem Körper zu. Sie sah, dass er sich auf die goldenen Fäden konzentrierte. Wahrscheinlich fragte er sich – wie sie selbst auch -, was das sein mochte.

»Sie meinen das ernst«, sagte Susan.

Danielle nickte.

»Können Sie uns das erklären?«, fragte McCarter, weniger aggressiv als zuvor, aber immer noch erkennbar aufgebracht.

»Ich werde es versuchen«, sagte sie. »Es ist wahrscheinlich leichter, wenn ich ganz von vorn anfange, in der Zeit vor zwei Jahren, als uns ein Assistenz-Kurator am Naturgeschichtlichen Museum auf die Martin-Kristalle aufmerksam gemacht hat. Er hatte etwas an ihnen bemerkt, das er nicht erklären konnte, einen merkwürdigen Schleier, der sich in dem Stein bildete, wenn man ihn unter polarisiertem Licht betrachtete. Er betonte, die Steine seien im Grunde unbedeutend, aber er war neugierig und ein Freund von Arnold Moore, meinem alten Partner.

Wir ließen sie also von ein paar Leuten untersuchen, und was wir entdeckten, war schwer zu glauben. Die Kristalle selbst bestanden im Wesentlichen aus Quarz, aber darin eingeschlossen war eine komplizierte Substanz, die schwach strahlte und an gewissen Stellen Rückstände von gasförmigem Tritium beherbergte.«

Sie blickte in die Gesichter ringsum. »Ich weiß nicht, was Sie über Tritium wissen, aber es ist ein Gas, das sich nur bei einer wie immer gearteten nuklearen Reaktion bilden kann. Das legte den Schluss nahe, dass die Kristalle bei einer schwachen Nuklearreaktion verwendet wurden oder einer solchen ausgesetzt waren, und zwar einer, die sich unsere Leute nur mit einer Art von kalter Fusion erklären konnten.«

»Woher wussten Sie, dass Sie es nicht mit einer natürlichen Erscheinung zu tun hatten?«, fragte McCarter.

Danielle erinnerte sich, die gleiche Frage gestellt zu haben. »Zuerst«, sagte sie, »hielten wir das für eine plausible Möglichkeit, obwohl dafür ein Naturphänomen nötig gewesen wäre, wie es noch nie beobachtet wurde. Aber beim genaueren Studium der Kristalle wurde immer deutlicher, dass sie das Resultat von etwas waren, das sich noch schwerer erklären ließ: ein menschlicher Faktor. Mit Hilfe eines Elektronenmikroskops und anderer Präzisionsinstrumente stellten wir fest, dass die Kristalle mit Bedacht gezüchtet wurden, mit präzisen geometrischen Linien und einer Reihe von Tunneln innerhalb der Quarzstruktur. In gewisser Weise ein Muster aus fiberoptischen Röhren im Molekularmaßstab, kleiner als die kleinsten Schöpfungen heutiger Nanotechnologie, etwas, das wir mit unseren heutigen Mitteln nicht herstellen können. Es war wirklich verwirrend«, fügte sie an. »Und da das Muster einem intelligenten, erkennbar nicht zufälligen Plan folgte, mussten wir schließen, dass es von Menschen geschaffen wurde.«

Sie sah McCarter prüfend an; er schien bereit, ihr zu folgen.

»Wir haben sogar die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass es sich um einen Streich handelt«, fügte sie an. »Aber unsere Nachforschungen haben diese Möglichkeit ausgeschlossen. Die Fotos, die Reihe der Besitzer, die Messungen – alles passte zusammen. Unsere Kristalle waren die Kristalle, die Martin 1926 im Amazonasgebiet entdeckt, fotografiert und mit nach Hause gebracht hatte. Was natürlich die Frage aufwarf, wie ein primitiver Eingeborenenstamm mitten im Amazonasgebiet zu solchen Dingen kam, zwanzig Jahre bevor das Atomzeitalter heraufdämmerte, fünfzig Jahre vor Entwicklung der Mikroelektronik und Fiberoptik.«

Jetzt nickte McCarter. Er konnte ihre intellektuelle Neugier offenbar verstehen.

»Da wir darauf keine Antwort hatten, wandten wir unsere Aufmerksamkeit dem Rest von Martins Ausbeute zu. Und der Durchbruch gelang uns, als wir die goldene Wiege untersuchten.«

Danielle erinnerte sich, wie McCarter vor Wochen das Foto der Wiege genau studiert hatte. Sie hatte damals gedacht, dass er instinktiv nach mehr suchte.

»Erinnern Sie sich an das Foto, das ich Ihnen gezeigt habe?«

Er nickte.

»Dieses Foto bildete ein Viertel der Unterseite ab. Ein Feld von vieren«, erklärte sie. »Ich muss dazu sagen, dass die Felder auf den ersten Blick nur nach zufälliger Dekoration aussehen, Punkte, Striche und gekrümmte Linien. Aber wie Sie auf dem Foto gesehen haben, stellte sich das Feld als genaue Sternkarte heraus. Die anderen drei Felder, die ich Ihnen nicht gezeigt habe, waren ebenfalls Sternkarten. Durch den Vergleich mit astronomischen Daten konnten wir mögliche Erklärungen dafür liefern, was jedes dieser Felder darstellte.«

»Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Susan.

»Auf die gleiche Weise, wie Seeleute nachts navigieren«, erwiderte sie. »Sie können Ihre Position auf dem Globus anhand der Sterne über Ihnen bestimmen, indem Sie ihre Winkel über dem Horizont und in Relation zueinander messen. In diesem Fall hatten wir Daten der Planeten und darüber, wo sie sich jeweils auf ihrer Kreisbahn befanden. Die Daten waren wie ein Zeitcode; da sich jeder Planet mit einer anderen Geschwindigkeit bewegt, liefert ihre relative Position zueinander ein ungefähres Datum. Es war natürlich ein bisschen komplizierter«, räumte sie ein, »aber es gibt in jedem Feld andere Objekte, die uns halfen, nicht nur die Positionen einzugrenzen, sondern einen Zeitrahmen festzulegen.«

Sie sahen sie skeptisch an. Danielle wollte, dass sie es verstanden. Nun, da sie es ihnen erklärte, sollten sie es auch begreifen und glauben. Dann würden sie vielleicht die Entscheidungen verstehen, die sie getroffen hatte.

»Am einfachsten ausgedrückt, ist es so: Wenn Sie zum Himmel schauen und die Sonne direkt über sich sehen, wissen Sie, es ist ungefähr Mittag. Wenn Sie die Sonne und den Mond sehen können und wissen, welcher Tag des Jahres ist, dann können Sie Ihren Längen- und Breitengrad bestimmen. Genauso ist es nachts mit den Sternen. Und wenn Sie jetzt nach oben schauen, und Sie sehen außerdem den Halley’schen Kometen, dann wissen Sie, es ist entweder 1910, 1986, 2062 oder ein anderes Jahr des 76-Jahre-Intervalls, in dem der Komet wiederkehrt.

Fügen Sie Ihrer Karte genügend solcher Objekte hinzu und nehmen Sie ein paar Informationen über die Position der Planeten auf ihrer Bahn mit auf, dann können Sie exakt feststellen, wo Sie sind und wann Sie sich dort befinden. Und genau das haben wir auf den Feldern der Wiege gefunden.

Das erste Feld war die von der Südhalbkugel aus gesehene Sternkarte, die ich Ihnen gezeigt habe und die uns ein Wintersonnwenddatum und einen Breitengrad etwa zwei Grad südlich des Äquators geliefert hat.«

»Wo wir uns jetzt befinden«, bemerkte McCarter.

»Richtig«, sagte sie. »Nur hat uns dieses Feld keinen Längengrad verraten, deshalb mussten wir anfangen zu suchen.«

»Was ist mit den anderen Feldern?«, fragte er.

»Sie waren komplizierter. Aber aufgrund der Positionen der dort dargestellten Planeten, Sterne und Kometen konnten wir das zweite und dritte Feld als ähnliche Ansichten von der Südhalbkugel aus identifizieren, aber mit zwei weit auseinanderliegenden Daten. Das erste Datum lautete August 3114 v. Chr., das zweite Dezember 2012 n. Chr.«

»Beginn und Ende der Langen Zählung«, bemerkte McCarter. »Des Kalenders der Maya.«

Danielle nickte. »Sie wissen besser als ich, wie besessen die Maya von der Idee der Zeit waren.«

»Und besonders von diesen beiden Daten«, sagte McCarter. Sie bemerkte, dass seine Stimme wieder ihren Gelehrtentonfall angenommen hatte; seine intellektuelle Neugier war nun voll erwacht.

»Dennoch«, sagte er. »Viele Schriften und Kunstwerke der Maya beinhalten astronomische Beobachtungen, meist sehr exakte Darstellungen. Es ist keine allzu große Überraschung, wenn sich etwas in dieser Art auf einem Artefakt der Maya findet. Es bedeutet nicht, dass es aus der Zukunft stammt.«

Sie verstand seine Skepsis. Die ganze Vorstellung hatte etwas Verstörendes, das einen fast automatisch zum Widerspruch zwang. »Natürlich beweisen schlichte Sternkarten für sich genommen diese Theorie nicht schlüssig; genauso wenig wie ein Kalender für das nächste Jahr beweist, dass Sie schon in diesem Jahr gelebt haben. Aber wir haben auf diesen Karten Himmelsobjekte gefunden, die man mit bloßem Auge nicht sehen kann, nicht einmal mit einem starken optischen Teleskop. Ich rede von Kometen in den kalten Tiefen des Alls, am erdfernsten Punkt einer tausend Jahre dauernden Umlaufbahn, Neutronensterne, die kein Licht aussenden, nur Radiowellen und Röntgenstrahlen. Die Maya können diese Dinge nicht gesehen haben, so wie Galileo sie nicht sehen konnte. Manche von ihnen kann man nur mit dem starken Radioteleskop in Arecibo aufspüren. Und so etwas hatten der Eingeborenenstamm und die Maya natürlich nicht.

Ein Beispiel, das mich überzeugte, fand sich auf dem dritten Feld. Es stellte die Reste eines explodierten Sterns, einer Supernova, in ihrer korrekten Position und Größenordnung dar. Das Licht dieser Supernova erreichte die Erde erst 1959. Vergessen Sie nicht: Die Wiege und die Kristalle wurden in den Zwanzigerjahren des 20. Jahrhunderts gefunden und mutmaßlich lange vor dieser Zeit hergestellt. Hätte ein Astronom jener Zeit einfach nur berechnet, wo der Stern zu diesem Zeitpunkt sein würde, dann wäre er dargestellt wie alle anderen, aber das war nicht der Fall. Die Darstellung zeigte eindeutig einen Stern, der explodiert war. Mit anderen Worten, die Zeichnung beruhte nicht darauf, was jemand vorhersagen konnte, sondern darauf, was jemand wusste, weil es bereits Geschichte war.«

»Und das vierte Feld?«, fragte Hawker.

»Eine Ansicht von der nördlichen Hemisphäre aus«, sagte sie. »Das Jahr 3197. Wir wissen nicht, was das bedeutet, aber eine Vermutung liegt nahe: Es handelt sich um den Zeitpunkt, zu dem die Expedition startete.«

Es wurde still im Raum, ehrfürchtig still. Wenn die anderen so ähnlich reagierten wie sie selbst, dann tobte in ihren Köpfen jetzt eine Schlacht zwischen den Fakten, die sie ihnen gerade genannt hatte, und dem, was sie für glaubhaft hielten. Sie hatte lange gebraucht, bis sie die Möglichkeit akzeptierte. Selbst als Stuart Gibbs sie hierherschickte, waren sie noch davon ausgegangen, dass sie nichts finden würden. Auf einer Skala von 1 bis 7, die sie ausgearbeitet hatten, stand 1 dafür, dass sie gar nichts fanden, und 7 für die als praktisch aussichtslos erachtete Chance, dass sie ein menschliches Wesen entdeckten, das in der Zeit zurückgereist war.

»Ich weiß, es klingt verrückt«, sagte sie, »aber die meisten Physiker glauben, dass eine Art von Zeitverschiebung möglich ist. Allerdings gehen die Meinungen darüber auseinander, inwieweit und ob überhaupt ein Mensch so etwas physisch überleben könnte.«

Sie sah auf den deformierten Körper hinunter und fragte sich, ob die Reise den Schaden verursacht hatte oder ob diese mutierte Form tatsächlich das Schicksal der Menschheit war. »Wir kamen zu der Überzeugung, dass es zumindest einmal passiert war. Wir gingen davon aus, dass man eine Art unbemanntes Fahrzeug eingesetzt hatte, eines mit eigener Energiequelle. Vielleicht sogar mit etwas, das einen Leitstrahl mit Energie versorgte, der Tausende von Jahre lang ein Signal senden würde, sodass die Absender des Vehikels es in ihrer eigenen Epoche finden konnten. Wir nahmen an, die Kristalle seien ein Teil dieser Energiequelle, ein Gerät zur Erzeugung einer kalten Fusion, ähnlich den Nuklearproben, die wir mit Raumsonden wie Voyager und Pioneer auf Reisen ins All schicken.«

Sie blickte in ihre Gesichter, vor allem in das von McCarter. »Wir beschlossen, dass es sich zumindest lohnte, danach zu suchen, wobei wir davon ausgingen, dass das Gefährt abgestürzt oder von den Eingeborenen zerlegt worden war, als sie es entdeckten, und dass sie die unglaublichen Dinge, die sie fanden, als Kultgegenstände benutzten.«

»Und die Wiege mit ihren Abbildungen?« »Wir gehen sicher sehr von menschlichen Maßstäben aus, wenn wir annehmen, dass andere genauso handeln wie wir selbst. Aber alle Sonden, die wir auf eine Reise ins All geschickt haben, hatten eine goldene Scheibe mit verschiedenen Informationen über uns an Bord, unter anderem Grüße, Musik und eine visuelle Darstellung, wo sich die Erde und das Sonnensystem befinden. Wir vermuteten, dass es sich bei der Wiege um etwas Ähnliches handelte; und dass die Eingeborenen sie in dem Vehikel fanden, das in ihre Zeit geschickt wurde, und sie sorgfältig kopierten. Vielleicht war sie sogar etwas, wonach die Leute, die sie auf die Zeitreise schickten, in den Ruinen der Vergangenheit suchen konnten, als Beweis, dass ihr Experiment geglückt war. Aber vielleicht ist sie auch mehr als das.«

»Das Manhattan-Projekt«, sagte Hawker.

Sie nickte. Mehr gab es nicht zu sagen. Entweder sie glaubten es, oder sie glaubten es nicht. Sie würde sie über die Fakten nachdenken lassen, während sie nach weiteren Beweisen suchte.

Sie drehte sich um, und der Strahl ihrer Taschenlampe tastete sich durch die Schutt- und Geröllhaufen, ehe er an der Wand gegenüber zum Stillstand kam. Sie trat darauf zu, und der Geigerzähler begann wieder zu rattern. »Gibt es noch weitere Durchgänge hier unten?«

»Ich habe keine entdeckt«, sagte Susan.

Danielle schaute sich um. Sie sah nichts, was diese Behauptung widerlegte. Sie nahm ihren Rucksack ab und holte ein Notebook heraus, auf dem die Informationen von Kaufmans Ultraschallmessungen und elektromagnetischen Bodenanalysen gespeichert waren. Sie rief eine dreidimensionale Darstellung der Höhle auf.

Die Auflösung war sehr gut, aber da der Schirm flach war, waren die drei Dimensionen bisweilen schwer zu bestimmen. Durch Manipulation des Bilds auf dem Schirm gelang es ihr schließlich, ihren Standort im Verhältnis zum See zu bestimmen. Sie drehte das Bild, um es sich aus der Gegenperspektive anzusehen, dann vergrößerte sie es und zoomte auf ihren momentanen Standort. Das Bild deutete auf nichts Ungewöhnliches hin – nur Wasser, offener Raum wie die Kammer, in der sie sich befanden, und noch mehr Stein. Die Höhle enthielt weitere Kammern, jenseits der Wand wie auch hinter ihnen, aber sie waren unregelmäßig, zerklüftet und nicht von Menschenhand bearbeitet. Danielle glaubte nicht, dass sie dort etwas finden würden.

Sie überblickte den Raum noch einmal. Er war trotz des eingestürzten Teils weiträumig, aber bis auf die Leiche, die sie gefunden hatten, absolut leer. Es wirkte beinahe, als wäre er geplündert worden. Oder vielmehr nicht geplündert, denn das war eine unordentliche Angelegenheit, sondern eher sorgfältig aufgeräumt und gesäubert, genau wie sie es getan hätte. Sie fragte sich, ob ihnen jemand zuvorgekommen war, aber dann verwarf sie diese Möglichkeit. Der Leichnam wäre dann nicht zurückgelassen worden.

Sie durchsuchte alle vier Ecken des Raums, ging von einer zur anderen und las dabei von ihren Instrumenten ab. Nichts, nur eine Höhle von der Größe eines halben Lagerhauses, aber ebenso leer wie der andere Raum, durch den sie gekommen waren.

Sie hob den Kopf in der verzweifelten Hoffnung, es könnte doch irgendwo Apparaturen, Ausrüstungsgegenstände oder irgendwelche Leitungen geben, aber nicht einmal Reste von etwas in der Art waren zu sehen. Ringsum war nichts als glatter, polierter Stein. Sie streckte die Hand aus, berührte die Wand. Es gab nichts, was sie mit nach Hause bringen konnte, kein Sieg war zu erringen.

Seufzend klappte sie den Laptop zu und stand langsam auf. Die Gruppe beobachtete sie. Sie drehte sich zu ihnen um. »Wir müssen uns überlegen, wie wir hier herauskommen«, sagte sie leise. »Je früher wir aufbrechen, desto besser.«
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Einer nach dem anderen erhoben sie sich und begannen den langen Rückweg durch den Gang, durch den sie gekommen waren.

McCarter blieb zurück. Er kniete immer noch vor dem Skelett, das sie gefunden hatten, überlegte, ob er es mitnehmen sollte, oder wenigstens einen Teil davon. Er hatte an Grabungsstätten überall auf der Welt Knochen und Artefakte geborgen, aber das hier fühlte sich anders an, als hätte er etwas gesehen, das nicht für seine Augen bestimmt gewesen war. Eine unwissenschaftliche Regung ließ ihn sich dagegen entscheiden. Er stand langsam auf und schloss sich den anderen an.

Eine halbe Stunde später hatten sie das obere Ende des Tunnels erreicht, der in Serpentinen durch den Berg führte. Sobald sie über die schmalen Planken gekrochen waren, schlug Hawker den Stützbalken unter dem Stein weg, und der massive Granitblock sauste wie ein Hammer herunter, zermalmte die Holzplanken und ließ ihre zersplitterten Reste in den Brunnen darunter stürzen.

Sie hofften, das würde alle Tiere, die noch in der Höhle leben mochten, daran hindern herauszukommen, aber ein Blick in den Brunnen verriet ihnen, dass sie mehr tun mussten. Wahrscheinlich floss der Säuresee in der Höhle in das säurehaltige Wasser auf dem Grund des Brunnens, und nachdem sie gesehen hatten, wie die Tiere klettern konnten, bezweifelte niemand, dass sie durch den Brunnen nach oben steigen konnten. Sie würden einen Bewegungsmelder über dem Loch anbringen, und Verhoven wollte außerdem eine Sprengfalle installieren. Ob diese Maßnahmen ausreichen würden, wussten sie nicht, aber auf keinen Fall sollte etwas aus dem Brunnen kommen, ohne dass sie es erfuhren.

Einen Moment später waren sie draußen in der frischen Urwaldluft, atmeten frei und kniffen die Augen in der Mittagssonne zusammen. Brazos, der die Gefangenen mit einem Gewehr bewachte, erwartete sie.

»Können wir gehen?«, sagte Brazos.

Danielle sah Hawker an und nickte. »Wir brechen auf.«

Devers und Eric erhoben sich, aber Kaufman blieb auf dem Boden sitzen; er dachte offenbar nicht daran, sich zu rühren.

»Wir werden Sie nicht tragen«, sagte Hawker. »Wenn Sie also nicht erschossen und liegen gelassen werden wollen, dann stehen Sie jetzt verdammt noch mal auf.«

Kaufman rührte sich nicht. »Wenn Sie in diesen Dschungel gehen, kommen Sie nie mehr lebend heraus, wahrscheinlich werden Sie den morgigen Tag nicht erleben. Die Tiere von letzter Nacht werden uns im Urwald jagen. Sie sind bereits da draußen, das wissen Sie genau. Die Eingeborenen sind ebenfalls da. Und da draußen haben sie alle Vorteile.«

»Haben Sie einen besseren Vorschlag?«, fragte Danielle.

»Ich kann Hilfe kommen lassen«, erwiderte Kaufman stolz.

»Natürlich«, sagte Danielle. »Ihren Hubschrauber.«

»Ich habe mich schon gefragt, wann ich den Schweinehund wiedersehen werde«, sagte Hawker. »Aber wenn wir hier rausfliegen können und nicht laufen müssen, küsse ich dem Hurensohn die Füße.«

»Ich lasse ihn kommen«, sagte Kaufman, »aber ich will im Gegenzug etwas dafür haben.«

»Sie bleiben im Gegenzug am Leben«, sagte Danielle. »Das sollte reichen.«

Hawker lächelte. »Sie ist der Boss.«

Kaufman schürzte die Lippen. Er war nicht in der Position, um zu feilschen.

Hawker zeigte auf das Kurzwellenradio. »Verschwinden wir hier, ehe es Nacht wird.«

»Ich wollte, wir könnten es«, sagte Kaufman in merkwürdigem Tonfall.

»Und warum können wir es nicht?«

»Probieren Sie das Funkgerät aus«, forderte ihn Kaufman auf. »Dann sehen Sie schon.«

Hawker schaltete es an. Ein schrilles Pfeifen und statisches Rauschen ertönten. Er schaltete erfolglos auf andere Frequenzen und machte es dann wieder aus. »Was ist los mit dem Ding?«

»Fast alle unsere elektronischen Geräte funktionieren nicht mehr oder sind kurz davor, den Geist aufzugeben. Keins der beiden Kurzwellengeräte arbeitet noch – weder unseres noch Ihres.«

»Wieso nicht?«, fragte Hawker.

»Die Strahlung in dieser Gegend hat eine elektromagnetische Komponente, die Transistoren zerstört, ähnlich dem, was das Militär als EMP – electromagnetic pulse – bezeichnet. Je kompakter das Gerät ist, je kleiner die Transistoren oder je mehr Strom durch sie fließt, desto eher fallen sie aus. Deshalb waren die Kurzwellensender als Erste hinüber. Wenn wir ein altmodisches Funkgerät mit Vakuumröhren dabeihätten, würde es vielleicht noch funktionieren.«

»Er hat recht«, sagte Danielle. »Es ging schon los, bevor Sie kamen. Einschließlich der Satellitenverbindung.«

 

»Ein Teil der Ausrüstung funktioniert jedenfalls noch«, sagte Hawker. »Das Verteidigungssystem, die Walkie-Talkies.«

Kaufman nickte. »All diese Gegenstände wurden ursprünglich vom Militär entwickelt. Sie sind gegen die Art von elektromagnetischem Impuls geschützt, die eine Atomexplosion auslösen würde. Und das Militär will nicht, dass nichts mehr funktioniert, wenn der große Krieg anfängt. Irgendwann geben sie auch den Geist auf, aber es dauert länger. Wenn ich also jemanden rufen soll, müssen Sie mir ein Funkgerät aus Militärbeständen besorgen, und zwar schnell.«

»Können wir das hier benutzen?«, fragte McCarter und hielt das Niederfrequenzgerät in die Höhe.

»Sicher«, antwortete Kaufman. »Wenn Sie von einem U-Boot gerettet werden wollen.«

»Normale Funkgeräte empfangen das Signal nicht«, erklärte Hawker, ehe er sich wieder Kaufman zuwandte. »Ich nehme an, Sie haben eine Art Notfallplan.«

»Den habe ich in der Tat. Seit ich hier bin, operieren meine Leute in Funkstille. Ohne vorzeitige Aufforderung wird mein Pilot zu einem vereinbarten Zeitpunkt mit Nachschub hierher zurückkehren – in etwa zweiundsiebzig Stunden. Er wird das Gebiet überfliegen und auf ein Signal warten, ein bestimmtes Muster von Leuchtfeuern. Sobald er es sieht, landet er. Wenn er kommt, können wir die Maschine entladen und mit ihr hinausfliegen; damit vermeiden wir einen Spaziergang, der sich äußerst unangenehm gestalten würde.«

»Was meinst du?«, wandte sich Danielle an Hawker. »Kann uns der Hubschrauber alle tragen?«

»Möglich«, sagte er. »Wenn wir genügend Treibstoff ablassen.« Er wandte sich wieder an Kaufman. »Wie weit ist Ihr Stützpunkt entfernt.«

»Ich habe etwa hundertfünfzig Kilometer von hier einen Lastenkahn im Fluss liegen.«

»Hört sich nach einer guten Idee an«, sagte Brazos.

»Finde ich auch«, stimmte McCarter zu. »Ich glaube, ich habe etwas vorschnell über Reisen per Hubschrauber geurteilt, ich sollte es noch einmal probieren.«

Hawker sah, wie sie sich an die Hoffnung klammerten, die der Hubschrauber darstellte. Es schien vernünftig zu sein, bei Weitem dem Versuch vorzuziehen, sich durch den Urwald zu kämpfen. Aber es gab andere Gefahren, und nicht die geringste davon war, dass sie Kaufman trauen mussten. Dennoch, Hoffnung wirkte immer stark motivierend, und es gab keinen Grund, diesen Funken auszutreten. Er wechselte einen Blick mit Danielle und trat dann auf Kaufman zu.

»Also gut«, sagte er, »wir warten auf Ihren Hubschrauber. Aber wenn etwas schiefgeht«, fügte er warnend an, »wenn Ihr Vogel zurückkommt und versucht, uns zu erledigen, oder wenn irgendwelche Verbündete von Ihnen aus dem Dschungel kriechen und uns angreifen, dann werden Sie derjenige sein, der es bereut. Anders ausgedrückt: Verarschen Sie uns nicht, es würde böse für Sie enden.«

Richard Kaufman betrachtete Hawker prüfend und versuchte, die Drohung abzuschätzen. Im Grunde seiner Seele war er ein Geschäftsmann, der nicht zu Gefühlsregungen oder auch nur zu Hochmut im Umgang mit anderen neigte. Ihm ging es um das, was unter dem Strich herauskam, das Endergebnis. In diesem Fall hieß das Überleben. Vor die Wahl gestellt, im Urwald zu sterben oder in Ketten nach Amerika zurückzukehren, entschied er sich für die Gerechtigkeit – mit einer Horde von Anwälten in Maßanzügen an seiner Seite und all den NRI-Schandtaten, die dabei ans Licht kommen würden. In Wirklichkeit bezweifelte er, dass es überhaupt zu einem Prozess kommen würde. Die Sache roch förmlich nach einem Deal.

»Davon bin ich überzeugt«, sagte er schließlich, ehe er sich an Danielle wandte, in deren Gesicht immer noch unübersehbare Enttäuschung stand. Er glaubte, sie zu verstehen. Sie waren alle hinter derselben Sache her gewesen – einer Apparatur zur Erzeugung einer kalten Fusion. Und nach allem, was sie durchgemacht hatten, nun mit leeren Händen dazustehen … Auf seine Weise fühlte Kaufman mit Danielle. »Ist da unten nichts?«, fragte er.

»Nichts«, sagte sie. »Nur leere Höhlen, Stein und Tod.«

Kaufman schwieg, seine eigene Enttäuschung war nicht minder tief als ihre, sein Bedauern ebenso echt. »Umso bedauerlicher«, sagte er leise, »nach allem, was passiert ist.«
  



 Achtunddreißigstes Kapitel
 

Sie würden also warten. Sie würden in der Lichtung auf Kaufmans Hubschrauber warten, bis er kam oder bis klar war, dass er nicht kam. Sie würden das Lager in eine Festung verwandeln und sich darin verschanzen und das dunkle Labyrinth des Urwalds mit seinen flüchtigen Schatten und endlosen Täuschungen meiden. Sie würden Gräben ausheben, Sperren errichten und die Waffen horten, die beide Seiten mitgebracht hatten. Und wenn die Angreifer wiederkamen und Blut sehen wollten, würden sie durch einen Kugelhagel gehen müssen.

Das war von Anfang an Kaufmans Plan gewesen, seit seinem ersten Gespräch mit dem an Leib und Seele versehrten Jack Dixon. Er hatte sofort begriffen, dass es ein Fehler gewesen war, in den Dschungel zu gehen, noch bevor er der schauerlichen Geschichte gelauscht hatte. Aber Dixon hatte eben zurückkehren müssen, während es immer Kaufmans Absicht gewesen war zu bleiben, die Probleme zu erledigen und dann, ungehindert von den Tieren und den Chollokwan, zu suchen, was er zu finden hoffte. Jetzt, nachdem sein ursprünglicher Plan gescheitert war, würden die Überlebenden einen zweiten Versuch unternehmen, der hoffentlich besser verlief.

Es fiel Verhoven zu, die neue Festung zu bauen. Er wusste, wenn er und Hawker Kaufmans Verteidigungsmaßnahmen nicht geknackt hätten, dann hätten es die Tiere oder die Eingeborenen bald getan. Die Schützenlöcher waren zu weit voneinander entfernt, um viel zu nützen. Es waren Vorkehrungen aus der Welt, für die Kaufmans osteuropäische Söldner in den letzten Jahrzehnten ausgebildet worden waren; ein modernes Schlachtfeld mit Panzern und Sprengstoffen, wo Abstand verhinderte, dass eine einzige Rakete oder Granate eine große Zahl von Kämpfern auslöschte.

Verhoven dagegen war Nahkampf gewöhnt, Scharmützel mit kleinen Waffen in der Savanne und im Dschungel, gegen Feinde, die über weniger Technologie, aber meist über mehr Leute verfügten. Es war die gleiche Situation, in der sie sich jetzt befanden, und sie erforderte, dass die Verteidiger enger zusammenrückten, weil eine Konzentration ihrer Feuerkraft der beste Schutz davor war, überrannt zu werden.

Verhoven plante, eine neue Kette von Bunkern zu graben, weniger tiefe aus Zeitmangel, aber dicht beisammen wie die Wagenburgen im Wilden Westen. Wenn jedes Schützenloch die Feuerkraft seiner Nachbarn ergänzte, verdoppelten und verdreifachten sie ihre Wirkung, egal aus welcher Richtung die Gefahr kam. Es würde ihre kleine Streitmacht wie einen ganzen Zug Bewaffneter wirken lassen.

Devers und Kaufmans überlebender Söldner Eric wurden gezwungen, den größten Teil der Gräben auszuheben, während Verhoven zusah und kritisierte. Trotz ihrer Verletzungen gruben die beiden, was das Zeug hielt.

Ein Stück entfernt hielt Danielle mit Susan einen improvisierten Einführungskurs über Feuerwaffen ab. Susan hatte noch nie eine Waffe abgefeuert und zeigte wenig Verlangen, es jetzt zu tun, aber Verhovens Plan und ihre geringe Zahl machten es unumgänglich, dass sie wenigstens nachladen konnte. Im Laufe einer Stunde lernte sie, eine Kalaschnikow zu handhaben. Laden, zielen, feuern und eine Ladehemmung beseitigen. Sie verschoss zwei Streifen Munition, ohne ernsthaft zu treffen, aber es spielte fast keine Rolle, denn sie würde nur schießen, wenn die Chollokwan ihre Festung stürmten, und in diesem Fall würden die Ziele so zahlreich sein, dass sie nicht danebenschießen konnte.

Während Susan übte, verwendeten Brazos und McCarter die Expeditionsausrüstung dazu, ihre Situation zu verbessern, so gut es ging. Sie verstärkten elektronische Sensoren durch die primitivste aller Verteidigungsvorrichtungen, indem sie Brecheisen in Stücke schnitten und mit den zugespitzten Enden schräg nach oben in den Boden rammten. Sie bauten Hindernisse aus Stäben und losen Steinhaufen, die jeden Angreifer zwangen, Umwege zu gehen oder direkt in die Schusslinie zu laufen.

Während der Rest der Gruppe an den Verteidigungsanlagen baute, schleifte Hawker Kaufman durch das Lager, und sie sammelten alles ein, was an Waffen verfügbar war. Es gab noch kistenweise Waffen und Munition, die von Kaufmans Frachtkahn heraufgeflogen worden waren. Wie Kaufman geprahlt hatte, waren seine Männer weit besser ausgerüstet als die NRI-Gruppe, aber der Kampf um die Lichtung war so schnell zu Ende gewesen, dass ein großer Teil der Ausrüstung noch nicht einmal ausgepackt war.

Hawker ging alles durch und trennte die nützlichen Dinge von denen, die sie nur belasten würden, dann begannen sie, die Kisten in die Lagermitte zu schleppen. Etwa eine Stunde vor Anbruch der Dämmerung zog er eine Plane fort, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Vor ihnen lag, auf einen Dreifuß gestützt, ein Barrett M107, ein Scharfschützengewehr mit Laserzielfernrohr, treffgenau auf mehr als tausend Meter, mit Patronen, die zehn Zentimeter Stahl durchschlagen konnten. Gegen diese Waffe würde die Knochenpanzerung der Urwaldungeheuer wirkungslos sein.

Hawker wandte sich an Kaufman. »Wie viel Munition haben Sie für das Ding?«

»Ich kenne mich mit Waffen nicht aus«, erwiderte Kaufman. »Dafür habe ich diese Männer angeheuert. Fragen Sie Eric.«

Hawker hob das Funkgerät ans Ohr, um die Frage zu übermitteln, aber ein Geräusch, als würde Papier durchgerissen, unterbrach ihn. Hinter ihnen schoss eine Leuchtrakete in den Himmel.

Hawker fuhr herum; er wusste, sie wurden angegriffen. Sein Gewehr knatterte los, Kugeln drangen in das angreifende Tier, aber es prallte mit voller Wucht gegen ihn, und beide stürzten zu Boden.

Ein zweites Biest folgte, es griff Kaufman an, der in die falsche Richtung davonrannte, von der Lagermitte fort, statt darauf zu.

Als er seinen Fehler erkannte, versuchte er, einen Bogen zurück zum Zentrum der Lichtung zu schlagen, aber die Kreatur schnitt ihm den Weg ab. Er wich so scharf nach links aus, dass er sich mit der Hand abstützen musste, um nicht zu fallen. Aber das Tier war schneller. Es brachte ihn mit einer Bewegung der Vorderklaue ins Stolpern, und Kaufman ging in einer Staubwolke zu Boden. Ehe er sich wieder aufrappeln konnte, schlug ihm das Tier die Klaue in die Schulter und riss ihn wie an einem Haken herum. Er schrie.

Fünfzig Meter entfernt rang Hawker auf allen vieren um Luft. Er hustete so heftig, dass er befürchtete, sich übergeben zu müssen. Der Schlag hatte seine ohnehin geprellten Rippen getroffen, und jeder Atemzug brannte wie Feuer. Er sah sich benommen um und wunderte sich, dass er überhaupt noch lebte. Das Tier lag ein Stück entfernt verdreht auf der Erde. Mehrere Schüsse in den Kopf hatten es getötet, aber der Schwung seines Angriffs hatte es noch gegen Hawker geschleudert, ehe es zu Boden ging.

Hawker packte sein Gewehr lud es zweimal durch, um sicherzugehen, dass es keine Ladehemmung hatte, dann stand er auf. In der Ferne hörte er Kaufmans Todesschreie.

 

Kaufmans Gesicht prallte auf die raue Erde, während das Tier ihn im Sprintertempo durch den Wald schleifte. Seine Schulter brannte; es fühlte sich an, als würde ihm der Arm herausgerissen, und dann war er plötzlich frei.

Durch pures Adrenalin angetrieben, rappelte er sich auf die Beine, nur um wieder auf den Boden zurückgeschleudert, noch ein paar Meter weitergeschleift und dann auf den Rücken gedreht zu werden.

»Hilfe!«, schrie er.

Das grässliche Ding drückte ihn so fest zu Boden, dass ihm die Luft wegblieb. Kaufman rang um Atem und streckte die Hand zur Kehle des Tiers aus. Aber da war keine Luftröhre, die man zusammendrücken konnte, nur Knochenplatten mit dünnen Gelenken dazwischen. Er zielte auf eins der vorspringenden Augen, aber das Tier zog den Kopf zurück, und das Gewicht auf seiner Brust nahm zu.

Unfähig zu einer Bewegung unter dem fünfhundert Pfund schweren Koloss, krümmte sich Kaufman innerlich vor Entsetzen, als die Bestie den gegabelten Schwanz über den Kopf hob und auf ihn zielte. Er sah, wie die Spitzen langsam ausgefahren wurden, und Tropfen einer klaren Flüssigkeit auf ihnen erschienen.

»Nein!«, schrie er. »Nein!«

Der Schwanz zitterte leicht, verharrte einen Moment absolut reglos und schoss dann nach vorn.

 

Als Hawker zwanzig Sekunden später an der Stelle eintraf, war weder von Kaufman noch von dem Tier etwas zu sehen. Er bemerkte zertrampeltes Unterholz und Blut, und dann frische Kerben in der Rinde eines Baums. Hoch oben schwankten Äste in der reglosen Luft, und einige Blätter waren feucht von den öligen Sekreten des Tiers. Es hatte Kaufman mit in die Bäume genommen, wie ein Leopard seine Beute.

Sie haben sich in der Höhle in der Vertikalen bewegt, dachte er. Natürlich bewegen sie sich auch im Wald in der Vertikalen.

Während er das Laubwerk mit den Augen absuchte, drang der Lärm von Schüssen aus dem Lager zu ihm. Er wartete darauf, dass sie aufhörten, aber sie gingen unvermindert weiter. Widerstrebend lief er zurück.

Bis er die Lagermitte erreicht hatte, waren die Waffen verstummt. Er zählte durch; alle waren da.

Die anderen sahen ihn neugierig an. Hellrotes Blut lief ihm seitlich übers Gesicht, die Wunde unter dem Auge war wieder aufgegangen. Die leuchtende Flüssigkeit bildete einen starken Kontrast zu seinem ansonsten dreckverschmierten Äußeren.

»Wo ist Kaufman?«, fragte Danielle.

»Fort«, sagte Hawker.

»Entkommen?«

»So würde ich es nicht nennen.«

Danielle zuckte zusammen, als sie begriff, was er meinte.

Hawker warf den Ladestreifen seines Gewehrs aus. »Munition?«

Sie deutete zu einer der Kisten, die er zuvor gebracht hatte, und Hawker setzte sich neben sie und begann, neu zu laden. Er blickte in Richtung Waldrand, während er die Patronen in den Ladestreifen schob. Er wäre gern zurückgegangen, um das Scharfschützengewehr zu holen, aber die Sonne war bereits hinter den Bäumen verschwunden, und die Waffe lag zu nahe am Wald, als dass er dieses Risiko bei dem schwindenden Licht eingehen konnte. Es würde bis zum Morgen warten müssen.

Wenn sie dann noch lebten.

 

In dieser Nacht wurde ihr Camp belagert. Die Bewegungsmelder fingen neununddreißigmal Bewegung entlang der Umgrenzung auf. Zuerst gaben die Männer und Frauen des NRI sorgfältig gezielte Schüsse ab, mit denen sie die Eindringlinge zu treffen oder wenigstens abzuschrecken hofften, ohne viel Munition zu verbrauchen. Aber je aggressiver die Kreaturen wurden, desto unkontrollierter fiel die Reaktion der Verteidiger aus. Nicht lange und die Nacht war von Gefechtslärm erfüllt. Leuchtraketen und Signalfeuer stiegen in den Himmel, und die Flutlichter erhellten die Dunkelheit.

»Wieso greifen Sie jetzt an?«, wunderte sich Susan. »Wir sind seit einer Woche hier. Wieso jetzt?«

Niemand wusste es. Vielleicht lag es an dem fortgesetzten Eindringen in den Tempel. Oder das vergossene Blut und der Leichengeruch lockte die Bestien an; was auch immer die Ursache war, es wurde frühzeitig klar, dass diese Nacht schlimmer werden würde als die letzte. Und als sich die Tiere an das Licht und den Lärm gewöhnt hatten, stürmten sie einzeln oder zu zweit durch das Lager, rissen die Zelte nieder, zerstörten Ausrüstung und jagten an der kleinen Festung aus kreisförmig angelegten Bunkern vorbei.

Eins von ihnen kam nahe genug, um McCarters Arm aufzuschlitzen, wurde dann allerdings von einem Treffer aus Verhovens Waffe zurückgetrieben. Ein anderes fiel, von den Hindernissen ins Straucheln gebracht, genau vor Brazos’ Flinte. Er feuerte aus nächster Nähe darauf, aber das Ding rappelte sich hoch und stolperte davon, zumindest vorläufig noch am Leben.

Die kleineren Tiere waren schneller bei ihren Angriffen; eins von ihnen machte einen Satz und sprang zwischen die Bunker, genau in die Mitte des Kreises. Niemand konnte schießen, aus Angst, die anderen zu treffen, aber die Hunde griffen an, und sie bezahlten bitter dafür, zumal sie von ihren Nylonleinen behindert wurden.

Verhoven griff nach einer Machete und befreite die Tiere mit einem mächtigen Hieb gegen den Pflock, an den sie gebunden waren, aber das Biest, gegen das sie kämpften, war unempfindlich gegen Klauen und Zähne und tötete einen Hund nach dem anderen.

»Alle runter!«, rief Hawker. Eine rasche Salve aus seinem Gewehr ließ die Bestie durchdringend kreischen; sie sprang aus dem Kreis und verschwand in Richtung Wald.

Drei der Hunde waren tot, die beiden anderen bluteten. Verhoven sah sie mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht an. »Wir müssen ihre Wunden säubern, wenn wir Gelegenheit dazu haben.«

Danielle warf ihm das Erste-Hilfe-Päckchen zu, aber ehe er anfangen konnte, meldeten die Sensoren schon wieder einen neuen Angriff.

Zwei Stunden nach Mitternacht nahm alles eine Wendung zum Schlechteren. Es war nur Zufall, aber den übermüdeten Gehirnen des NRI-Teams erschien es nicht so. In zwei getrennten Angriffen zerstörten die Tiere innerhalb von fünf Minuten das gesamte Beleuchtungssystem, das den Menschen bei ihrer Verteidigung so behilflich gewesen war.

Beim ersten Angriff krachte ein Tier frontal in den Pfosten, der zwei der Scheinwerfer trug. Der Mast stürzte krachend um, die Lampen explodierten und ließen einen Funkenregen auf die Gruppe niedergehen. Minuten später verfing sich ein wesentlich größeres Tier hoffnungslos in den Stromkabeln. Das Tier wand sich hektisch und zuckte wie ein Hai im Netz. Dabei riss es erst ein weiteres Flutlicht um und zog dann den ganzen Generator von seinem Sockel, wodurch es zu einem Kurzschluss kam und die Lichtung plötzlich im Dunkeln lag.

Geschwind feuerte Danielle eine Signalpistole ab. Aber das Tier hatte sich aus seiner Verstrickung befreit und war geflohen.

In den nächsten drei Stunden hatten sie nur Signalfeuer, um die Nacht zu erhellen. Sie feuerten Dutzende davon ab, manche aus Leuchtpistolen, Signalfackeln schleuderten sie einfach per Hand in die Lichtung.

Irgendwann bekam ein Kerosinfass einen Treffer ab. Es explodierte in einem orangefarbenen Blitz, und bald entzündeten die Flammen das Fass daneben. Es knisterte und knackte, Feuerzungen schossen in die Höhe, und ölig schwarzer Rauch stieg zum Himmel.

Inzwischen waren die Überlebenden dem Zusammenbruch nahe. Sie waren über die Maßen erschöpft und wurden von Kreaturen belagert, die sie sich vor wenigen Tagen nicht einmal hätten vorstellen können, groteske Geschöpfe, die keine Angst vor Menschen und ihren Waffen zeigten und auch keinen Grund dazu hatten.

Während all der Angriffe in dieser Nacht war nicht eines der Tiere mit Sicherheit getötet worden; sie waren vertrieben worden, manche ohne Frage verwundet, aber kein einziges war auf der Lichtung liegen geblieben.

Die Verteidiger vermuteten verschiedene Gründe dafür. Zum einen waren die meisten dieser Tiere größer als diejenigen, die sie in der Höhle gesehen hatten. Danielle nahm an, dass die in der Höhle Jungtiere gewesen waren, und diese hier ausgewachsene Exemplare. Dann wären ihre Skelette entsprechend dicker und stärker. Verhoven fiel die sonderbare Gestalt der Tiere auf; er glaubte, die seltsam abgeschrägten Knochenplatten ließen jedes Projektil abprallen wie einen Stein, der flach aufs Wasser geworfen wird. Niemand wusste es genau.

Am schlimmsten dran waren Devers und Erik, der überlebende deutsche Söldner. Sie saßen unbewaffnet und an Händen und Füßen gefesselt in einem Schützenloch und wussten, dass ihr Schicksal von genau jenen Leuten abhing, die ihre Feinde gewesen waren. Als Soldat, der seine Lage begriff, rief Erik Warnungen, wenn er es für angebracht hielt. Devers dagegen benutzte die ruhigen Augenblicke zwischen den Angriffen dazu, sich zu beschweren oder seine Unschuld zu beteuern. Zuletzt versetzte ihm Verhoven einen Tritt in die Rippen, was seinem Gejammer für den Rest der Nacht ein Ende machte.

Bei den anderen forderten der Stress und die Nacht allmählich ihren Tribut. Ihr Verstand begann ihnen Streiche zu spielen. Sie sahen Dinge, die nicht existierten, hörten Geräusche, wo keine waren. Ihr Gemütszustand schlug rasant von einem Extrem ins andere um. McCarter sank in einem Augenblick in abgrundtiefe Verzweiflung und wünschte nur noch, es möge so oder so zu Ende gehen, um wenige Minuten später über die Absurdität des Ganzen zu lachen. Die anderen erlebten ähnliche Zustände.

Und dann wurde alles noch schlimmer.

In der letzten Stunde vor Morgengrauen machte sich ein weiteres Geräusch bemerkbar, der hohle, rhythmische Sprechgesang von in den Bäumen versteckten Männern. Die Chollokwan waren zurückgekehrt.

Nicht lange, und sie sahen Feuer zwischen den Bäumen züngeln, und Rauch erfüllte erneut die Lichtung.

Doch dieses Mal schufen die Chollokwan nicht eine Feuersbrunst wie zuvor. Sie legten hier und da ein Feuer, scharten sich zu Gruppen zusammen und sangen und brüllten erneut. Ihre Stimmen klangen zornig und drohend. Sie verhöhnten die Überlebenden und erinnerten sie vor allen Dingen an etwas, an das sich niemand erinnern wollte: Sie waren gewarnt worden.
  



 Neununddreißigstes Kapitel
 

Als der Morgen graute, ebbten die Gesänge der Chollokwan ab, und sie zogen sich mit dem Morgennebel in den Wald zurück. Doch diesmal brachte die Sonne kein Gefühl der Sicherheit oder Erlösung, keine falsche Erleichterung, sondern nur die nackte Erkenntnis, wie schlimm es wirklich um sie stand.

Zu Hunderten lagen Patronenhülsen zwischen ausgebrannten Leuchtfeuern über das Gelände verstreut, wie Zigarettenkippen nach einer Versammlung starker Raucher. Die Steinhaufen, die sie aufgeschichtet hatten, ragten wie Schutt zwischen den zugespitzten Stahlstreben auf. Die Zelte, in denen sie einmal geschlafen hatten, waren nur noch Nylonfetzen, die schlaff an den verbogenen Gerüsten hingen. Und weiter draußen brannten die Kerosinfässer, stießen dichten, öligen Rauch aus und verpesteten die Luft mit beißenden Dämpfen.

Im harten Morgenlicht zeigte sich die Lichtung als das, was sie war, ein Ödland, ein Friedhof, ein bösartiger Fleck mitten im Paradies, wo nichts lebte und nichts wuchs. Wie die Nuree beteuert hatten, war es ein Ort, den das Leben selbst verstoßen hatte.

Dennoch nutzten die Überlebenden die Pause, um sich zu erholen und zu schlafen. Sie dösten abwechselnd, die geladenen Waffen neben sich, und warteten darauf, dass die nächste Phase begann, auch wenn sie irgendwie hofften, sie würde ausbleiben. Sie hatten kaum zwölf Stunden hinter sich, und die meisten fragten sich, wie um alles in der Welt sie weitere sechzig überstehen sollten.

Mittags wechselte die Schicht, und Hawker löste Verhoven als Wache ab.

»Zeit für eine Pause«, sagte Hawker.

»Mhm«, erwiderte Verhoven und sicherte seine Waffe.

Verhoven war kein Mann, der zum Grübeln neigte; in seiner Welt waren Dinge, wie sie eben waren, aber Hawker spürte, dass ihn etwas beschäftigte.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte er.

»Ich habe die Munition gezählt«, sagte Verhoven. »Noch eine Nacht wie die letzte, und wir sitzen auf dem Trockenen, bevor die Sonne aufgeht.«

Hawker hatte noch keine Zeit für eine Inventur gehabt, aber sein Eindruck war der gleiche. Wenn die Tiere weiter so angriffen, würde dies ein Abnutzungskrieg werden, den die Menschen nicht gewinnen konnten. »Wir müssen sparsamer mit dem umgehen, was wir noch haben«, sagte er.

»Sie ballern wie die Wilden, Hawk«, sagte Verhoven. »Selbst Danielle, die verdammt gut schießt, verbraucht zu viel Munition. Und die anderen agieren jenseits von Gut und Böse.«

»Sie haben Angst«, sagte Hawker. »Heute Nacht wird es schon ein bisschen besser sein.«

Verhoven senkte kurz den Blick, ehe er Hawker wieder ansah. »Wenn nicht, nehme ich ihnen die Waffen ab. Ist mir egal, was sie sagen. Dann schießen nur noch du und ich, niemand sonst.«

Hawker zögerte. Er bezweifelte, dass Danielle ihre Waffe abgeben würde, aber die anderen würden es einsehen. Er nickte, und Verhoven drehte sich um und marschierte davon.

Einige Minuten später kam Danielle mit ihrem Medizinkoffer in der Hand zu ihm.

»Ich hoffe, du willst mich nur untersuchen«, sagte Hawker.

»Selbst wenn ich es wollte«, erwiderte sie. »Bei dir stimmt mehr nicht, als ich reparieren könnte.«

Er lächelte.

»Wir haben ein Problem.«

»Tatsächlich?«, sagte er und ließ den Blick über die Lichtung wandern. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

»Kaufman«, erklärte sie.

Er sah sie einen Moment lang an. Es war, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Ja«, sagte er. »Kaufman.«

»Wer weiß, ob der Hubschrauber landet, wenn der Hurensohn sein Leuchtsignal nicht abschießt«, sagte Danielle. »Das heißt, niemand holt uns raus, kein Freiflug nach Hause.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, gab er zu. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er uns überhaupt die Wahrheit gesagt hat. Man benutzt Leuchtraketen, um auf sich aufmerksam zu machen, wenn einen jemand sucht. Es wäre merkwürdig, sie einzusetzen, wenn der Pilot bereits weiß, wo man ist. In diesem Fall würde man eher mit Rauch arbeiten. Das würde Beobachtern aus der Ferne nicht so genau die eigene Position verraten und dem Piloten zusätzlich helfen, den Wind einzuschätzen.«

»Könnte sein«, sagte sie. »Kaufman hat die ganze Geschichte möglicherweise nur erfunden, um sich einen Restwert zu sichern und das Risiko zu vermindern, dass wir ihn kurzerhand erschießen. Er war ein Schweinehund, aber schlau.«

»Ja«, sagte er. »Aber was jetzt? Wenn wir das falsche Signal geben, könnte es den Piloten abschrecken. Vielleicht wäre es besser, nichts zu tun und zu hoffen, dass ihn seine Neugier näher bringt. Wir könnten Kaufmans Leute ausgraben und ihre Uniformen anziehen.« Hawker sah zu der Stelle, wo er und McCarter die toten Söldner begraben hatten. »Wenn der Pilot uns darin sieht, landet er vielleicht.«

»Grässliche Vorstellung«, sagte sie. »Aber die Alternative sind fünf Tage im Dschungel.«

»Ja, eine wunderbare Wahl.«

Nach der Nacht, die sie gerade hinter sich hatten, verspürte Hawker kein Verlangen, auch nur einem dieser Dinger im dunklen Dickicht des Regenwalds zu begegnen. Zwei Tage auf der gut befestigten Lichtung und dann eine Fünfzig-zu-fünfzig-Chance erschienen ihm aussichtsreicher, als vier oder fünf Tage lang durch den Urwald zu stapfen.

Danielle schien zu demselben Schluss gekommen zu sein. »Lass uns warten«, sagte sie.

Hawker nickte und sah McCarter auf sie zukommen. Die Wunde des Professors blutete durch den Verband. »Sieht aus, als hättest du einen neuen Patienten«, sagte Hawker.

Danielle drehte sich um. »Setzen Sie sich«, sagte sie. »Ich verbinde es neu.«

McCarter nahm Platz und bemühte sich stillzuhalten, während Danielle die Gaze von seinem Arm schnitt. Er machte einen verstörten, beinahe verzagten Eindruck auf Hawker.

»Raue Nacht«, sagte er, um ihn aufzuheitern.

McCarter antwortete nicht direkt. »Als meine Frau krank war«, sagte er schließlich, »gab es während der Chemotherapie Nächte, da hörte ich, wie sie sich im Badezimmer heftig übergab. Trockenes Würgen, wenn nichts mehr herauskam. Dann lehnte sie sich an die Tür, und die ratterte, weil sie so stark zitterte.«

Er schloss die Augen und schluckte schwer. »Aber sie wollte weder meine Hilfe noch mein Mitleid«, sagte er schließlich. »Sie wollte nur wieder gesund werden. Und sie dachte wohl, solange ich sie nicht hörte, könnte sie so tun, als würde es funktionieren, als würde es besser werden. Und so lag ich stundenlang da und unterdrückte den Drang, zu ihr zu laufen, damit wir beide die Illusion aufrechterhalten konnten, sie sei nicht am Sterben. So ist mir die letzte Nacht vorgekommen«, erklärte er. »Als würde uns eine Botschaft pausenlos übermittelt, und wir alle taten so, als würden wir sie nicht hören, als wüssten wir nicht, dass wir sterben werden.«

Hawker sah ihm in die Augen. McCarter musste durchhalten. Alle mussten durchhalten. »Noch sind wir nicht tot«, sagte er.

»Aber die nächste Nacht wird bestimmt nicht besser«, antwortete der Professor.

»Möglich«, sagte Hawker. »Andererseits … vielleicht doch. Bei jedem Kampf sieht immer alles schlimmer aus, wenn man nur die eigene Seite betrachtet. Man sieht nur die eigenen Verluste, nie die des Gegners, glaubt, er verfüge noch über die volle Stärke, obwohl es sich zweifellos nicht so verhält.«

Hawker deutete auf den Dschungel. »Wir haben uns letzte Nacht gar nicht so übel geschlagen. Wir leben noch, und wir haben diesen Dingern ganz schön eingeheizt. Einige von ihnen werden sterben, andere irgendwo liegen und ihre Wunden lecken, und das bedeutet, dass uns heute Nacht schon ein paar weniger belästigen werden.«

»Aber sie werden wiederkommen«, sagte McCarter.

»Ja, vermutlich«, sagte Hawker. »Aber diesmal werden wir besser vorbereitet sein.«

»Wie das?«, fragte der Professor.

Hawker sah, wie sich McCarters Stimmung besserte. Ein Plan half immer, die Dinge positiver zu sehen; er gab dem Verstand etwas zu arbeiten und hielt einen davon ab, sich nur mit der eigenen Angst zu beschäftigen.

»Aber wir müssen ein wenig Forschung betreiben.«

»Forschung?«, sagte McCarter. »Ich liebe Forschung. Woran dachten Sie?«

»Ja«, sagte Danielle misstrauisch. »Woran denkst du?«

Hawker zeigte erneut in Richtung Wald. »Wir müssen da hineingehen und ein bisschen zwischen den Bäumen herumstöbern. Uns ein paar Dinge ansehen.«

McCarters Miene verriet, dass er von dem Plan nicht viel hielt. »Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich Forschung hasse? Kann sie nicht ausstehen. Ich lasse sie immer von meinen Assistenten erledigen.«

Hawker lächelte. »Netter Versuch«, sagte er.

 

Eine Minute später holten sich Hawker und McCarter Funkgeräte. Das erste setzte dauernd aus. Hawker nahm ein zweites und probierte das Mikro aus, es schien zu funktionieren. »Das hier ist in Ordnung.«

»Versuch, es sparsam einzusetzen«, sagte Danielle. »Das Ladegerät ist hinüber.«

Hawker klemmte das Funkgerät an seinen Gürtel. »Na toll«, sagte er. »Wir werden hier bald leben wie die Amischen.«

Hawker griff sich sein Gewehr und führte einen widerstrebenden aber weitaus positiver gestimmten Professor McCarter über die Lichtung. Danielle sah ihnen hinterher. Trotz seines Humors spürte sie, dass ein großes Gewicht auf Hawkers Schultern lag, das Gewicht der Erwartungen, die alle anderen in ihn setzten. Er war ihre Hoffnung, ihm trauten sie zu, dass er sie nach Hause brachte. Solange er an ihr Überleben glaubte, glaubten sie es auch, aber sollte er schwanken, würden sie es spüren und den Mut verlieren.

Während er in Richtung Bäume marschierte und Danielle über ihn nachdachte, wurde ihr bewusst, dass sie neben dem einzigen Menschen auf der Welt saß, der ihn vermutlich wirklich kannte.

Sie drehte sich zu Verhoven um, der auf dem Rand seines Schützenlochs hockte und mit seiner gesunden Hand umständlich Ladestreifen füllte. »Erzählen Sie mir von Hawker«, sagte sie.

Verhoven blickte kurz auf und widmete sich dann wieder seiner Tätigkeit. Er schien nicht interessiert zu sein.

Sie holte eine Dose Tabak hervor, die Kaufmans Leute ihm abgenommen hatten. »Es würde sich für Sie lohnen.«

Verhoven sah sie an, und sein schiefes Grinsen verriet ihr, dass er ihre Art zu feilschen zu schätzen wusste. »Was wollen Sie wissen?«

Sie gab ihm die Dose. »Sie haben früher zusammengearbeitet, oder?«

»Vor langer Zeit.«

»Und was ist passiert? Wie sind Sie Feinde geworden?«

Verhoven legte sein wettergegerbtes Gesicht in Falten, zog einen Streifen dunklen Tabak aus der Dose und schob ihn sich in die Backe. »Ich habe versucht, ihn zu töten«, sagte er ohne Umschweife.

Danielle war schockiert. Sie hatte auf verletzten Stolz oder eine Meinungsverschiedenheit über die richtige Strategie getippt, vielleicht eine Auseinandersetzung um Geld oder sogar um ein Mädchen.

»Jedenfalls glaubt er das«, führte Verhoven weiter aus.

»Und warum glaubt er es?«, fragte sie.

Verhoven schnaubte mürrisch, ehe er fortfuhr. »Hawker und ich waren früher einmal Freunde«, sagte er. »Gute Freunde, trotz aller Unterschiede. Wir haben in Angola gearbeitet, Hawker bei der CIA und ich bei den South African Special Forces. Unsere Aufgabe bestand darin, Widerstand gegen das Regime zu schüren, das das Land seit dreißig Jahren unterdrückt hatte. Es war ein Höllenjob, das ist es da unten immer. Irgendwann traf Hawker einige Entscheidungen, die ihn auf die Gegenseite von allen Leuten beförderten, die er kannte, einschließlich mir.«

»Darüber weiß ich ein bisschen Bescheid«, sagte sie. »Er hat ein paar Befehle missachtet.«

Verhoven spie den ersten Tabakstrahl auf den Boden, was ihm große Freude zu bereiten schien. »Es gibt solche Befehle und solche«, sagte er. »Manche werden sogar in der Erwartung erteilt, dass man sie missachtet, besonders in dieser Welt. Aber andere sind Gesetz.«

»Hawker hat die falschen missachtet.«

Verhoven steckte die Tabakdose in seine Brusttasche und griff nach einem neuen Ladestreifen.

»Ja«, sagte er. »Aber in Wirklichkeit ist es nicht so einfach. Um wirklich zu verstehen, was passiert ist, muss man zuerst Afrika verstehen.«

Er schob eine weitere Patrone ein. »Von meinem Land abgesehen herrscht im größten Teil des Kontinents Anarchie, hartnäckige, immer wiederkehrende Anarchie. Zeigen Sie mir ein Land, und ich zeige Ihnen einen Krieg. Zeigen Sie mir ein zweites, und ich zeige Ihnen einen Völkermord oder zwei. In Angola war es nicht anders. Die CIA war seit Jahrzehnten dort gewesen, die meiste Zeit, um einen Verrückten namens Jonas Savimbi zu unterstützen. Bis Hawker im Land eintraf, hatten sie dann begriffen, dass der Mann nichts als ein wahnsinniger Mörder war. Also begannen sie, ihre Taktik umzustellen. Hawker und ich arbeiteten mit den kleineren Gruppen, die nicht mit Savimbi in Verbindung standen. Überall sonst auf der Welt wären sie Verbündete gewesen, gegen einen gemeinsamen Feind vereint, aber Logik und Vernunft bedeuten herzlich wenig in Afrika, und Savimbi sah das Ganze als Bedrohung. Also wurde ein Deal ausgehandelt, einer von der Sorte, bei der bestimmte Parteien im Regen stehen gelassen werden.«

»Ihre Parteien«, riet sie.

Verhoven nickte. »Die Geld- und Waffenlieferungen hatten aufzuhören, und die Stämme, mit denen Hawker und ich gearbeitet hatten, sollten sich selbst überlassen werden und allein gegen eine ganze Division der angolanischen Armee kämpfen, die über sie herfiel, weil die Männer Blut rochen und jemanden suchten, an dem sie ein Exempel statuieren konnten.«

Das also war der Befehl, den Hawker missachtet hatte. Natürlich stand nichts davon in der Akte, solche Befehle wurden von Haus aus nicht schriftlich erteilt. »Und Hawker fuhr fort, sie zu bewaffnen«, vermutete sie.

»So gut er konnte«, sagte Verhoven. »Er hatte schnell Freundschaft mit ihnen geschlossen, ihnen sein Wort gegeben. Also handelte er auf eigene Faust, kaufte ihnen Waffen auf Rechnung der CIA und stahl sie, nachdem sie ihm diese Möglichkeit genommen hatten.«

Verhoven hielt in seiner Erzählung inne, um ein paar neue Patronen zu laden. »Ihrer Regierung gefiel das nicht, und sie bat meine, ihn zu stoppen und zurückzubringen. Das taten wir schließlich. Und während Hawker in einem meiner Camps verrottete, massakrierten die Angolaner diese Leute.«

Danielle wandte den Blick ab, ihr wurde übel.

»Während die CIA noch überlegte, was sie mit ihm anstellen sollte«, fuhr Verhoven fort, »marschierte ein Mann namens Roche in seine Zelle und schoss ihm in die Brust. Hawker glaubt, ich hätte es befohlen.«

»Wieso glaubt er das?«

»Roche stand offiziell unter meinem Kommando«, erwiderte Verhoven. »In Wirklichkeit erhielt er seine Befehle direkt aus Pretoria. Anscheinend hatten ich und meine Leute zu lange mit Hawker zu tun gehabt, als dass man uns zutraute, mit ihm fertig zu werden. Deshalb kamen Roche und sein Sonderkommando, um die Sache zu erledigen. Aber Hawker hat sie fast ein Jahr lang wie Trottel aussehen lassen; er ist ausgebrochen aus Fallen, die sie ihm stellten, ist mit dem Geld und den Waffen davonmarschiert und hat Roche ein ums andere Mal in die Irre geführt. Roche war kurz davor, ausgetauscht zu werden, als er ihn schließlich erwischte.«

Verhoven saugte an seinen Zähnen, und sein Tonfall änderte sich. »Als ich Hawker das erste Mal nach seiner Gefangennahme sah, hätte ich ihn beinahe nicht erkannt. Sie hatten ihn zusammengeschlagen, bis er nur noch eine blutige Masse war.«

»Konnten Sie es nicht verhindern?«

Verhoven sah sie kalt an. »Ich sagte doch, Roche hat nicht auf meinen Befehl gehört.«

Danielle lehnte sich zurück, holte tief Luft und scharrte mit dem Stiefel in der Erde des Schützenlochs.

Verhoven schob eine weitere Patrone ein und spie einen weiteren Strahl Tabaksaft aus.

»Was hat sich dann abgespielt?«, fragte Danielle.

»Ich weiß es nicht genau«, sagte er. »Ich hörte einen Schuss, und als ich in die Zelle kam, sah ich Hawker auf dem Boden liegen und aus der Brust bluten. Roche stand da und faselte etwas von Fluchtversuch, aber Hawker war noch an das verdammte Gitter gekettet. Um ein Haar hätte ich Roche auf der Stelle getötet. Tatsächlich habe ich ihn mit seiner eigenen Pistole halb bewusstlos geschlagen, und ich hätte ihm den Rest gegeben, wenn nicht einer seiner Leute gekommen wäre und mich zurückgehalten hätte. Natürlich gab es noch ein drängenderes Problem – jemand von der CIA war unterwegs, um Hawker noch am selben Nachmittag abzuholen. Ich glaube, Roche nahm an, sie würden Hawker laufen lassen, und er ertrug den Gedanken nicht. Deshalb drehte er durch.«

Verhoven schüttelte den Kopf bei der Erinnerung an die Ereignisse. »Ich habe Hawker persönlich untersucht, und er war tot. Ich meine, er war ohne Puls. Verstehen Sie? Wir konnten ihn den Amerikanern so nicht übergeben, deshalb legten wir ihn hinten in einen Jeep, fuhren ein paar Meilen in den Busch hinaus und legten ihn dort ab. Den Amerikanern erzählten wir, er sei entkommen.«

Ein Lächeln stahl sich auf Verhovens zerfurchtes Gesicht. »Die Ironie war, Roche durfte niemandem erzählen, dass er Hawker erschossen hatte, sonst hätten sie ihn gehängt. Er musste also so tun, als habe ihn Hawker so zugerichtet und sei einmal mehr entkommen. Es machte ihn wahnsinnig.«

»Wie hat Hawker überlebt?«

Verhoven zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Eine Zeitlang wusste ich nicht, dass er überhaupt überlebt hatte. Ein paar Monate später begann ich Gerüchte über einen Amerikaner zu hören, der den Waffenhandel an der westafrikanischen Küste organisierte. Dort gibt es nicht allzu viel Weiße, Amerikaner schon gar nicht. Einige Monate danach kam die CIA mit einem Überwachungsfoto, das ich mir ansehen sollte. Es war in der Woche zuvor in Liberia aufgenommen worden. Es war Hawker, ohne Zweifel.«

Danielle grinste. »Was haben Sie getan?«

»Was sollte ich schon tun?«, sagte er. »Ich habe sogar gelächelt, und dann wurde mir mulmig. Inzwischen war ich sowieso kurz davor auszusteigen. In meinem Land hatte sich ein paar Jahre zuvor alles verändert. Die Wahrheitsbrigade interessierte sich für mich, verstehen Sie?«

Danielle nickte, sie erinnerte sich an die Geschichte Südafrikas nach der Apartheid. »Was wurde aus Roche?«

»Der fiel ein paar Jahre später von einem Wolkenkratzer in Johannesburg.« Verhoven runzelte die Stirn. »Zwanzig Stockwerke tief auf Beton.«

»Hawker?«

Verhoven zuckte mit den Achseln. »Roche hatte eine Menge Feinde. Er war inzwischen selbst im Söldnergeschäft, aber er war als Absahner bekannt, immer bestrebt, ein paar Leute zurückzulassen, damit sein Anteil an der Beute stieg. Vielleicht war es also nicht Hawker – oder er war es und hat uns allen einen Gefallen getan.«

Verhoven schaute in Richtung Waldrand. »Ich weiß nur, dass alle, die an dem ganzen Schlamassel beteiligt waren, auf die eine oder andere Weise einen blutigen Tod starben, erschossen, in die Luft gesprengt, was immer. Alle diese Hurensöhne aus Roches damaliger Truppe sind inzwischen tot.«

Er drehte sich wieder zu Danielle um. »Da ich also weiß, was Hawk denkt, und nachdem er weiß, dass ich ihn in der Wüste abgeladen habe, gehe ich davon aus, er hat irgendwo noch eine Kugel für mich reserviert.« Er schob eine letzte Patrone in den Ladestreifen, an dem er gerade arbeitete. »Und wer weiß, vielleicht habe ich irgendwo auch eine für ihn.«

Stille hing in der Luft, Danielle und Verhoven starrten einander an, bis das Funkgerät neben ihnen loskrächzte. »Ist da jemand?«

Danielle griff danach. »Schieß los, Hawker. Was gibt es?«

»Verschwundene Leichen. Sieht aus, als hätten diese Dinger die Männer ausgegraben, die wir beerdigt haben. So viel zu der Überlegung, ihre Uniformen anzuziehen.«

Danielle machte ein säuerliches Gesicht. »Darauf war ich ohnehin nicht besonders erpicht.«

»Ja, ich auch nicht. Wie es aussieht, haben sie das getötete Tier ebenfalls mitgenommen.«

»Sie sind also Raubtiere und Aasfresser.«

»Anscheinend. Hör zu, wir sind am Waldrand. Bevor wir hineingehen, wollte ich mich noch einmal vergewissern, dass die Luft rein ist.«

Danielle überprüfte das Bild auf dem Laptop. »Auf dem Bildschirm ist nichts zu sehen«, sagte sie. »Was immer das bedeuten mag.«

Ein doppeltes Klicken verriet ihr, dass er verstanden hatte, und sie wandte sich wieder Verhoven zu. Sie verstand jetzt Hawkers Wut auf das System, auf Befehle und die Leute, die sie gaben. »Lassen Sie mich mit ihm reden, wenn diese Geschichte vorbei ist«, sagte sie. »So viel bin ich euch beiden wenigstens schuldig.«
  



 Vierzigstes Kapitel
 

Auf der anderen Seite der Lichtung drangen Hawker und McCarter in den üppigen grünen Regenwald vor, nachdem sie die von den Feuern der Chollokwan versengte Zone passiert hatten.

»Erklären Sie mir doch noch einmal, warum wir das tun«, sagte McCarter.

»Die Dinger kamen ständig aus dieser Richtung«, sagte Hawker. »Man konnte sich darauf verlassen. Und manche verharrten hier noch eine Weile, nachdem sie die Lichtung verlassen hatten. Ich will wissen, wieso.«

»Und wieso habe ich das Gefühl, Sie wissen es bereits?«

»Ich weiß nichts«, beteuerte Hawker, prüfte die Stämme mehrerer Bäume und ging dann tiefer in den Urwald. »Aber ich habe eine Theorie. Ihre Körper sind wie die von Insekten, sie haben Außenskelette, unglaublich stark, aber mit simplen Gelenken. Sie haben den Kadaver von dem einen Tier mitgenommen, das ich gestern getötet habe, vermutlich, um ihn zu fressen, und die meisten Raubtiere tun das nicht. Ein Löwe tötet seinen Rivalen, aber er frisst ihn nicht. Auch Hyänen oder Tiger nicht.«

Hawkers Blick wanderte von Baum zu Baum und dann auf den Boden, um nach Spuren zu suchen. »Aber Ameisen fressen ihresgleichen«, sagte er. »Genau wie Schaben und das ganze andere Krabbelzeug in dieser Welt. Sie tragen die Toten zu ihrem Bau zurück und zerlegen sie wie ein altes Auto, das man ausschlachtet. Vielleicht sind diese Dinger wie Insekten. Und wenn das der Fall ist, dann folgen sie vielleicht Duftspuren, Pheromonen. Vielleicht kommen sie immer hier entlang, weil eins von ihnen eine Spur gelegt hat, und die anderen ihr einfach folgen, ohne nachzudenken. Wie auf einer Ameisenstraße, von der Zuckerschale zum Bau.«

»Es erfordert Phantasie, es sich so vorzustellen«, sagte McCarter und grinste.

Hawker ging zum Stamm eines weiteren mächtigen Baums. »Aber wenn es so ist, dann können wir vielleicht eine Falle für sie bauen – aus Kaufmans Sprengstoff etwas basteln, das wir hochgehen lassen, wenn die Mistviecher sich ihren Mitternachtsimbiss holen wollen. Und wenn wir genügend von ihnen hochgehen lassen, dann machen sie sich vielleicht auf die Suche nach einer leichteren Beute.«

»Ihre Theorie enthält aber viele Wenns.«

»Ja, ich weiß«, sagte Hawker und untersuchte die graue Rinde eines neuen Stamms. »Das Hauptproblem ist, dass sie nur phasenweise auf den Scannern auftauchen, aber sie sind nicht unsichtbar, sie sind nur Kaltblüter …« Er hielt inne, da er gefunden hatte, wonach er suchte. »Und leben auf den Bäumen.«

McCarter musterte den Baum vor Hawker. Es war ein Paranussbaum mit mindestens drei Meter dickem Stamm. Er erhob sich siebzig Meter oder mehr in den Himmel, seine Äste breiteten sich zu einem aus mehreren Lagen bestehenden Blätterdach aus. Es bot Nestern, Orchideen und den verschiedensten Tierarten Lebensraum, Affen, Faultieren und Vögeln, wenngleich es im Augenblick keine Bewohner zu beherbergen schien.

»In den Bäumen«, sagte McCarter und blickte nach oben.

Hawker nickte. »Als wir sie in der Höhle sahen, sind sie an der Decke entlanggekrochen. Und das Exemplar, das Kaufman mitgenommen hat, ist senkrecht ins Blätterdach hinauf geflohen. Unsere Verteidigungsanlagen sind aber auf die Horizontale ausgerichtet, auf den Angriff am Boden. Die Wärmesensoren erfassen die Dinger überhaupt nicht, und die Bewegungsmelder erfassen sie nur, wenn sie nach unten kommen. Deshalb scheinen sie ständig aufzutauchen und wieder zu verschwinden. Aber wenn wir die Bewegungsmelder neu einstellen und sie im geeigneten Winkel nach oben richten, entdecken wir sie früher und können etwas unternehmen. Aber dazu müssen wir wissen, wie hoch sie klettern.«

Hawker zeigte zu den tiefen Kerben, die am Stamm entlangliefen. Sie begannen in einer Höhe von einem Meter fünfzig und führten gerade nach oben, tiefe Klauenspuren im lebenden Holz, die im dichter werdenden Laubwerk verschwanden.

»Sie klettern geradewegs nach oben«, sagte McCarter. »Wie ein Monteur an einem Telefonmasten.«

»Ja«, sagte Hawker. »Und wir müssen da hinauf, um zu sehen, wie hoch. Machen Sie eine Räuberleiter.«

McCarter war sichtlich nicht wohl bei dem Gedanken, aber er legte das Gewehr ab und verschränkte die Hände, um Hawker nach oben zu helfen. Hawker packte den untersten Ast und zog sich hinauf.

Sobald Hawker im Baum war, griff McCarter nach seinem Gewehr und sah sich prüfend um. »Wie hoch wollen Sie hinauf?«

»So hoch wie die Dinger.«

McCarter blickte nach oben, wo Hawker immer höher stieg. »Wie lange wird es dauern?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Hawker. »Wieso? Haben Sie irgendwo einen Termin?«

»Nein, es ist nur … schon gut.« McCarter studierte den Dschungel ringsum. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, allein auf dem Urwaldboden zu bleiben; doch wenn sich die Kreaturen in den Bäumen bewegten, dann zog es ihn dort erst recht nicht hinauf. »Ich wusste gleich, es ist eine schlechte Idee«, murmelte er für sich.

»Ich denke, wir haben nichts zu befürchten«, sagte Hawker. »Die Biester scheinen hauptsächlich nachtaktiv zu sein.«

»Was mir Sorgen macht, ist das Wort hauptsächlich«, sagte McCarter und sah sich nervös um. »Aber darauf wollte ich gar nicht hinaus. Ich meinte, wir hätten abziehen sollen, als die Chollokwan uns bedrohten. Wir hätten nach diesem Feuer gehen sollen.«

Hawker hielt in seinem Aufstieg inne. »Das hätte uns eine Menge Ärger erspart.«

»Na und ob«, sagte McCarter. »Ich meine, was um alles in der Welt haben wir uns dabei gedacht?« Er schüttelte den Kopf. »Streichen Sie das. Ich weiß genau, was wir uns gedacht haben: Wir sind die Größten, wir haben die Gewehre, niemand sagt uns, was wir tun sollen.«

Oben im Baum lachte Hawker.

»Sie glauben, ich scherze«, sagte McCarter und schaute hinauf. »Ich meine es aber todernst.« McCarter spürte, wie er lebendiger wurde, berauscht von einer zweiten Luft, wie ein Kind, das fünf Tafeln Schokolade gegessen hat.

»Ich sage Ihnen, wir hätten an diesem Tag gehen sollen«, fuhr er fort. »Nichts wie weg von hier, schnurstracks zurück ins Hotel. Eine schöne Flasche Whiskey bestellen und uns einen Tag lang am Swimmingpool in der Sonne fläzen.«

Hawker lachte. »Sie kommen mir eigentlich gar nicht vor wie der Swimmingpooltyp.«

»Stimmt, der bin ich auch nicht«, räumte McCarter den Fehler in seiner Logik ein. »Zum Teufel mit dem Pool – ich gehe direkt zum Whiskey über. Der entscheidende Punkt ist, wir hätten den Chollokwan die Lichtung überlassen sollen, wie sie es wollten.«

»Sie schienen in der Tat mächtig erbost darüber, dass wir hier sind«, sagte Hawker. »Ich frage mich nur, wieso.«

McCarter war verwirrt. »Wie meinen Sie das?«

Hawker sah nach unten und zuckte mit den Achseln, als wäre es sonnenklar. »Ich meine, warum sind sie so wütend auf uns? Schon klar, wir sollten nicht hier sein, wir entweihen den Ort, weil wir die Pest oder was auch immer für sie sind. Aber wenn schon? Dieser Ort hat ja eigentlich nichts mit ihnen zu tun, oder? Es ist ein Maya-Tempel, der vor dreitausend Jahren aufgegeben wurde. Wieso um alles in der Welt interessiert er sie überhaupt?«

»Nun«, begann McCarter, »das ist wahrscheinlich, weil …« Er hielt inne, rieb sich die Stirn und ordnete seine Gedanken neu. »Ich würde sagen, es liegt daran, dass …«

Diesmal gab er es ganz auf. Es machte keinen Sinn. Er konnte keinen Grund erkennen, warum die Chollokwan ein Interesse an dem Tempel zeigen oder an dem Eindringen des NRI Anstoß nehmen sollten. Der Tempel war ein Maya-Bauwerk, daran bestand kein Zweifel, und nichts deutete darauf hin, dass die Chollokwan ihn irgendwie übernommen hatten; auf der Lichtung gab es kein Anzeichen dafür, dass sie diesen Ort oder das Bauwerk irgendwie benutzten. Sie ließen es während ihrer nomadischen Wanderungen sogar monatelang allein, was bei heiligen Stätten, die man vor Eindringlingen schützen will, normalerweise nicht üblich ist.

Je mehr McCarter darüber nachdachte, desto weniger Sinn ergab es. Die Maya hatten eine strukturierte und stabile Zivilisation. Sie errichteten Bauwerke und veränderten ihre Umgebung. Sie veränderten das Gesicht der Natur um sie herum. Sie rodeten den Wald und kultivierten ihn.

All das sollte die Welt daran erinnern, wer sie waren und was sie leisten konnten. Sie waren sich des Vergehens der Zeit in aller Schärfe bewusst und fest entschlossen, sich einen Platz in ihr zu bewahren.

Die Chollokwan waren das genaue Gegenteil. Sie blieben im Hintergrund, gehörten zum Gewebe der Natur selbst, wie der Jaguar, die Bäume und die Ameisen. Sie lebten nur in der Gegenwart, unverändert und isoliert. Auch wenn sie in geringem Maß auf die Natur einwirkten, unternahmen sie wenig, um sie zu verändern. Sie hinterließen nichts als Fußspuren, wie es so schön heißt.

McCarter sah zu Hawker hinauf. »Der Tempel müsste ihnen eigentlich egal sein«, sagte er.

»Aber er ist ihnen nicht egal.«

»Nein«, stimmte McCarter zu, »allem Anschein nach ist er es nicht.«

Während McCarter darüber nachdachte, kletterte Hawker weiter nach oben, um den Punkt zu erreichen, an dem die Tiere ihren Aufstieg beendet hatten. Er hangelte sich um den Baumstamm herum, zog sich an einem Ast in die Höhe und hielt dann inne. »Nett«, sagte er in einem Tonfall, der eindeutig das Gegenteil meinte.

McCarter legte den Kopf in den Nacken. Hawker war zwanzig Meter über ihm, verdeckt von Laub und Ästen. Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte den Grund für Hawkers Sorge nicht erkennen. »Was ist los?«

»Hier oben ist etwas«, verkündete Hawker und klang leicht angewidert.

»Wie, etwas? Ein Tier, oder was?«

»Nein«, sagte Hawker. »Es sieht aus wie ein Nest. Besteht hauptsächlich aus getrocknetem Schlamm und Blättern.«

»Na ja, warum sollten da oben keine Nester sein?«, fragte McCarter. »Ich meine, viele Tiere …«

»Aus dem hier ragt eine Hand.«

McCarter verzog das Gesicht. »Ah, okay«, sagte er. »Das ist nicht gut.«

»Vorsicht«, sagte Hawker. »Ich schaue, ob ich es runterschlagen kann.«

McCarter wich von dem Baum zurück bis zu einer Stelle, von der aus er besser sehen konnte. Hawker trat zwanzig Meter über ihm gegen ein ovales Gebilde aus getrocknetem Schlamm. Das Nest saß in der Gabel zwischen dem Hauptstamm und einem großen Ast. McCarter konnte die Hand nicht sehen, aber der Kokon war groß genug, um einen ganzen Menschen einzuschließen.

Hawkers Tritte lösten Schlammbrocken ab, und das Nest bekam Risse. McCarter trat weiter zurück, um dem herunterrieselnden Schutt auszuweichen. Schließlich löste sich das ganze Ding und stürzte mit lautem Krachen auf die Erde.

McCarter untersuchte es. Mit einem Stock stemmte er den festgebackenen Schlamm auf, und bald konnte er Gesicht und Oberkörper des Mannes sehen. Er erkannte einen der Kampfanzüge, die Kaufmans Männer getragen hatten. Als er einen weiteren großen Brocken von der Brust des Mannes meißelte, hielt er inne. Ihm war, als hätte sich der Arm des Mannes bewegt.

Er blinzelte, achtete darauf, nichts zu berühren, und schaute noch einmal. Der Arm regte sich wieder. Eine leichte Bewegung, als würde der Mann winken.
  



 Einundvierzigstes Kapitel
 

McCarter griff nach seinem Funkgerät und rief um Hilfe. »Danielle«, sagte er, »wir haben ein Problem. Bringen Sie die Erste-Hilfe-Ausrüstung. Schnell!«

Danielles Antwort klang beinahe panisch. »Wieso? Was ist los? Ist alles in Ordnung bei Ihnen? Was ist passiert?«

»Äh … also … nichts ist passiert«, murmelte McCarter, dem nun klar wurde, wie sich seine Nachricht im Lager angehört haben musste. »Nichts Schlimmes jedenfalls. Na ja, nicht allzu schlimm. Das heißt, irgendwie doch schlimm.« Er hielt inne und ordnete seine Gedanken. »Hawker und mir ist nichts passiert«, stellte er klar. »Aber wir haben jemanden gefunden, der vielleicht Hilfe braucht.«

Nach kurzem Zögern kam Danielles Antwort, sie sei unterwegs.

Während Hawker vom Baum zu steigen begann, untersuchte McCarter den Mann genauer. Er stieß und stupste eine Minute lang, sah aber keine Bewegung mehr. Er berührte die Haut des Mannes. Sie war kalt, und McCarter erkannte, dass er tatsächlich tot war.

Danielle traf einige Minuten später ein. Eine rasche Prüfung führte sie zum selben Ergebnis. »Für diesen Mann kommt jede Hilfe viel zu spät, Professor.«

»Ich weiß«, sagte McCarter kleinlaut. »Ich war verwirrt. Sein Arm hat sich bewegt. Zweimal sogar. Ich dachte … na ja, er lebt noch.«

Hawker sprang vom untersten Ast auf den Boden und betrachtete McCarters Werk. »Nur gut, dass er tot war«, bemerkte er. »Denn dieser Sturz hätte höllisch weh getan.«

Zusammen befreiten sie den Toten vom Rest des getrockneten Schlamms; in der Brust des Mannes kamen zwei große Löcher zum Vorschein. Nachdem sie sein Hemd aufgeschnitten hatten, waren eine Reihe schwarzer Wülste unter der Haut zu erkennen. Sie hatten sie schon einmal gesehen – an der Leiche des toten Nuree, die im Wasser getrieben hatte.

Diesmal schien es jedoch Bewegung in den Schwellungen zu geben, kleine Veränderungen, als würden Quecksilberkugeln unter der Haut hin und her laufen.

»Gasblasen«, vermutete Danielle. »Bestimmt haben diese Blasen an der Haut gezerrt und seinen Arm zucken lassen.«

»Wenigstens bin ich nicht verrückt«, sagte McCarter.

Danielle streifte ein Paar Latexhandschuhe über und zog ein Skalpell hervor.

»Was hast du vor?«, fragte Hawker leicht nervös.

Sie sah zu ihm hinauf. »Du wolltest Informationen, oder?«

»Bist du eine Chirurgin oder was?«

»Nein, aber eins meiner Diplome habe ich in Mikrobiologie gemacht. Wir haben alles Mögliche seziert.« Ohne auf eine Erwiderung zu warten, schnitt sie in eine der Blasen. Sie platzte mit einem leisen Knall auf und ein wenig Blut spritzte heraus. Hawker trat einen Schritt zurück.

Danielle blickte auf. »Alles in Ordnung?«

»Ich will Ihnen nur nicht im Weg stehen, Doktor.«

Danielle brachte den Arm des Mannes in eine andere Stellung, er ließ sich frei bewegen. »Merkwürdig«, sagte sie. »Die Totenstarre hat noch nicht eingesetzt.« Sie betrachtete den Leichnam von Kopf bis Fuß. Wie bei dem Toten im Fluss schien es kaum einen Verwesungsprozess zu geben.

Sie nahm ihm Blut ab und füllte es in ein Reagenzröhrchen. Als Nächstes untersuchte sie den Schaden, der durch die Stichwunden entstanden war; die Verletzung reichte tief in den Brustraum, aber nicht bis zum Rücken. Ein genau kontrollierter Einstich, wiederum wie bei dem Mann im Fluss. Allmählich glaubte sie, dass Verhovens Vermutung zutraf – vielleicht hatten die Chollokwan den Nuree tatsächlich als Opfer für die Tiere festgebunden. Aber warum hatte er dann nicht an den Stricken gezerrt? Und warum hatten sie ihn an einen Holzstamm gebunden, damit er nicht unterging? Hatten die Chollokwan ihn in Wirklichkeit als Lektion für die Nuree den Fluss hinuntergeschickt?

Als sie eine weitere Probe entnehmen wollte, bemerkte sie, dass sich in den Resten der eben aufgestochenen Blase etwas bewegte. »Merkwürdig«, murmelte sie.

»Danielle«, sagte Hawker, »hier draußen ist so ziemlich alles merkwürdig, könntest du also ein bisschen konkreter werden?«

Sie lächelte, antwortete aber nicht, sondern stattdessen zog sie mit einer Zange ein schleimiges graues Objekt aus der Brusthöhle des Mannes. Es erinnerte an einen Blutegel, aber mit zwei langen Fangarmen, die in der Brustwunde haften blieben.

Sie legte den Parasiten ab, ohne die Fangarme durchzuschneiden, und arbeitete sich zum Verbindungspunkt vor, einem großen Blutgefäß direkt über dem Herzen des Mannes. Nun schnitt sie ein Stück der Arterie ab und zog den Blutsauger heraus.

Der egelartige Parasit krümmte sich im Griff der Zange. Die Fangarme ließen das Stück Arterie los und begannen sich hin und her zu schlängeln, sich umeinanderzurollen wie ein Paar Miniaturfeuerwehrschläuche, die sich losgerissen hätten. Sie schienen nach etwas zu suchen, das sie packen konnten.

»Was ist das?«, fragte McCarter.

»Ich weiß es nicht«, sagte Danielle. »Aber vermutlich ist es die Fortpflanzungsform dieser Tiere.«

Hawker wirkte immer weniger begeistert. »Eine Larve?«

Sie nickte. »Als Parasit eingepflanzt.«

Hawker verzog angewidert das Gesicht. »Bist du dir sicher?«

»Ich kann mir nicht sicher sein, aber es kommt mir wahrscheinlich vor. Viele Arten pflanzen sich auf parasitäre Weise fort, besonders Insekten. Wespen etwa, sie stechen andere Insekten, lähmen sie und legen ihre Eier in ihnen ab. In solchen Fällen lebt der Wirt weiter, während er von innen heraus aufgefressen wird.«

»Noch mehr insektenartige Züge«, merkte McCarter an.

Danielle zeigte auf die dünnen, aderartigen Fangarme, die länger waren als die Larve selbst. »Ich wette, sie hat sich mit den Nährstoffen in seiner Blutbahn versorgt. Und ihre Ausscheidungsgase haben wahrscheinlich diese Blasen verursacht.«

Sie hielt Hawker die Larve hin, damit er besser sehen konnte.

Hawker wich zurück. »Vorsicht mit dem Ding.«

Danielle wandte sich lachend an McCarter, der eher interessiert zu sein schien.

»Was ist mit den anderen Schwellungen?«, fragte er.

Sie legte die Made in einen Behälter und ging zu der Leiche zurück. Tatsächlich verbarg sich unter jeder der schwarzen Wülste eine Larve.

»Ich werde dieses Ding studieren«, sagte Danielle. »Vielleicht verrät es uns etwas.«

Hawker schaute unglücklich drein. »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Aber lass es nicht aus den Augen, ja? Ich würde es beim Aufwachen ungern in meinem Schützenloch entdecken.«

Während sie die übrigen Larven in ein Glas legte, rief Hawker über sein Funkgerät Verhoven. »Bring etwas von Kaufmans C4, ein paar Zünder und Draht«, sagte er.

»Was hast du mit der Leiche vor?«, fragte Danielle. »Sollen wir sie verbrennen?«

»Ich werde eine Sprengfalle aus ihr machen«, sagte Hawker.

»Was?«, fragten McCarter und Danielle wie aus einem Mund; sie klangen schockiert und empört.

»Schaut«, sagte er. »Sie haben sich die Leichen geholt, die wir begraben haben. Sie kriegen den armen Teufel sowieso. Ich münze es in einen Vorteil für uns um.«

Der Gedanke, eine menschliche Leiche als Köder für eine Sprengfalle zu benutzen, hatte etwas Schändliches, aber an diesem Punkt zählte nur noch Überleben, und weder Danielle noch McCarter stellten sein Vorhaben weiter in Frage.

Inzwischen traf Verhoven mit dem Sprengstoff ein. Hawker präparierte die Leiche, dann kletterte er in die Bäume, um dort das Gleiche zu tun. Die anderen warteten, bis er wieder herunterkam, dann ging die Gruppe zum Lager zurückging.

McCarter wandte sich an Hawker. »Wissen wir jetzt, was wir wissen mussten?«

»Wir wissen mehr, als wir wissen wollten«, sagte Hawker.

McCarter nickte; er dachte, Hawker würde die Leiche und die Larve meinen, und indirekt hatte er auch recht. Aber Hawker war über mehr beunruhigt, als über die Leiche eines toten Soldaten und die Maden, die aus ihr gekrochen waren. Denn oben in den Baumwipfeln hatte er Kokons in allen Größen und Formen über die Äste verteilt gesehen, Dutzende und Aberdutzende, wie ein Garten aus faulendem Obst. Manche schienen neu zu sein, mit dunklem Schlamm und glatten Seiten, andere sahen älter aus, vertrocknet und brüchig, und wieder andere waren nur leere, bereits aufgebrochene Hüllen; die Larven und was sonst noch darin gewesen sein mochte, waren längst verschwunden.

Hawker verstand jetzt, warum sie kaum irgendwelche Tiere sahen. Die Bestien hatten den Wald von allem Leben gesäubert. Der Beweis dafür hing faulend in den Bäumen.
  



 Zweiundvierzigstes Kapitel
 

Sobald er wieder im Lager war, begann McCarter nach den Sachen zu suchen, die man ihnen abgenommen hatte, insbesondere nach seinen Notizbüchern und Zeichnungen. Er wühlte sich durch Berge von Kaufmans Vorräten und Ausrüstung und schleuderte alles schwungvoll beiseite.

Ein Hüsteln hinter ihm ließ ihn innehalten. »Professor?«

Er drehte sich um und sah Susan; ihr Gesicht war dreckig, und sie hatte ein Gewehr über der Schulter.

»Sollten Sie nicht ruhen?«, fragte er.

»Ich kann nicht schlafen«, sagte sie. »Ich schrecke bei jedem Laut hoch, und ich bleibe lieber auf, als so wach zu liegen.«

Er konnte es verstehen; er hatte selbst kaum Schlaf gefunden.

»Was machen Sie da?«, fragte Susan. »Ich meine, es sieht lustig aus, aber …«

»Äh, ich suche nach etwas«, sagte er. »Ich will wiederhaben, was uns gehört, um genau zu sein.«

Sie hielt seine alten, in Leder gebundenen Notizbücher in die Höhe. »Ich wollte nicht, dass Sie die vergessen, wenn wir hier verschwinden.«

McCarter kamen fast die Tränen. Sie war noch so jung. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sie fertig wurde mit allem, was sie durchgemacht hatte. Was sie alle durchmachten. »Und Ihre Familie dachte, Sie würden hier nicht durchhalten«, sagte er.

»Ja, unglaublich, nicht wahr?«, sagte sie und bekam feuchte Augen. »Aber ich glaube, ich wäre jetzt doch lieber in Paris.«

McCarter nahm die Notizbücher und setzte sich. »Ich auch«, sagte er. »Wollen Sie mir in der Zwischenzeit bei einer im Grunde sinnlosen akademischen Frage helfen?«

Sie nahm ihr Gewehr ab und setzte sich neben ihn. »Sicher. Vielleicht hilft es mir, mich wieder normal zu fühlen. Worum geht es?«

»Hawker hat mir eine Frage über diesen Ort gestellt«, sagte er.

»Hawker?«

»Er ist ziemlich intelligent«, sagte McCarter. »Auch wenn er uns etwas anderes glauben lässt. Er bemerkt alles Mögliche. Und ausgerechnet ihm ist aufgefallen, dass die Chollokwan ein unerklärlich starkes Interesse an einem verlassenen Tempel zeigen, der nichts mit ihnen zu tun hat. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«

Sie stutzte und sah sich auf der Lichtung um. »Nur dass er recht hat«, sagte sie.

Sie diskutierten das Thema eine Weile, ohne dabei Fortschritte zu machen, bis sie über eine andere Frage nachdachten, eine, die sie von Anfang an begleitet hatte: War dieser Ort Tulan Zuyua?

»Wir können es nicht beweisen und nicht ausschließen«, sagte Susan.

»Nein«, stimmte er zu, »aber es erscheint möglich. Sieben Höhlen. Der Ort des bitteren Wassers, Hieroglyphen, die sich auf Geschehnisse beziehen, bevor die Ur-Maya Tulan Zuyua verließen.« Er kratzte sich am Kopf. »Wenn wir annehmen würden, es stimmt, was würde uns das nützen? Ich meine, was wissen wir über Tulan Zuyua, das uns etwas verraten könnte?«

»Den Menschen wurden dort ihre Götter geschenkt«, sagte Susan. »Und sie verließen den Ort in einer Art Exodus.«

»Richtig«, sagte McCarter. »Und nach dem zu urteilen, was wir gefunden haben oder vielmehr nicht gefunden haben, scheint der Ort nicht sehr lange besetzt gewesen zu sein.« Er bezog sich auf das Fehlen von Alltagsgegenständen, die bei jeder Ausgrabung die große Masse bildeten, die Kochgeschirre und Tonkrüge, die Werkzeuge und Knochen der verspeisten Tiere, die sich auf antiken Müllhalden türmten. Auch hatten sie keine umfangreicheren Schriften gefunden. Es gab Hieroglyphen an und im Tempel wie auch an einem der kleineren Gebäude; es war der Beginn von etwas, aber kein umfassendes Werk wie in den steinernen Gärten der klassischen Maya-Städte. Und an bestimmten Stellen schien die Arbeit sogar abgebrochen worden zu sein. All dies ließ auf einen plötzlichen Exodus schließen.

»Sie glauben, sie sind geflohen?«, fragte Susan.

»Sie haben den Ort jedenfalls aufgegeben«, sagte McCarter. »Und zwar ein wenig anders als bei dem ordentlichen Aufbruch, der im Popol Vuh geschildert wird, aber selbst dort weckt das Bild, wie sie durch Dunkelheit und Regen trotten, die Vorstellung von einer Flucht.«

Susan schien es ebenso zu sehen. »Was wissen wir noch?«

McCarter rieb sich die rauen Stoppeln an seiner Wange und griff nach seinen Notizen. Er begann sie erneut durchzublättern, diesmal rückwärts, beginnend mit dem jüngsten Datum. Es war ein Trick, den er vor langer Zeit gelernt hatte, denn es zwang einen, das Geschriebene genau zu studieren, anstatt es nur zu überfliegen, weil man bereits wusste, was als Nächstes kam.

Seite um Seite schlug er um, Zeichnungen, die er gemacht hatte, rasch hingekritzelte Notizen, die fast unentzifferbar waren. Er kniff die Augen zusammen und zermarterte sich sein Gehirn, und dann fuhr er fort, bis er schließlich an einer Stelle anhielt.

Er rieb das Papier mit den Fingern, seine Struktur fühlte sich vertraut an. Der halbkreisförmige Ring vom Rand einer Kaffeetasse rief ihm den Tag in Erinnerung, an dem er diese besondere Seite beschrieben hatte.

Er starrte auf seine Schrift und die Hieroglyphe, die er aufgezeichnet hatte – nicht auf der Lichtung oder am Tempel, sondern früher, an der Schädelmauer. Er ließ den Blick wiederholt darüberschweifen, während er einen gedanklichen Sprung machte, zu dem er noch vor wenigen Tagen nicht in der Lage gewesen wäre. Er hatte seinen Schlüssel gefunden.

Er markierte die Stelle in seinen Unterlagen und begann den Rest davon auf der Suche nach einer Zeichnung zu durchstöbern, die er am Sockel des Altars im Tempel angefertigt hatte.

Er erzählte Susan, wonach er suchte. Sie holte den Ausdruck eines Fotos hervor, den sie mit ihrer Digitalkamera gemacht hatte, ehe diese und der Drucker ausgefallen waren.

McCarter dankte ihr und nahm das Foto entgegen. Er betrachtete es eingehend, schlug dann wieder seine eingemerkte Stelle auf und drehte das Foto in Susans Richtung.

»Diese Hieroglyphen«, sagte er und deutete auf die linke Seite des im Tempel aufgenommenen Fotos. »Wissen Sie noch, wie wir das übersetzt haben?«

Susan untersuchte das Bild kurz und murmelte die Übersetzung vor sich hin. »Das Opfer für den, dem zu Ehren der Tempel erbaut wurde. Das wäre dann der Ahau, der König.«

»Richtig«, sagte McCarter. »Und das ist der Grund für all diese Ehrerbietung.« Er zeigte auf die rechte Seite des Tempels, auf eine weitere, opulentere, jedoch unleserliche Hieroglyphe; unleserlich, weil sie beschädigt war, wie mit einem Hammer oder Stein zertrümmert. Es war nicht die einzige Hieroglyphe, die auf diese Weise beschädigt worden zu sein schien, aber es war die einzige in diesem bestimmten Abschnitt. McCarter hatte deshalb den deutlichen Eindruck von Vandalismus gehabt. Die Tatsache, dass es wahrscheinlich der Name des Ahau war, verstärkte diesen Eindruck noch. Er dachte daran, dass die Pharaonen den Namen Moses von allen Obelisken in Ägypten entfernen ließen.

Susan betrachtete das Foto und seufzte.

»Unbekannt«, sagte sie. »Die Hieroglyphe steht eindeutig für einen Namen, aber sie ist beschädigt, und so weit entfernt vom Rest der Maya-Kultur werden wir vielleicht nie ein übereinstimmendes Symbol finden. Das heißt, wir müssten ihr selbst einen Namen geben.«

Wie immer, dachte McCarter, eine Erklärung wie aus dem Lehrbuch. »Das dachten wir damals. Aber tatsächlich wissen wir bereits, wer das ist, auch wenn die Antwort Sie überraschen wird.«

Sie sah ihn misstrauisch an.

McCarter zeigte ihr die Seite in seinem Notizbuch mit der Zeichnung, die er an der Schädelmauer gemacht hatte. Die unbeschädigten Teile der auf dem Foto abgebildeten Hieroglyphe waren identisch mit seiner Darstellung. Daneben hatte McCarter einen Namen gekritzelt, eine Übersetzung: Sieben Ara.

»Das kann nicht sein«, sagte sie. »Sieben Ara war eine Holzpuppe. Er gehörte zum vormenschlichen Teil ihrer Mythologie.«

McCarter zog die Augenbrauen hoch. »Denken Sie an die Beschreibung der Holzpuppen«, sagte er. »Nicht entwickelte Arme und Beine, keine Muskeln, kein Fett. Maskenartige Gesichter und entstellte Körper.«

»Das Skelett im Tempel.«

»Genau«, sagte er. »Zur Zeit der Holzpuppen gibt sich Sieben Ara als ein Gott aus, richtig? Oder zumindest als der Anführer der Holzpuppen. Aber die Verfasser des Popol Vuh haben ihn als Usurpator dargestellt. Er ist den Göttern widerwärtig, er ist fremd und unnatürlich.«

»Noch keine Menschen«, sagte sie. »Ein Irrtum der Götter.«

McCarter nickte. »Aber in einer Machtposition wird er zu mehr. Aus einer bedauernswerten Kreatur wird eine Ungeheuerlichkeit: Sieben Ara.«

Susan betrachtete das Foto der mutwillig zerstörten Hieroglyphe.

»Von Sieben Ara steht geschrieben, er habe ein Nest aus Metall gehabt und Dinge in seinem Besitz, die Licht erzeugen konnten«, sagte McCarter. »Tatsächlich behauptete er, der Mond und die Sonne zu sein und das Antlitz der Erde leuchten lassen zu können, aber selbst die Verfasser des Popol Vuh wussten, dass diese Behauptung falsch war. Sie wussten, das Licht, das er erzeugte, leuchtete nur ein kleines Stück in die Nacht.«

Er nickte in Richtung Tempel. »Wenn Danielle recht hat und dieser Körper tatsächlich von jemandem stammt, der aus der Zukunft hierhergereist ist, muss er in einer Art Fahrzeug gekommen sein, das Menschen im Altertum als Nest aus Metall beschrieben haben könnten. Und selbst unsere Scheinwerfer haben ein ordentliches Stück Gelände ausgeleuchtet, bevor sie zerstört wurden. Wer weiß, welche Beleuchtung jemand aus der Zukunft bei sich haben könnte.«

»Aber es würde nicht reichen, um die ganze Welt zu erleuchten«, sagte Susan.

»Nein«, sagte McCarter. »Auch wenn sie noch so sehr prahlen.«

»Das kommt hin«, sagte sie aufgeregt. »Ich meine, wenn sie solche Dinge hatten, würde es primitiven Menschen schwerfallen, sie zu beschreiben.«

McCarter nickte, blieb aber einen Moment still. Er dachte an den Schädel in der Höhle und die goldenen Fäden, die von den Augenhöhlen nach hinten über das Schädeldach liefen. Er dachte an seinen Onkel, der ein Knie aus Titanium, einen Herzschrittmacher in der Brust und ein künstliche Linse im Auge hatte. Er vermutete, bei den Fäden handelte es sich um etwas Ähnliches, eine Art Prothese, die die Sehfähigkeit verbesserte.

»Erinnern Sie sich, wie Sieben Ara mit dem Blasrohrpfeil angeschossen wurde«, sagte er. »Die Helden nahmen das Metall aus seinen Augen.«

Sie nickte.

»Es ist wahrscheinlich zu weit hergeholt«, sagte er, »aber ich halte es sogar für möglich, dass der Körper, den Sie dort unten gefunden haben, genau dieser Körper, als Sieben Ara in die Legende eingegangen ist. Auf jeden Fall muss ich annehmen, dass es hier eine Verbindung gibt. Und wenn das der Fall ist, dann glaube ich, kann sie uns helfen, diese Tiere, gegen die wir kämpfen, ein bisschen besser zu verstehen.«

Er sah, wie sie nachdachte und schließlich zum selben Schluss kam wie er. »Sie meinen, diese Tiere sind die Zipacna«, sagte sie. »Der Sohn … beziehungsweise die Söhne von Sieben Ara.«

»Das würde ich annehmen«, sagte er. »Seine Söhne, aber nicht im biologischen Sinn. Schließlich gilt George Washington auch als der Vater unserer Nation, und Benjamin Franklin wird der Vater der Elektrizität genannt, aber sie haben diese ›Kinder‹ nicht gezeugt.«

»Vater im Sinn von Beschützer … oder Schöpfer«, sagte sie.

Er blickte in Richtung Tempel. »Wenn dieses Skelett im Tempel also Sieben Ara ist, dann könnte er der Schöpfer der Zipacna sein, ihr Vater in diesem Sinn. Er könnte die Zipacna in diesen Becken herangezüchtet, sie vielleicht geklont haben. Das ist jetzt natürlich alles nur Spekulation …«

»Vielleicht auch nicht«, sagte sie. »Ich habe vergessen, Ihnen etwas zu zeigen, als wir unten in der Höhle waren. Wir haben über das Skelett und alles geredet, und ich wollte nur noch raus. Aber bevor Sie kamen, hatte ich nichts zu tun, außer Kaufman anzufunken und zu beten, dass diese Dinger mich nicht erwischten. Um mich abzulenken, habe ich diese Hieroglyphen und die anderen Zeichen studiert. Unter den geometrischen Zeichnungen befand sich ziemlich sicher eine Doppelhelix. Es könnte natürlich alles bedeuten, ein verdrehtes Unendlichkeitszeichen, aber es sah aus wie eine stilisierte DNA-Darstellung. In der Art, wie das Logo eines Pharmaunternehmens vielleicht aussehen würde.«

Er nickte.

»Und unter den Maya-Schriftzeichen«, fuhr sie fort, »erkannte ich die für ›Kinder‹, für ›nicht gelernt‹ oder ›sie wollen nicht lernen‹ und dann ›Gewalt‹. Die letzten Hieroglyphen wiesen auf Vergeltung oder Zerstörung hin.«

McCarter dachte nach. »In dieser Reihenfolge?«

Sie nickte. »Ich fasste es so auf, dass die Kinder nicht lernen wollen und deshalb bestraft werden. Ich vermute, die Kinder waren die Einheimischen, und sie wurden dadurch bestraft, dass die Tiere, die Zipacnas, losgelassen wurden.«

Er sah zu den Hunden hinüber, die einbandagiert in der Nähe der Schützenlöcher ruhten. »Wir haben unsere treuen Freunde, vielleicht haben sie ihre eigenen Tiere, die ihnen dienen.«

»Aber wieso?«, fragte Susan. »Was ist der Sinn? Wozu haben sie diese Pyramide überhaupt errichtet? Warum sollten sie dort unten in dieser Höhle leben wollen?«

»Ah ja«, sagte McCarter, er hatte auf die Frage gewartet. »Eine wichtige Frage. Und eine höchst wichtige Antwort, denke ich. Dieser Tempel scheint mir absichtlich als Deckel für die Höhle gebaut worden zu sein, um den Schwefel und die Säure im Innern zu lassen und dort die Konzentration in der Luft zu erhöhen. Da unten herrschen völlig andere Umweltbedingungen. Nachdem wir Sie heraufgebracht haben, mussten Sie sich mit frischem Wasser waschen, weil Ihre Haut brannte, wissen Sie noch?«

»Natürlich«, sagte sie und rieb sich den Unterarm. »Es juckt immer noch.«

»Das Wasser da unten ist extrem sauer. Es hat den Soldaten getötet, der hineingesprungen ist, und doch leben diese Tiere ohne Probleme darin. Danielle glaubt, es liegt daran, dass sie eine ölige, laugenartige Substanz absondern, die der Säure entgegenwirkt. Allein daraus folgere ich, dass sie daran gewöhnt sind, vielleicht sogar dafür geschaffen. Und an dem Körper, den Sie gefunden haben, sah man so etwas wie Poren in den Knochenplatten. Das führt mich zu der Überzeugung, dass ihr natürlicher Lebensraum eine säurehaltige Umgebung war.«

»Also doch saurer Regen in der Zukunft«, sagte sie traurig.

Er nickte. »Eine zerstörte Umwelt, an die sich Mensch und Tier durch Evolution oder auf gentechnischem Weg angepasst haben, um zu überleben. Und als sie hierher zurückkamen, brauchten sie einen ähnlichen Ort, um sich zu Hause zu fühlen.«

»Dann hätten sie die Höhle also absichtlich verschlossen«, sagte sie, »um dort unten eine künstliche Umwelt zu schaffen, in der sie sich wohlfühlten oder zumindest am Leben blieben. Praktisch ihre Version einer Mondstation.«

Susan schien darüber nachzudenken, es für sich zu bestätigen, nur um dann zu erkennen, dass sie noch immer keine Antwort auf ihre ursprüngliche Frage hatten. »Okay, die Holzpuppen sowie die Zipacna sind also real, und sie zwingen die frühen Maya hier, den Tempel als Verschlussvorrichtung für die Höhle zu bauen, weil sie die saure Umgebung zum Überleben brauchen. Aber ich verstehe noch immer nicht, was das mit den Chollokwan zu tun hat.«

McCarter beantwortete ihre Frage mit einer Gegenfrage; er war endlich so weit, dass er die beiden Gedanken verknüpfen konnte. »Was geschah mit den Holzpuppen, als sie den Aufruf der Götter ignorierten, als sie sich selbst erhöhten und die Festtage nicht einhielten?«

»Sie wurden getötet«, sagte sie. »Hurrikan und die anderen Götter vernichteten sie, hetzten ihre eigenen Tiere auf sie.«

»Richtig«, sagte McCarter, »ihre eigenen Tiere, darunter eins, das nicht näher beschrieben wurde, das die Namen Jäher Blutvergießer und Gesichtsmeißler bekam, Namen, die ziemlich genau erklären, was die Zipacna anrichten. Sie liefen zu den Bäumen und den Höhlen«, zitierte er weiter aus dem Text. »Aber die Bäume konnten sie nicht tragen, und die Höhlen waren verschlossen.«

»Sie glauben, die Bewohner dieses Orts haben sie ausgetrickst«, sagte sie lächelnd. »Den Tempel verschlossen, als ein Sturm aufzog.«

Er nickte. »Wenn ich es zu Ende denken und mit der Legende in Übereinstimmung bringen sollte, würde ich sagen, dass das Maya-Volk rebelliert und Sieben Ara verwundet hat, worauf er in diesen Tempel fliehen musste. Und dann haben sie ihn eingeschlossen. Und da ein Unwetter aufzog und sie sich nirgendwo verstecken konnten, drehten alle Zipacna durch, die noch hier draußen waren, griffen alles und jeden an, einschließlich der anderen Holzpuppen. Und dann schlug der Sturm zu und ertränkte sie allesamt in brennendem Regen.«

»Und es regnete Tag und Nacht«, zitierte sie die Legende.

»Es regnete schwarzes Harz vom Himmel«, ergänzte McCarter und sah, wie Susans Miene sich aufhellte. Sie hatte den Zusammenhang begriffen. Sie kannte seine nächste Frage bereits und die Antwort darauf ebenso. Er stellte sie dennoch.

»Und was taten die Chollokwan gerade mit diesen Kristallen, als unser Freund Blackjack Martin sie ihnen einfach abnahm?«

»Sie beteten«, sagte Susan. »Sie beteten um Regen.«

»Genau«, sagte McCarter und schlug sein Notizbuch zu. »Die Chollokwan interessieren sich für diesen Tempel, weil sie die Nachfahren der Maya sind, die ihn gebaut haben. Aber sie beteten nicht um Regen, damit das Getreide wuchs, oder was es sonst üblicherweise an Gründen gibt, sondern weil ihre Erlösung einst davon abhing.«
  



 Dreiundvierzigstes Kapitel
 

Auf der anderen Seite des Lagers sprachen Danielle und Hawker über die Larve, die sie der Leiche im Wald entnommen hatten. Es war erst zwei Stunden her, aber das Ding schien kaum noch dasselbe Geschöpf zu sein. Während es auf dem Boden einer metallenen Munitionskiste mit einem behelfsmäßigen Gitter darüber umherhuschte, waren ihm kleine Arme und Beine und ein Stummelschwanz gewachsen; es war zu einer Miniaturversion der Tiere im Tempel geworden.

»Zehn Minuten nachdem wir es hierhergebracht hatten, ist seine Haut zu der harten, knochenähnlichen Hülle kristallisiert, die wir an den erwachsenen Tieren gesehen haben.«

»Was ist aus den Fangarmen geworden?«, fragte Hawker.

»Sie sind verkümmert und abgefallen, und das Ding hat sie gefressen.«

Hawker sah sich um. In der Kiste war nur eine Larve. »Was hast du mit den anderen gemacht?«

»Das hier hat sie getötet und gefressen, bevor ich es verhindern konnte. Kaum war die Hülle hart, wurde es sehr aggressiv.«

»Es hat sie alle gefressen?«, fragte Hawker.

Sie nickte. »Fast. Ich habe ein halb gefressenes herausgezogen und ein paar Tests damit durchgeführt, aber wenn ich es zugelassen hätte, hätte es das auch verspeist.«

»Hungriges kleines Mistvieh«, sagte Hawker.

»Allerdings«, stimmte sie zu, »und ich glaube, ich weiß, wieso. Ich habe eine Probe von dem toten Tier genommen und mir unter dem Mikroskop angesehen. Seine Zellen sind vollgepackt mit Mitochondrien, vielleicht drei- oder viermal so viel wie eine menschliche Zelle hat. Das führt zu einer enormen Stoffwechselrate. Um einen solchen Stoffwechsel aufrechtzuerhalten, muss es wahrscheinlich rund alle vier oder fünf Tage sein eigenes Körpergewicht an Nahrung zu sich nehmen. Bei den erwachsenen Tieren würde ich auf halb so viel tippen, aber immer noch eine sehr beschleunigte Rate.«

»Das könnte ihre Aggressivität erklären«, sagte Hawker.

»Es erklärt auch, warum sie so schwer zu treffen sind.«

»Wie das?«, fragte Hawker neugierig. Er war an allem interessiert, was ihnen helfen könnte, die Kreaturen leichter zu töten.

»Sagen wir es so: Es gibt verschiedene Lebensgeschwindigkeiten in der Natur. Ein Kolibri hat eine hohe Stoffwechselrate, seine Flügel schlagen so schnell, dass es mit bloßem Auge nur verschwommen wahrnehmbar ist, und um diese Rate aufrechtzuerhalten, muss er innerhalb von vierundzwanzig Stunden sein Körpergewicht in Nektar zu sich nehmen.

Eine Spezies wie das Faultier oder der Seestern hat im Vergleich dazu einen extrem langsamen Stoffwechsel. Mit bloßem Auge wirkt ein Seestern bewegungslos. Doch sie bewegen sich und lassen sich nicht nur in der Strömung treiben, es gibt sogar große Wanderungen bei ihnen, die unbemerkt auf dem Meeresboden stattfinden. Man sieht es in Zeitrafferaufnahmen.«

Hawker lächelte über ihre Begeisterung. »Lass mich raten. Ozeanografie war ebenfalls eines deiner Lieblingsfächer.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur ein Hobby. Ich mochte die Sonne und die Brandung, und ich sah ziemlich gut aus in einem Tauchanzug.«

Er lachte. »Das glaube ich aufs Wort.«

»Der Punkt ist folgender«, sagte sie. »Wenn ein Seestern uns sehen könnte, wären wir nur ein flüchtiger Wischer für ihn. Für einen Kolibri dagegen bewegen wir uns wie Sirup im Winter. Wie in Zeitlupe.«

Sie zeigte auf die Made, die jetzt in einer Ecke der Kiste herumkratzte. »Diese Tiere leben irgendwo zwischen Kolibri-Geschwindigkeit und unserer eigenen. Sie bewegen sich schnell, sie reagieren unglaublich flink. Los, versuch mal, es mit der Zange zu fassen«, forderte sie ihn auf.

»Lieber nicht«, sagte Hawker. »Sonst werde ich nie mehr chinesisch essen können.«

»Essstäbchen oder Zange, du hättest große Mühe, dieses Ding zu erwischen. Es springt beiseite, egal wie schnell du danach fasst, es huscht herum. Ich glaube, unsere Bewegungen erscheinen ihnen bedächtig und langsam.«

Sie mussten also flinker sein, dachte er. Er verstand jetzt, wie er das eine getötet hatte, als Kaufman und er angegriffen worden waren. Er hatte blind gefeuert, instinktiv gehandelt. Sich nicht die Zeit genommen, zu überlegen oder auch nur zu zielen. Eine wichtige Lektion. »Noch irgendwelche Neuigkeiten?«

»Zwei Dinge. Erstens, der Mann, dem wir die Larve entnommen haben, hatte ein Enzym im Blut, das verhinderte, dass es gerann, damit sich die Larve davon ernähren konnte. Wahrscheinlich wurde das Enzym zum Zeitpunkt seines Todes injiziert, wie es Moskitos tun, wenn sie stechen und Blut saugen. Ich glaube, dieses Enzym hat auch den Verwesungsprozess verzögert.«

»Und das zweite?«

»Wenn diese Tiere so viel Nahrung brauchen, wie ich vermute, dann stehen sie vor einem Dilemma. Je mehr Leben sie zerstören, desto weniger bleibt übrig, von dem sie sich ernähren oder in dem sie ihre Eier ablegen können. Höchstwahrscheinlich hatten sie in dieser Gegend bereits alles getötet oder gefressen und sind dann auf der Suche nach besserer Beute ausgeströmt. Vermutlich sind wir ihnen deshalb bei unserer Ankunft hier nicht begegnet. Wir haben praktisch einen leeren Raum betreten, den sie bereits abgegrast hatten.«

Hawker dachte an das, was er auf den Bäumen gesehen hatte. Es deutete alles darauf hin, dass Danielle recht hatte. »Eine Atempause für uns«, sagte Hawker. »Aber warum kommen sie dann zurück?«

»Vielleicht haben sie unsere Witterung aufgenommen. Oder die der Toten.«

Bevor er Danielle noch etwas fragen konnte, kamen Professor McCarter und Susan zu ihnen herüber.

McCarter hielt sich nicht lange mit Vorreden auf. »Wir machen einen großen Fehler.«

»Wovon reden Sie?«, fragte Danielle.

»Hier zu sitzen, ist ein Fehler. Wir sollten da draußen sein.« Er deutete in Richtung Wald. »Bei den Chollokwan.«

Hawker zog die Stirn kraus. »Bei den Burschen, die uns mit einem tausendfachen Todesfluch belegt haben?«

»Ich weiß«, sagte McCarter und hob die Hand, um alle Einwände abzuwehren. »Ich erinnere mich, was sie gesagt haben. Aber ich glaube, es war ebenso sehr eine ehrliche Warnung wie eine Drohung. Ich glaube, sie sagten es, weil sie wussten, was passieren würde, wenn wir den Tempel betreten.«

»Woher sollten sie das wissen?«, fragte Danielle.

»Weil es schon einmal passiert ist«, sagte er und schaute Danielle direkt an. »Als wir nach einem Funkgerät suchten, hat mir Kaufman erzählt, dass Sie vor uns schon ein Team hier hatten, das ausgelöscht wurde. Er wollte mich natürlich überreden, ihm zu helfen, aber schon damals glaubte ich nicht, dass er gelogen hat.«

»Er hat nicht gelogen«, sagte Danielle. »Wir wussten nicht, dass sie hierhergelangten, aber wir haben Ausrüstungsgegenstände von ihnen gefunden.«

McCarter nickte, offenbar wusste er ihre Ehrlichkeit zu schätzen. »Kaufman hat mir erzählt, dass ein Mann namens Dixon überlebte. Er kroch mit einem gebrochenen Bein hier heraus, das ihm dann amputiert wurde, aber er hat einen Kristall aus dem Tempel mitgebracht, der genau mit den Martin-Kristallen übereinstimmte.«

»Okay«, sagte Danielle, »das würde ich ihm glauben. Und was bedeutet es?«

»Es bedeutet«, erklärte McCarter, »dass Ihr früheres Team den Tempel nicht nur entdeckt, sondern ihn geöffnet hat und hineingegangen ist. Doch als wir hier ankamen, war er zu. Wer also hat ihn verschlossen? Jemand muss es getan haben, und es waren sicherlich nicht die Männer, die Hals über Kopf in den Dschungel flüchteten. Wer also? Die einzige mögliche Antwort lautet: die Chollokwan. Sie kamen hierher und haben den Stein wieder an seinen Platz gesetzt, damit die Tiere nicht herauskonnten.«

»Was ist mit dem Feuer?«, fragte sie. »Mit dem ersten und dann dem von letzter Nacht?«

»Die gleiche Geschichte«, erwiderte McCarter. »Falsche Schlussfolgerungen aufgrund falscher Annahmen. Feuer für Feuer, sagten sie, wissen Sie noch? Feuer für die Pest. Wir nahmen an, wir seien die Pest. Aber sie hatten das Feuer an die Bäume gelegt, auf denen wir dieses Ding gefunden haben.« Er deutete auf die Larve. »Ich vermute, sie wollten sie ausräuchern, die Nester verbrennen, bevor die Larven schlüpften. Und letzte Nacht dann hörten wir ihre Stimmen und ihre Trommeln wieder. Wir nahmen an, sie würden einen Kriegstrupp zusammenstellen oder etwas. Aber sie griffen nicht an, und wenn sie sich an den Ablauf erinnern, verschwanden die Tiere genau dann, als die Sprechgesänge kamen. Ich wette, die Chollokwan haben sie da wieder gejagt.«

»Mit Speeren und Keulen?«, sagte Danielle.

»Und mit Gruben voll Wasser«, erinnerte sie McCarter an die merkwürdige Falle bei der Schädelmauer.

»Aber wieso?«, fragte Danielle. »Warum sollten sie das auch nur versuchen? Es ist reiner Selbstmord.«

»Weil sie nicht einfach primitive Nomaden sind, die im Regenwald leben, sondern die Nachfahren der Maya, die einst hier lebten. Die Chollokwan sind diejenigen, die zurückblieben.«

»In der Geschichte von Tulan Zuyua?«, fragte Danielle.

»Ja, und in der Wirklichkeit ebenfalls«, sagte er. »Tatsächlich bin ich mir ziemlich sicher, dass da kein großer Unterschied besteht. Zumindest, was diesen Ort hier angeht.«

Er wandte sich an Hawker. »Verstehen Sie nicht?«, sagte er. »Das ist die Antwort auf Ihre Frage. Sie haben mich gefragt, warum sich die Chollokwan für diesen Ort interessieren. Alles, was mir dazu einfiel, war, dass er sie eigentlich nicht interessieren dürfte. Sie müssten daran vorbeilaufen, als wäre es ein beliebiger Punkt im Wald, ihn ignorieren oder bestenfalls als eine Art Kuriosität betrachten. Aber sie ignorieren ihn nicht, sie kommen Jahr für Jahr hierher, brennen die Bäume ab und halten die Lichtung laubfrei, genau wie sie es nach Aussage von Blackjack Martin an der Schädelmauer getan haben. Sie pflegen diesen Ort und halten Außenstehende fern, Jahr für Jahr, Jahrhundert für Jahrhundert, und zwar weil es ihr Ort ist. Fluch oder Segen, er gehört zu ihnen.«

»Aber Sie sagten, die Stadt sei zerstört worden«, erinnerte ihn Danielle.

»Das wurde sie«, antwortete McCarter. »Die Einwohner haben diesen Ort verlassen. Sie haben Sieben Ara und diese Tiere eingeschlossen – genau wie Zipacna in der Legende unter einem Berg aus Stein eingeschlossen wird -, aber es ist kein Berg, es ist ein Bauwerk in Form eines Bergs, errichtet aus Steinblöcken.« Er drehte sich um. Hinter ihm erhob sich die Tempelpyramide.

Hawker starrte sie an. Er verstand, worauf McCarter hinauswollte. »Die Legende ist also wahr.«

»Es ist eine Version der Realität«, erwiderte McCarter.

Danielle blickte zum Tempel. »In der Legende verlassen die Quiché-Maya Tulan Zuyua wie Flüchtlinge«, bemerkte sie, »während andere – die nicht näher bezeichnet werden – bleiben. Sie glauben, das sind die Chollokwan.«

McCarter nickte. »Ich vermute, diese Stadt ist Tulan Zuyua, und der Tempel dort ist der Meauan, der Berg aus Stein. Und ich glaube, die Menschen, die ihn erbaut haben, wurden von einer Gruppe von Leuten gequält, die ihnen nur vage menschlich vorkamen. Der Körper, den wir im Tempel gefunden haben, gehörte zu ihnen. Sie nannten diese Menschen die Holzpuppen. Die Eingeborenen, die unter ihrer Tyrannei lebten, haben ihre Ketten während eines Unwetters abgeworfen. Sie waren endlich frei, aber da sie wahrscheinlich fürchteten, es würde nicht von Dauer sein, nahmen sie ihre Habseligkeiten und zogen weg. Sie ließen nur eine Gruppe Krieger zurück, damit der Tempel für alle Zeit verschlossen blieb. Mit der Zeit wurden aus diesen Kriegern die Chollokwan, und ihre Aufgabe wurde zu einer eigenen Religion.«

»Aber sie haben keine Schrift und keine Zeitrechnung, und sie bauen nichts«, sagte Hawker.

»Wenn unsere Zivilisation heute ausgelöscht würde, würde morgen auch niemand Hochhäuser oder Düsenflugzeuge bauen. Wir könnten froh sein, wenn wir ein Haus hinbekämen, in dem es nicht durchs Dach regnet. Alle Zivilisationen erschaffen etwas, was wir Gesellschaftswissen nennen, ein Wissen, das nur so lange nützlich ist, wie die Gemeinschaft intakt bleibt. Spezialisierung führt zu gegenseitiger Abhängigkeit und diese wiederum zu Verwundbarkeit. Wenn eine Zivilisation zerfällt, sind es immer die spezialisierten Fähigkeiten, die als erste verschwinden, da die Leute nur noch das Notwendigste abdecken.

In der Welt der Maya konnten nur die Priester schreiben und den Kalender verstehen. Und nur die Handwerker konnten Hieroglyphen schnitzen und Häuser bauen. So kontrollierten die Eliten die Massen. Die Krieger haben sicher keine dieser Fähigkeiten besessen. Alles, was sie konnten, war kämpfen.«

McCarters Blick wanderte von Hawker zu Danielle. »Hier ist der Beweis. Vor gut achtzig Jahren stahl Blackjack Martin den Chollokwan diese Kristalle, nachdem sie bei einer Regenzeremonie verwendet worden waren. Nun fragen Sie sich einmal, wieso die Chollokwan überhaupt wollten, dass es regnet. Bäuerliche Gesellschaften wünschen sich Regen, nicht Jäger. Aber die Chollokwan sind keine Bauern, sie sind Jäger und Sammler, Nomaden, die zyklisch wandern. Der Regen erschwert ihnen das Leben gewaltig. Er verschlammt den Boden und hält die Tiere in ihren Höhlen und Nestern. Er erlaubt dem vorhandenen Wild, sich beliebig zu verstreuen, statt sich an den Flüssen zu konzentrieren. Wenn die Chollokwan nur einfach Nomaden wären, würden sie die Regenfälle verabscheuen, aber sie tun es nicht, sie beten darum, wie es die frühen Maya getan haben.«

»Und warum?«, fragte Danielle.

»Zum Teil wegen ihres Erbes«, räumte McCarter ein. »Ein erlerntes und tief verwurzeltes Verhalten. Aber ich glaube, es gibt noch einen anderen Grund, eine wichtigeren.« McCarter hielt einen Moment inne und entschied dann, dass Taten mehr sagten als Worte.

Er nahm die Feldflasche von seinem Gürtel, schraubte den Deckel ab und begann den Inhalt über die torpedoförmige Made in der Kiste zu schütten.

Als das Wasser das Ding traf, schreckte es hoch und quiekte, als hätte es einen Stromstoß von tausend Volt abbekommen. Es knallte gegen das Gitter, das die Kiste bedeckte, und fiel zurück auf den Boden, wand sich heftig, schnellte wieder auf die Beine und sauste nach Sicherheit suchend von einer Käfigecke in die andere.

Während McCarter weitergoss, zischte und spuckte der Parasit und kratzte an den glatten Metallwänden, weil er daran hochzuklettern versuchte. Er sprang in die Höhe und klammerte sich an das Gitter, fiel aber wieder nach unten, als McCarter den Rest der Feldflasche über ihn schüttete.

Inzwischen schwappte das Wasser zwei Zentimeter hoch in der Metallkiste, und das Geschöpf konnte ihm nirgendwohin entkommen. Es schoss nach vorn und versuchte vergeblich, an der Wand emporzuklettern. Es sprang und fiel und sprang wieder. Es tat alles, um den Kontakt mit dem Wasser zu vermeiden, bis es auf dem Rücken landete und heftig zu zucken anfing. Binnen dreißig Sekunden wand es sich in Todeskrämpfen.

Schließlich wurde die Reaktion schwächer, und die Konturen des Tiers begannen sich aufzulösen und sich in einen dicken, schwarzen Schleim zu verwandeln. Es schmolz wie eine Schnecke in einer dicken Salzschicht. Das Wasser in der Kiste wurde trübe und schwarz.

»Was zum Teufel passiert mit dem Ding?«, fragte Hawker.

»Es sondert diese starke Lauge ab, von der ich dir erzählt habe«, antwortete Danielle. »Eine solche Lauge kann auf organisches Material ebenso zerstörerisch wirken wie eine Säure.«

McCarter nickte. »Im Tempel wirken diese Absonderungen dem sauren Wasser entgegen. Aber diese Feldflasche war mit destilliertem Wasser gefüllt. Kein Säureanteil. Deshalb wird das Tier von seinen eigenen Sekreten zerstört. Es regnete Tag und Nacht«, fuhr er zitierend fort. »Und die Erde war geschwärzt vom Regen. So wurden die Holzpuppen zerstört, und das hier sind die Zipacna, die Söhne oder Schöpfungen der Holzpuppen.«

»Der Legende nach«, sagte Danielle und fügte, ehe er sie korrigieren konnte, hinzu: »Und in Wirklichkeit.«

Hawker starrte auf das Tier, das sich in seinen natürlichen Sekreten auflöste. Zunächst kam es ihm merkwürdig vor, dass die körpereigene Reaktion die Kreatur zerstören konnte, aber selbst bei Menschen waren Abwehrreaktionen bisweilen selbstzerstörerisch und tödlich. Allergien waren ein erstklassiges Beispiel. Ein anaphylaktischer Schock konnte einen plötzlichen massiven Blutdruckabfall durch eine kleine Menge eines ansonsten harmlosen Allergens bewirken, und es gab andere Beispiele. Ein Freund Hawkers war wegen etwas Ähnlichem gestorben, als sein Flugzeug von der Landebahn in flaches, aber eiskaltes Wasser gerutscht war. Die Maschine war unbeschädigt, Hawkers Freund hätte nur die Kuppel öffnen und den Sicherheitsgurt lösen müssen, um auszusteigen. Aber das Wasser war so kalt, dass sein Körper sofort die Blutzufuhr zu allen Extremitäten unterbrach, eine Abwehrreaktion, um die Wärme in der Körpermitte aufrechtzuerhalten. In diesem Fall führte es dazu, dass sich die Hände des Piloten zu unbrauchbaren Fäusten schlossen. Der Mann ertrank, ansonsten unverletzt, in drei Meter tiefem Wasser.

Hawker betrachtete die tote Made und nahm an, dass das Ding ein ähnliches Schicksal ereilt hatte. Als es mit dem Wasser in Berührung kam, begann es als vermeintliche Abwehrreaktion die basischen Sekrete abzusondern. Doch da das Wasser gar nicht säurehaltig war, gab es nichts, dem diese Sekrete entgegenwirken konnten, und der Abwehrmechanismus zerstörte das Tier.

Professor McCarter begann inzwischen zusammenzufassen.

»Ich bin überzeugt, die tote Gestalt im Tempel ist als eine der Holzpuppen, vielleicht sogar als Sieben Ara selbst, in die Mythologie der Maya eingegangen. Und diese Tiere als Zipacna. In der Legende waren nur die Holzpuppen bei der großen Flut dabei, aber sie stammen beide vom selben Ort – oder aus derselben Zeit.« Er warf einen Blick zu Danielle. »Und der Regen – unser Regen, unser brennender Regen – wird mit den Zipacna, die da draußen herumlaufen, das Gleiche machen, was er vor dreitausend Jahren mit den Holzpuppen gemacht hat.«

Hawker war überzeugt, aber Danielle hatte noch eine letzte Frage. »Und die Eingeborenen?«, fragte sie. »Glauben Sie, die wissen das?«

»Sie wissen es«, beteuerte McCarter. »Sie haben es immer gewusst, da ihre Vorfahren es erlebt haben. Der Regen zerstörte ihre Feinde, die ihre Ahnen zu Sklaven gemacht hatten. Der Regen hat sie gerettet, und er wurde zu ihrer Religion.«

Er reckte das Kinn in Richtung Wald. »Seit dreitausend Jahren kommen sie auf ihren Wanderungen hierher. Immer an diesen Ort, immer in der Trockenzeit, bewachen die Lichtung und warten auf die Regenfälle, die ihnen für den Rest des Jahres die Absolution erteilen. Als Blackjack Martin ihnen vor achtzig Jahren die Kristalle wegnahm, warteten sie gerade auf den Regen, beteten aus schierer Gewohnheit, aufgrund eines spirituellen Dogmas darum. Jetzt im Augenblick tun sie aus Verzweiflung irgendwo da draußen das Gleiche. Wenn wir überleben wollen, müssen wir sie finden. Wir müssen ihnen zeigen, dass wir Bescheid wissen, und sie bitten, uns zu helfen.«
  



 Vierundvierzigstes Kapitel
 

McCarters Erklärung für das Handeln der Chollokwan hatte Danielle überzeugt, und zwanzig Minuten später marschierte sie mit Hawker, McCarter und Devers durch den Regenwald. Sie folgten einem Pfad zum Lager der Chollokwan.

Verhoven hatte angeboten, an ihrer Stelle zu gehen, da sie immerhin am Bein verletzt war und die Chollokwan bekanntermaßen eine patriarchalische Gesellschaft waren, aber Danielle hatte abgelehnt. Zunächst einmal war Verhovens Hand schlimmer verletzt als ihr Bein, und bei einem Marsch durch den Dschungel hatten die Hände fast so viel zu tun wie die Beine. Und außerdem hatte sie das Gefühl, das würde ihre beste und wahrscheinlich letzte Chance sein, lebend aus der ganzen Sache herauszukommen. Es war ein entscheidender Moment, den sie nicht den anderen überlassen wollte.

Da er sie nicht umstimmen konnte, hatte McCarter sie gebeten, wenigstens nur zu reden, wenn sie angesprochen wurde. Die männlich dominierte Gesellschaft der Chollokwan würde nicht auf sie reagieren, hatte er beteuert. Sie erklärte sich einverstanden, ihm das Reden zu überlassen, aber auf keinen Fall würde sie im Lager bleiben.

Nach einer Weile wurde der Urwald immer dichter. Sie marschierten jetzt durch den richtigen Regenwald, nicht am Rand der Lichtung wie McCarter und Hawker zuvor. Die mächtigen Bäume mit ihren Ästen, die sich über ihnen spannten und von denen Kletterpflanzen herabhingen, das Gewirr des Unterholzes, das allerlei Krabbelgetier verbarg, erschien ihr jetzt fremd, dunkel und unheilvoll wie die Höhle unter dem Tempel.

Die Düsternis erfüllte sie mit Furcht, eine schwer greifbare Beklemmung, die immer stärker zu werden schien, je weiter sie sich von der Lichtung und ihrem relativen Maß an Sicherheit entfernten; es war wie die Furcht der frühen Seefahrer, den Kontakt mit der Küste zu verlieren.

Danielle konzentrierte ihre Gedanken. Die Tiere, McCarters Zipacna, waren irgendwo da draußen. Und während Hawker sie als nachtaktiv einschätzte, wussten sie nach dem Angriff auf Kaufman und durch Dixons Geschichte, dass das nicht ganz stimmte.

Nachdem Danielle die Made in der Munitionskiste beobachtet hatte, folgerte sie, es sei nicht der Tag als solcher, den die Zipacna scheuten, sondern das Tageslicht. Die Made hatte in der einen Ecke gehockt, die Schatten bot, und als sie die Hälfte der Box mit einem Tuch abgedeckt hatte, war das Ding unter die schattige Hälfte geflüchtet, so oft sie es auch gewechselt hatte. Wenn es sich tatsächlich so verhielt, dann konnten die Tiere im Urwald vierundzwanzig Stunden am Tag jagen, denn unter dem dreifachen Blätterdach, unter dem die Gruppe jetzt marschierte, schafften es weniger als zehn Prozent des Sonnenlichts bis zum Boden.

Da sie dies wusste, ließ Danielle den Blick permanent wachsam umherschweifen. Sie hielt sich dicht bei McCarter, und ihre Augen huschten zwischen dem Professor, dem Dschungel und dem verräterischen William Devers hin und her, der ein paar Meter vor ihr ging, ohne Fesseln, aber unbewaffnet. Halb erwartete sie, dass er etwas versuchte, doch es wäre Selbstmord gewesen, wenn er allein in den Wald geflüchtet wäre. Wahrscheinlich wäre es aber auch ihr Ende, wenn sie ihn verlören.

Einige Meter vor Devers schritt Hawker entschlossen aus. Er hielt ein hohes Tempo, bis er gelegentlich jäh stoppte, um anschließend weiterzueilen. Bei jedem Halt suchte er den Dschungel vor und hinter ihnen ab, manchmal verharrte er quälende Minuten lang in absolutem Schweigen und vollkommen reglos, als wartete er darauf, dass ein Geist vorüberziehe. Verschiedene Male zeigte er ihnen die Spuren, anhand derer er den Eingeborenen auf den Fersen blieb, zerdrückte Stängel, Vertiefungen im Moos, aufgewühltes Erdreich. »Hundert Weißgesichter hinterlassen eine deutliche Spur.«

Nach zwei Stunden Wanderung kamen sie in ein Gebiet, in dem Danielle einen schwachen Rauchgeruch wahrnahm. Als sie weitergingen, waren die Blätter ringsum mehr und mehr von einer dünnen Ascheschicht bedeckt; es wirkte wie Staub auf den Möbeln in einem leer stehenden Haus.

Und dann waren die Eingeborenen da.

Sie packte McCarter am Arm und hielt ihn fest. Zwei dunkelbraune Männer waren direkt vor ihnen, drei weitere hielten sich seitlich von ihnen. Sie nahm an, dass im Busch noch mehr verborgen waren, aber sie sah niemanden. Die Männer hielten die Steinäxte hoch erhoben, und ihre Gesichter wirkten hart, mit zornigen Augen.

Einer von ihnen rief etwas. Devers übersetzte es nicht, was auch gar nicht notwendig war. Der Tonfall machte deutlich, dass es sich nur um eine Drohung oder eine Verwünschung handeln konnte. Weitere Männer tauchten aus dem Wald auf, und im Nu waren sie von einem Dutzend Chollokwan umzingelt.

Jetzt oder nie. »Reden Sie mit ihnen, Devers«, sagte Danielle. »Erklären Sie ihnen, dass wir in friedlicher Absicht kommen.«

Devers holte tief Luft und brachte ein paar Worte heraus. Aber von den Eingeborenen kam keine Reaktion. Neben Danielle begann McCarter das Gewehr als Friedensgeste sinken zu lassen.

Hawker schüttelte den Kopf.

»Noch nicht«, sagte Danielle. »Sonst überrennen sie uns.«

Devers versuchte es noch einmal, er erklärte, die Leute vom NRI würden den Chollokwan nur helfen wollen, nicht gegen sie kämpfen. Dass sie auf die Rückkehr des Regens warteten, genau wie die Chollokwan, und um den Regen herbeizuführen, hätten sie die Kristalle mitgebracht, die den Chollokwan vor sehr langer Zeit geraubt worden waren. Sie würden sie ihnen im Tausch gegen ihre Hilfe zurückgeben.

Zuerst sagten die Chollokwan nichts, sie starrten die Fremden nur ausdruckslos und wie verwirrt an. Schließlich begann der, der geschrien hatte, zu sprechen. Seine Worte klangen verbittert, und Danielle war sich ziemlich sicher, dass die Eingeborenen ihr Angebot ablehnen würden.

Schließlich übersetzte Devers. »Sein Name ist Putock. Er beteuert, keine Angst vor uns oder überhaupt vor westlichen Menschen zu haben. Er sagt, er hat schon viele getötet.«

»Na, das ist ja beruhigend«, sagte Danielle.

»Er sagt, es stünde ihm nicht zu, unsere Frage zu beantworten und er …«

Putock unterbrach Devers mit einem weiteren Schrei, dann drehten er und die übrigen Chollokwan sich wieder in Richtung Wald um.

»Er sagt, die anderen werden entscheiden.«

»Welche anderen?«, fragte Danielle.

»Die Ältesten«, erklärte Devers. »Im Rat.«

Sie sah Hawker an und dann McCarter. Genau das war ihr Ziel gewesen. Sie setzten sich wieder in Marsch, tiefer ins Territorium der Chollokwan hinein.
  



 Fünfundvierzigstes Kapitel
 

McCarter war von dem plötzlichen Entschluss der Chollokwan und ihrem Verschwinden im Busch so überrumpelt worden, dass er eine Weile stehen blieb. Er rannte, um die anderen einzuholen, und erwischte sie gerade, als sie den Rand der Eingeborenensiedlung erreichten.

Das Dorf selbst lag an einem breiten Fluss, in einer Schleife, die es wie ein gigantisches Hufeisen einschloss. Die Lage war mit Bedacht gewählt. Hier waren die Chollokwan mit Trinkwasser und Fischen versorgt, und das Dorf war auf zwei Drittel seiner Außengrenzen vor Angriffen geschützt. Der verbleibende Abschnitt wurde durch Wachposten gesichert; es gab Gruppen von ihnen auf dem Boden und andere, die in den Bäumen hockten. Und obwohl McCarter keinerlei grelle Verzierungen sah, fragte er sich, ob es nicht auch die Chollokwan gewesen waren, die an der Schädelmauer Wache gestanden hatten.

Zwischen den Wachposten brannte eine Kette kleiner Feuer, fünfzig oder mehr, die gleichmäßig in einem lang gestreckten Bogen die Flussufer auf beiden Seiten des Dorfes verbanden und die vorderste Verteidigungslinie bildeten.

Die Feuer brannten heiß und erfüllten die Luft mit Rauch und der weißen Asche, die sie schon in einiger Entfernung auf den Bäumen gesehen hatten. Hinter ihnen lagen Holzstöße, die von den jüngeren Stammesmitgliedern ständig ergänzt wurden.

Die Wachposten begrüßten Putock, als er sich näherte, und sprangen dann auf, als sie die Fremden sahen. Putock winkte sie zurück und sagte ein paar Worte. Daraufhin konnte die Gruppe die Posten passieren und zwischen den Feuern ins Dorf marschieren.

McCarter strengte sich an, alles zu erfassen. Das Gelände selbst war beinahe kahl, von allem leer geräumt, was sich als Brennstoff für die Feuer verwenden ließ. Nur die größeren Bäume waren stehen geblieben. Es war eher ein Lager als ein Dorf, die einzigen Gebäude waren windschiefe Unterstände aus Tierhäuten und Holzbündeln. Aber die Chollokwan waren nun einmal Nomaden, und wenn die Zeit reif war, würden sie ihre Zelte abbrechen und verschwinden. McCarter überlegte, wie lange sie wohl blieben. Bis der Regen kam, vermutlich, oder bis die erste Welle der Regenfälle vorbei war.

Sie folgten Putock an weiteren Feuern vorbei, größeren als jenen am Dorfrand und trotz der Tageshitze gut bestückt. Um diese Feuer herum lagen die Verwundeten und Sterbenden, und um die Opfer herum sammelten sich die Angehörigen, die sie betrauerten.

Zwei verzweifelte Frauen hielten sich bei einem blutüberströmten Jüngling auf und wehklagten über seinen Zustand. Andere Männer mit ähnlichen Verletzungen wurden von stoischeren Frauen gepflegt, Mütter, Schwestern und Gattinnen, deren Tränen längst versiegt waren.

Die Opfer hatten klaffende Wunden. Haut und Muskeln waren bis zum Knochen sauber durchtrennt oder in großen Stücken herausgerissen worden. Frische Wunden hatte man mit in den Feuern erhitzten steinernen Instrumenten kauterisiert, während ältere Verletzungen mit Umschlägen aus Blättern und Schlamm verbunden waren. McCarter zählte zwanzig schwer verletzte Männer und ein Dutzend weitere, die bereits tot sein mussten. Er fragte sich, wie viele von ihren Streifzügen nicht zurückgekommen sein mochten, wie viele von den Zipacna geraubt und weit entfernt in den Bäumen deponiert worden waren.

Neben einem der Sterbenden schluchzten eine Frau und ein älteres Kind. Nicht weit davon spielte ein kleineres. Zu jung um zu begreifen, tanzte der Junge umher, lachte und zwitscherte wie ein kleiner Vogel und warf einen Stein auf das Feuer. Es erinnerte McCarter an das Begräbnis seiner Frau, an ihren Enkel, den man für die Kirche angekleidet hatte, der aber nur herumtollen und spielen wollte. Beim Gedanken an die universelle Gültigkeit von Leben und Tod schmerzte es ihn, dass seine Gruppe zu diesem Leid hier beigetragen hatte.

Putock ging an den Verwundeten vorbei und führte die Fremden zum größten aller Feuer, einem riesigen Scheiterhaufen in der Mitte des Lagers, mit einem turmhohen Holzstoß daneben.

Die Abgesandten des NRI standen neben dem Feuer und mussten die sengende Hitze sowie das Murmeln und die gaffenden Blicke der Chollokwan ertragen, die sich um sie versammelt hatten. McCarter wurde mulmig zumute, als eine wachsende Zuschauerschar sie wie ein Wall aus Menschen umringte.

Nach einigen Minuten ging Bewegung durch die Menge, und die Chollokwan bildeten eine Gasse. Der Rat der Ältesten war wie versprochen eingetroffen.

Er zählte fünf Personen, aber die wichtigste war der Anführer, ein winziger Mann, von Haus aus schmächtig und aufgrund seines hohen Alters noch weiter geschrumpft. Er bewegte sich mit einer Anmut, die aus Vorsicht geboren wurde; sein Körper glich einem verkrümmten alten Baum. Schuppige, fleckige Haut bedeckte Hände und Gesicht, und die Augen lagen halb verborgen hinter runzligen Hautfalten. Er wurde der Ualon genannt, der Alte – der Große Vater und Anführer des Stamms. Diesen gebrechlichen Mann verehrten die Chollokwan mehr als alle anderen. Seine Entscheidung würde verbindlich sein.

Ehe er sprach, begutachtete der Alte seine Gäste. Er trat nahe an sie heran, berührte ihre Gesichter und bei manchen die Hand, beurteilte sie anhand des unbezahlbaren Wissens eines langen Lebens.

Er schaute auf den Verband um Danielles Bein, berührte die Wunde an McCarters Schulter, den blutigen Schnitt auf Hawkers Wange. »Krieger«, sagte er in der Sprache der Chollokwan.

Der Alte und seine Kollegen vom Rat bezogen gegenüber von ihnen Stellung. Beide Gruppen setzten sich, und die Menge bildete einen Kreis um sie herum.

Aus der Kehle des greisen Mannes drang ein heiseres Flüstern, langsam formte er seine Worte in der merkwürdig gepressten Sprache der Chollokwan. Devers lauschte aufmerksam.

»Er sagt, die Seher hätten die Ankunft der ›Westmänner‹ vorhergesagt, und dass es einen Kampf zwischen dem Alten und dem Neuen geben würde. Er sagt, sein Vater habe ihm das erzählt, als er ein Junge war, und jetzt sei es geschehen.«

Devers benutzte den Ausdruck »Westmänner«, aber McCarter nahm an, dass er ihn selbst erfunden hatte, da es wahrscheinlich keine englische Übersetzung für das Wort gab, das die Chollokwan für Menschen von außerhalb ihrer Welt benutzten. Schließlich war für die Chollokwan das NRI-Team ja aus dem Osten gekommen, von Manaus, das flussabwärts lag.

McCarter sah Danielle an. Sie nickte.

»Sagen Sie ihm, wir sind nicht hier, um zu kämpfen«, begann McCarter. »Sagen Sie ihm, wir sind gekommen, um zurückzugeben, was ihnen gestohlen wurde, wahrscheinlich zur Zeit seines Vaters. Und auch …« McCarter neigte leicht den Kopf, »… um sie um Hilfe zu bitten.«

»Sie müssen ihm die Kristalle zeigen«, sagte Devers. »Die Krieger schienen mich nicht zu verstehen, vielleicht haben sie eine ganz andere Bezeichnung dafür.«

Devers fing an zu reden, und Danielle zog die Schatulle heraus, die sie Kaufman vor seinem Tod wieder abgenommen hatte. Sie entnahm ihr die Kristalle und gab sie McCarter. Ein Murmeln ging durch die Zuschauermenge.

Der Alte beugte sich vor, um die Kristalle zu begutachten. »Ta anik Zipacna«, sagte er, was Devers als »die Augen des Zipacna« übersetzte.

McCarter wurde fast schwindlig bei seinen Worten. Sie bewiesen, dass diese einfachen Nomaden die Abkömmlinge der Maya waren.

»Zipacna sind die Lebensstehler«, erklärte der Alte, »die Menschenräuber, die Pest; die Zipacna sind ›Die vielen Tode, die durch die Nacht streifen‹. All das sind Namen für die Zipacna.«

Eine weitere Erklärung war nicht nötig.

Der Alte hob die Hände in einer Geste, die den ganzen Stamm einschloss. »Das Volk kommt, um auf die Zipacna aufzupassen, um zu sehen, ob sie aus der Höhle steigen – aus den Tiefen des steinernen Bergs, dem Tok Nihra. Sie wurden vor vielen, vielen Vätern zuletzt gesehen. Ja, bis jetzt haben sie immer geschlafen. Bis die ›Westmänner‹ sie freigelassen haben. Und deshalb ist das große Himmelsherz zornig, und der Regen kommt nicht.«

Himmelsherz, dachte McCarter. Der Maya-Begriff lautete ›Herz des Himmels‹, es meinte die Götter, vor allem den Hauptgott Hurrikan. McCarter sprach den Alten direkt an. »Der Regen würde die Zipacna töten«, sagte er. »Wenn der Schwarze Regen fiele, wäre das Volk gerettet.«

Nachdem Devers übersetzt hatte, starrte der Alte McCarter an, vielleicht ähnlich benommen wie der Professor Augenblicke zuvor. Seine Augen waren weit offen, ihr leuchtender Glanz nicht mehr hinter Hautfalten verborgen. Auch wenn McCarter es nicht wusste, war »der Schwarze Regen« genau der Begriff, den die Chollokwan für die ersten schweren Regenfälle der Saison benutzten. Es war ein heiliger Begriff, und der Alte hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass die Westmänner ihn kannten.

Hier warteten sie, bis der Schwarze Regen fiel. Die schweren Regenfälle würden ihnen verraten, ob sie Tok Nihra gefahrlos verlassen konnten. In den meisten Jahren regnete es selbst in der Trockenzeit so viel, dass sie willkürlich entscheiden mussten, welches Unwetter als Schwarzer Regen galt, aber in gewissen Jahren, vor allem in El-Niño-Jahren wie diesem, war die Entscheidung eindeutig.

McCarter sah all das im Wesentlichen auf dem Gesicht des Alten gespiegelt, und er fühlte, wie sich ein Weg auftat. Er beobachtete, wie sich die zerbrechliche Gestalt umdrehte und sich mit seinem Rat besprach, ehe der Alte wieder das Wort ergriff.

»Er will wissen, um welche Art Hilfe wir bitten«, sagte Devers. »Und welche Hilfe uns das Volk unserer Meinung nach geben könnte.«

»Sagen Sie ihm, wir wollen den Urwald verlassen. Wir würden Tok Nihra gern hinter uns lassen, und wir brauchen ihre Hilfe für die Reise. Sie haben uns aufgefordert zu gehen, und jetzt gehen wir. Wir bieten die Augen Zipacnas als Gegenleistung für diese Hilfe.« McCarter hielt die Schatulle wieder in die Höhe. »Sagen Sie ihm, wir möchten zurück nach Hause, zu einem Ort unter unserem Himmel.«

Die anderen Älteren flüsterten untereinander, aber der Alte zog sie nicht zu Rate, er schaute nur und forschte in den Herzen der Fremden. »Viele, die reisen, kehren nicht nach Hause zurück«, sagte er schließlich. Er zeigte zum Fluss. »Das Wasser fließt stark.« Er machte eine Faust. »Die Strömung reißt Menschen fort. Um nach Hause zu kommen, muss man gegen die Kraft des Flusses kämpfen. Für manche ist das zu viel. Für euch«, sagte er, und seine Geste umfasste die ganze NRI-Gruppe, »wird es zu viel sein, wie mir scheint.«

»Aber die Strömung fließt zu uns nach Hause, der Fluss wird uns mitnehmen.« McCarter antwortete so, obwohl er vermutete, dass die Aussage nicht wörtlich gemeint gewesen war. »Es war die Reise hierher zu diesem Ort, die für uns am schwierigsten war.«

»Dann müsst ihr gehen«, sagte der Alte. »Ob mit oder ohne Hilfe, ihr müsst gehen.«

McCarter sank der Mut. Er hatte angenommen, die Kristalle würden im Glauben der Chollokwan einen hohen Stellenwert einnehmen, und so wie der Ältestenrat darauf starrte, schien er recht zu haben. Aber offenbar verboten ihnen andere Gründe, Beistand zu leisten. Vermutlich wollten sie ihre gesunden Leute nicht als Geleitschutz für Fremde vergeuden, und das, befürchtete McCarter, bedeutete, dass ihre kleine Gruppe dem Untergang geweiht war.

»Das Volk kann euch nicht beistehen«, wiederholte der Anführer der Chollokwan. »Zu viele haben geblutet; zu viele sind schon von uns gegangen, es ist nicht sicher, ob das Volk weiterbestehen wird, ob wir überleben werden.« Er hielt inne, um Atem zu schöpfen. »Wenn es der Fluss ist, zu dem ihr strebt, dann müsst ihr allein gehen.«

Während McCarter in Schweigen verfiel, flüsterte Hawker Danielle zu: »Das läuft nicht gerade gut.«

Sie beugte sich zu McCarter. »Sie dürfen nicht glauben, wir seien am Ende«, flüsterte sie. »Wir werden keine zweite Chance bekommen.«

»Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll«, erwiderte er.

»Denken Sie sich etwas aus.«

»Zum Beispiel?«

»Bieten Sie ihm Waffen an«, entschied sie. »Wir geben ihnen Gewehre und Kugeln, wenn sie uns helfen.«

McCarter schüttelte den Kopf. »Was soll ihnen das nützen? Sie haben keine Ahnung, wie man sie benutzt. Es wäre nur ein Trick.«

»Na und?«

»Nein«, sagte er. »Das wären schon wieder Glasperlen für Manhattan.«

Ehe Danielle etwas erwidern konnte, sprach der Alte.

»Ihr müsst uns verlassen.«

»Sagen Sie etwas«, drängte sie McCarter.

»Wir können euch nicht helfen«, fuhr der Alte fort.

»Professor«, flehte sie.

McCarter fiel nichts ein. Und der Alte erhob sich. »Das Gespräch ist beendet«, sagte er.

»Nein«, antwortete Danielle und blickte dem Anführer der Chollokwan trotzig in die Augen. »Das reicht uns nicht.«

»Oje«, sagte McCarter und krümmte sich, während die Chollokwan ganz offensichtlich schockiert waren. Er hatte Danielle davor gewarnt zu sprechen, ihr erklärt, die Chollokwan seien streng patriarchalisch organisiert. Ihre Anwesenheit allein würde ihnen schon seltsam vorkommen, und es wäre absolut kontraproduktiv, wenn sie sich als ihre Anführerin zu erkennen gebe. Sie hatte ziemlich böse dreingeschaut, als er es ihr erklärte, aber bisher hatte sie sich an die Anweisung gehalten. Jetzt, so befürchtete er, lief die Sache aus dem Ruder.

 

Danielle hatte instinktiv reagiert, sie durfte den Augenblick nicht ohne einen letzten Versuch verstreichen lassen. Und trotz der anklagenden Blicke, die ihr begegneten, sprach sie fest und entschlossen. »Wir werden hierherkommen«, machte sie ein neues Angebot, das sie mit niemandem abgesprochen hatte. »Wir werden hierherkommen und dem Volk helfen zu kämpfen.« Sie wandte sich an Devers. »Sagen Sie ihm, wir kämpfen ebenfalls gegen die Zipacna, und wir können unsere Kräfte bündeln.«

Devers zögerte.

»Schnell«, sagte sie.

Devers richtete sich überrascht auf, begriff aber ohne Frage sofort, dass das Dorf mit hundert Kriegern ein weitaus sichererer Ort war als die verlassene Lichtung. Er unterbreitete ihr neues Angebot. »Wir werden unseren kleinen Stamm dem euren zur Seite stellen. Wir haben Waffen von großer Macht«, er deutete auf die Gewehre, »und Krieger, wenn auch nur wenige.« Er deutete auf Danielle, McCarter und Hawker. »Aber unsere Hilfe wäre sehr wertvoll für das Volk. Wir wären eine große Hilfe gegen die Zipacna.«

Auf der anderen Seite des Feuers kaute der verhutzelte alte Mann auf seiner Lippe, und seine Augen wanderten von Devers über McCarter zu Danielle. Er schwieg, dachte offenbar über das Angebot nach und sah Danielle lange an, bevor er sprach. »Der Stamm der Westmänner kämpft mit sich selbst«, sagte er schließlich. Er deutete auf Hawker. »Weißgesichter bringen ihren eigenen Leuten in der Nacht den Tod.«

Danielle sah McCarter an, der den Kopf schüttelte. Sie wussten beim besten Willen nicht, wie sie den Kampf erklären sollten, der für die Chollokwan wie ein Bürgerkrieg ausgesehen haben musste.

Der Alte fuhr fort. »Diese Sitten können dem Volk nicht helfen. Wenn ein Teil den anderen angreift, ist das Himmelsherz noch mehr erzürnt.«

»Aber wir können euch helfen«, ließ Danielle nicht locker.

Der Alte zögerte, betrachtete jeden einzelnen der ›Westmänner‹. Dann wandte er das Gesicht dem Feuer zu und legte die Hände in den Schoss und die Fingerspitzen aneinander wie ein Yogameister.

Danielle sah den Widerschein der Flammen in seinen Augen tanzen und versuchte, die Gedanken des Alten zu erraten. Ein großer innerer Kampf, bei dem er die Vorteile einer solchen Allianz vermutlich gegen ihre spirituellen Folgen abwog. Sie kannte diese Leute nicht so gut, wie Devers oder McCarter sie kannten, aber sie konnte den Zwiespalt am Mienenspiel des Alten ablesen.

»Das Himmelsherz ist zornig«, sagte er, ohne den Blick vom Feuer zu nehmen. »Es ist zornig auf jene, die auf dem vergifteten Grund standen und den Berg geöffnet haben. Es ist zornig, weil das Maul der großen Grube ihm Tag und Nacht entgegenblickt. Und deshalb hält es den Regen zurück. Um dem Himmelsherz zu gefallen, muss der Stamm der Westmänner die Grube verschließen. Verschließt den Berg, und der Schwarze Regen wird wieder fallen.«

Als Devers seine Worte übersetzte, sank Danielle der Mut. »Das können wir nicht«, murmelte sie. »Der Stein wurde zerstört.«

Devers übersetzte es – obwohl sie ihn nicht ausdrücklich darum gebeten hatte -, und eine Welle der Furcht ging durch die Chollokwan.

Diese Nachricht war die schmerzlichste bisher.

Der Alte wandte sich an die übrigen Ratsmitglieder, und nun sprachen sie schnell und hastig. Es ging um Angst, Schuldzuweisungen und Panik, wenn Danielle richtig riet. Sie schüttelten die Köpfe und furchten die Stirnen, und ihre Aussagen waren zu gedrängt und gingen zu sehr durcheinander, als dass Devers folgen konnte.

Schließlich brachte der Alte sie zum Schweigen. Seine Stimme war barsch. »Wenn die Grube nicht verschlossen werden kann, werden die Zipacna zu ihr zurückkehren. Sie werden sich verstecken, bis der Regen vorüber ist. Dann kommen sie wieder heraus, und die Pest wird kein Ende haben.«

Danielle versuchte, eine Alternative vorzuschlagen, aber der Alte war jetzt zu wütend, um zuzuhören. Er stand auf und brüllte sie mit einer Stimme nieder, die unglaublich kräftig war für einen so zerbrechlichen Mann. Als er sich zum Gehen wandte, wurde Danielle übel. Ohne den Regen, der sie wieder unter die Erde trieb, würden die Zipacna fortfahren, den Urwald von allem Leben zu säubern. Zweifellos würden viele Chollokwan sterben, vielleicht alle, wie es der Alte befürchtete. Und den Fremden, deren Hilfe er gerade zurückgewiesen hatte, würde es nicht besser ergehen. Sie konnte ein solches Ende nicht akzeptieren. Sie waren sich so sicher gewesen, dass die Chollokwan verstehen, Einsicht haben würden. Sie konnte nicht glauben, dass sie unter so fürchterlichen Umständen Hilfe ablehnten.

»Ihr könnt nicht allein gegen sie kämpfen«, rief sie, packte Devers am Arm und wollte die forteilenden Älteren einholen.

Es war ein gefährlicher Schritt. Einer der Krieger versperrte ihr den Weg und schob sie zurück, während ein zweiter mit der Axt in der Hand näher trat. Hawker ging dazwischen, stieß den Wächter rückwärts und richtete das Gewehr auf ihn. Ein Funke würde genügen, und es käme zu einem Blutbad.

Danielle nahm ihre ganze Kraft zusammen, wandte die Augen ab und schlug sie demütig nieder. Sie beugte den Kopf unterwürfig und konzentrierte sich auf den Boden, während ihre Hände unkontrollierbar zitterten.

Langsam ließ die Spannung nach, aber inzwischen war der Alte fort, ein gutes Stück außer Reichweite. Es würde kein Gespräch mehr geben.

McCarter legte ihr die Hand auf die Schulter. Als sie ihm in die Augen sah, spürte sie dieselbe Frustration, die sie selbst empfand. Auch er litt unter ihrem Scheitern, und ihm war schwindlig angesichts der Auswirkungen dessen, was gerade passiert war. Er versuchte zu lächeln, aber es war ein trauriger Blick, und sie erwiderte ihn nicht.

Neben ihnen gab Putock einen Befehl, und die Menge der Chollokwan teilte sich, um die Gruppe durchzulassen. Devers ging zuerst, aber sowohl McCarter als auch Danielle zögerten, und Hawker wich ihnen nicht von der Seite.

»Kommt«, sagte Hawker schließlich. »Ihr habt getan, was ihr konntet. Wir müssen einen anderen Weg finden.«

Danielle holte tief Luft und machte einen Schritt vorwärts. Sie drehte sich um, als sie McCarter weiterhin zögern sah. Er hatte das Etui mit den Martin-Kristallen noch in der Hand. Er kauerte sich nieder und stellte die Schatulle auf einen breiten, flachen Stein neben dem Feuer. Die Augen Zipacnas hatten nach Hause gefunden.
  



 Sechsundvierzigstes Kapitel
 

Zwei Stunden später kam die Gruppe zur Lichtung zurück. Verhoven begrüßte sie; er schien ihnen anzusehen, wie es ausgegangen war.

»Was zum Teufel ist passiert?«

»Wir haben sie gefunden«, sagte Danielle niedergeschlagen. »Und es ist ihnen egal, was wir machen. Solange wir allein sterben und sie allein sterben lassen.«

Während Danielle und McCarter von dem Treffen berichteten, entfernte sich Hawker. Er wollte nicht alles noch einmal hören. Er schaute nach Westen, wo die Sonne rasch versank. Noch eine Stunde bis zur Dämmerung, vielleicht etwas weniger. Genügend Zeit, um ein bisschen Distanz zwischen sich und die Lichtung zu bringen, wenn sie sich trauten.

Er unterbrach Danielles Bericht. »Kommt«, sagte er. »Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen.«

Brazos stand auf, er stützte sich schwer auf einen Stock, aber die anderen rührten sich nicht.

»Packt eure Sachen«, sagte Hawker. »Wir haben einiges an Entfernung zurückzulegen, und wir müssen los, solange es noch ein wenig Licht gibt.« Er lud sich den Rucksack auf die Schultern und griff nach einer zusätzlichen Feldflasche.

Danielle streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten. »Wohin gehen wir?«

»Einen Fluss wie den suchen, der die Chollokwan schützt. Wir folgen ihm oder bauen ein Floss oder waten darin, wenn es sein muss. Aber wenn wir das Wasser erreichen, sind wir in Sicherheit. Und von da an führen alle Straßen nach Rom.«

Er sah ihre Verwirrung, ihr Bemühen, seinen Plan zu begreifen.

»Das Wasser ist Gift für die Dinger«, sagte er. »Und die Sonne verbrennt ihnen die Haut. Ein offener Fluss mit blauem Himmel darüber wäre eine Zuflucht für uns, aber das Wasser allein sollte genügen. Selbst euer Dixon war in Sicherheit, sobald er den Fluss erreicht hatte. Wenn er gewusst hätte, was wir wissen, wäre er nicht fünf Tage lang querfeldein gegangen. Er hätte sich einen Fluss gesucht und wäre ihm gefolgt.«

Er drehte sich zu McCarter um. »Sie haben es selbst gesagt: Der Fluss wird uns nach Hause führen. Und das wird er tatsächlich, aber wir müssen uns jetzt bewegen, solange wir noch die Gelegenheit dazu haben.«

»Was ist mit dem Hubschrauber?«, fragte jemand.

Hawker schüttelte den Kopf. »Wer weiß, ob er landet, wenn Kaufman das Signal nicht gibt? Und selbst wenn er es täte, kann es sein, dass wir es nicht mehr erleben. Wir haben letzte Nacht mehr als die Hälfte unserer Munition verbraucht, und bei dieser Rate sind drei Tage Wartezeit mindestens einer zu viel.«

In der Gruppe sah einer den anderen an, und sie begannen, seine Argumentation zu verstehen und daran zu glauben.

»Nach meinem Absturz habe ich auf dem Weg hierher ein paar Flussläufe überquert«, erklärte Hawker. »Wenn wir uns beeilen, könnten wir den nächsten in rund einer Stunde erreichen, bevor es ganz dunkel wird. Aber wir müssen sofort aufbrechen.«

Einer nach dem anderen begannen sie sich zu bewegen, schüttelten sie ihre lähmende Verzweiflung ab. Brazos packte seinen Rucksack; er hatte bereits Wasserkanister zusammengetragen. Susan sammelte ihre herumliegenden Habseligkeiten ein.

»Okay, gehen wir«, sagte Danielle.

»Wurde auch Zeit«, fügte Verhoven an.

Das Gefühl der Hoffnung gab ihnen Schwung. Die Aussicht auf ein Überleben erfüllte sie mit neuer Energie, und wenn sonst nichts, würden sie wenigstens diese verfluchte Lichtung hinter sich lassen.

Inmitten der allgemeinen Geschäftigkeit blieb Professor McCarter still. Er hatte während des gesamten Rückwegs vom Dorf der Chollokwan über das Thema Überleben nachgedacht, über die Universalität von Leben und Tod, und er hatte verzweifelt versucht, das Bild des spielenden Dreijährigen aus dem Kopf zu bekommen. Schließlich ergriff er das Wort. »Ich bin der Meinung, wir sollten bleiben.«

Um ihn herum kam alles zum Stillstand.

»Wie bitte?«, fragte jemand.

»Ich denke, wir sollten bleiben«, wiederholte er.

Devers ließ seinen Rucksack fallen. »Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein.«

»Wir halten hier nicht durch«, sagte Hawker in freundlicherem Tonfall. »Wenn Sie Ihre Heimat wiedersehen wollen, gibt es keine andere Möglichkeit.«

»Wir sind für das alles hier verantwortlich«, erwiderte McCarter. »Diese Biester sind frei, weil wir sie freigelassen haben. Wir haben den Tempel geöffnet, genau wie Dixons Gruppe zuvor. Wir haben die Warnung ignoriert. Jetzt ist der Stein zerstört, und der Tempel kann nicht wieder verschlossen werden, und da laufen wir einfach davon? Überlassen es den Chollokwan, gegen diese Bestien zu kämpfen … oder dabei zu sterben.«

Die anderen waren still.

»Wir sind nicht die Einzigen, die hier in Gefahr sind«, fuhr McCarter fort. »Das ganze Gebiet ist in Gefahr, die Chollokwan, die anderen Stämme in der Gegend, die Nuree flussabwärts. Diese Tiere sind eine Pest, wie ein Heuschreckenschwarm ohne natürliche Feinde, aber sie fressen keine Erntefelder kahl, sondern säubern das ganze Gebiet von Leben.«

Er sah von einem Gesicht zum anderen. »Von den Chollokwan und vom Regen abgesehen, hält sie hier nichts in Schach. Nun, die Chollokwan werden nicht mehr lange durchhalten, und da der Tempel offen steht, werden selbst die Regenfälle diesen Dingern nichts anhaben können. Sie werden hineinkriechen wie Schaben, die sich vor dem Licht verstecken, und wenn der Regen vorbei ist, kommen sie wieder heraus, fressen den Wald leer und ziehen zu neuen Jagdgründen. Sie werden sich wie ein Feuer auf der Suche nach Nahrung im Wald verbreiten, bis sie schließlich andere Orte erreichen, wo sie sich vor dem Regen schützen können, Orte mit Kellern, Fenstern und Türen.

Die Chollokwan haben es auf sich genommen, diese Bestien zu bekämpfen. Sie befolgen einen Eid, den sie vor mehr als dreitausend Jahren geschworen haben, und sie bezahlen mit ihrem Leben dafür.«

»Wen zum Teufel interessiert das?«, fragte ausgerechnet Devers.

Verhoven stieß ihn zu Boden. »Du hast nichts mitzureden«, sagte er und sah dann McCarter an. »Sie müssen verrückt sein, wenn Sie hierbleiben wollen.«

McCarter ließ sich nicht beirren. »Wenn wir jetzt gehen, überleben wir vielleicht. Andererseits vielleicht auch nicht.« Er sah Hawker an. »Ich gebe zu, nach allem, was ich gesehen habe, müsste Ihr Plan funktionieren, wenn wir es bis zum Wasser schaffen. Aber das ist keineswegs gewiss, bei der Zeit, die wir noch haben, und dem Tempo, das wir vermutlich vorlegen werden.« Er sah Brazos an, der kaum gehen konnte und die ganze Zeit nur mit großer Mühe auf dem flachen Gelände der Lichtung herumgehumpelt war. Wie stark er sie auf dem Marsch durch den Dschungel aufhalten würde, wusste niemand, aber es würde beträchtlich sein. Und Brazos war nicht ihr einziges Problem. Susans Asthma verhinderte, dass sie rannte oder auch nur über längere Strecken zügig marschierte; Danielle hinkte, seit sie in der Höhle am Bein verwundet worden war. Sie hatte große Mühe gehabt, die Wanderung durchzustehen, die sie gerade hinter sich hatten, und war in der letzten Stunde immer wieder von schmerzhaften Krämpfen in der Wade geplagt worden.

Hawkers Marsch von gut einer Stunde würde drei, vier, vielleicht fünf Stunden dauern – das meiste davon im Dunkeln. Während McCarter sprach, folgten die anderen seinem Blick, und er hoffte, auch seinen Gedanken.

»Wenn wir hier weggehen, gehen wir in dem Wissen, dass wir ein ganzes Volk ausgelöscht haben, dass wir diesen Fluch über sie brachten und sie dann einfach hier haben sterben lassen. Männer, Frauen, Kinder, ein ganzes Dorf. Aber wenn wir bleiben, können wir nach unseren Bedingungen gegen diese Tiere kämpfen und sie vielleicht so lange von diesem Ort fernhalten, bis sich die Chollokwan wieder erholt haben, bis sie die Oberhand gewinnen.

Wir können den Tempel nicht wieder verschließen«, fuhr er fort. »Aber wir können die Biester davon abhalten, wieder hineinzukommen, zumindest für eine Weile. Wer weiß, wozu es gut sein könnte.«

McCarter hielt inne, er war zu seinem Schlusspunkt gekommen. Er glaubte wirklich nicht, dass sie es durch den Dschungel schaffen würden, und er wusste nicht, ob sie überhaupt ein Recht hatten, das Feld zu räumen. »Vielleicht geht es gar nicht mehr um Leben und Tod. Sondern darum, wofür wir leben und wofür wir notfalls sterben.«

Als McCarter zu Ende gesprochen hatte, breitete sich Schweigen aus. Einige schauten in die Ferne, andere auf den staubigen Boden, überallhin, nur nicht ihm ins Gesicht.

Danielle hatte aufmerksam zugehört, die Ereignisse der letzten Tage lasteten auch schwer auf ihrer Seele. Sie dachte an Hawkers Worte, seine Prophezeiung, sie würde es bereuen, wenn sie bliebe, sie alle würden einen Preis bezahlen müssen für das, was sie getan hatten. Jetzt spürte sie es mit ganzem Herzen.

Es erschien ihr unwahrscheinlich, dass irgendjemand von ihnen lebend hier herauskam, aber wenn sie Brazos ansah, den einzigen Überlebenden der Träger, die sie angeheuert hatte, dann wusste sie, für ihn würde es nahezu unmöglich sein.

So wie sie es sah, gab es wohl keinen Ausweg. Die Tiere würden sie bald überwältigen, wenn sie blieben, und dann den Tempel wieder einnehmen. Und wenn sie gingen, würden die Tiere ihr Nest mühelos wieder in Besitz nehmen, um dann erneut in den Dschungel auszuschwärmen und nach Nahrung zu suchen. Sie würden die NRI-Gruppe rasch finden, lange bevor die dahinstolpernden Menschen den nächsten Fluss erreichten, und das wäre dann endgültig ihr Ende.

Gute Leute, dachte sie. Ihre Leute. Und in wenigen Stunden würden sie alle tot sein.

Es sei denn, es gab eine andere Möglichkeit.

Sie war hierhergekommen und geblieben, weil sie die Dinge zu Ende brachte, so war sie nun einmal. Doch trotz ihrer Bemühungen war hier nichts zu finden gewesen. Das Einzige, was ihr noch zu tun blieb, die einzige Aufgabe, die sie zu Ende führen konnte, war, ihr Team nach Hause zu bringen. Und dafür würde sie wohl alles geben müssen.

Sie drehte sich zu McCarter um. »Ich habe euch alle hierhergebracht«, sagte sie. »Ich habe gelogen, was die Gründe und die Gefahren angeht. Die Erklärungen dafür spielen im Grunde keine Rolle, aber Sie müssen mir glauben, dass es mir leidtut. Und ich verstehe, warum Sie bleiben wollen … Aber Sie dürfen nicht bleiben. Sie müssen gehen, ihr alle müsst gehen. Das hier ist meine Verantwortung. Ich werde bleiben und diese Dinger aufhalten, solange ich kann. Wenn Sie Brazos helfen, während Hawker und Verhoven die Flanken absichern, kommt ihr schneller voran. Ich bleibe hier und beschäftige diese Biester, wenn ihr unterwegs seid. Vielleicht sind sie dann abgelenkt, bis ihr den Fluss erreicht. Man kann nie wissen, ein paar Stunden könnten den entscheidenden Unterschied ausmachen.«

McCarter lächelte über ihre Geste. »Das ist sehr selbstlos«, sagte er. »Und tapfer. Aber es ändert nichts für mich. Ich gehe nicht«, bekräftigte er. »Diesmal nicht.«

»Wir haben einigen Schaden angerichtet«, sagte Susan. »Wenn wir es so beschließen, bleibe ich.«

Brazos nickte; er wusste, er würde es nicht durch den Urwald schaffen. »Vielleicht kommt ja der Hubschrauber.«

Devers fluchte und beklagte sich, achtete aber darauf, außerhalb Verhovens Reichweite zu bleiben. Und dann blickten alle Augen auf Hawker.

Alles, was Hawker wollte – was er schon die ganze Zeit gewollt hatte, seit alles schieflief -, war, sie verdammt noch mal hier rauszubringen. Susan, Brazos und McCarter nach Manaus zurückzuschaffen. Offenbar empfand McCarter ähnlich, nur dass der Bogen der Verantwortung für ihn weiter gespannt war. Und Danielle … Er sah sie an, sah in ihr verschwitztes, schmutziges, umwerfend schönes Gesicht. Offenbar stimmte sie mit McCarter überein. Das hatte er nicht erwartet.

»Ihr wisst, dass wir nicht gewinnen können«, sagte er. »Das ist euch klar, oder?«

McCarter zuckte die Achseln.

Danielle gestattete sich ein Lächeln. »Hört sich nach deiner Sorte Kampf an.«

Hawker sah sich um und richtete den Blick dann auf die anrückende Dämmerung. Er hätte sich für Aufbruch entschieden, aus seinem Überlebensinstinkt heraus und aus einer Reihe anderer Gründe, aber er verstand besser als irgendjemand, was McCarter und Danielle empfanden, warum sie diese Entscheidung trafen. Für McCarter bedeutete es, für etwas zu leben, was zählte, und dafür zu sterben, wenn nötig – eine Handlung, die dem Leben einen Sinn verlieh. Für Danielle war es Buße, eine Gelegenheit, die Fehler und Fehlentscheidungen der Vergangenheit wiedergutzumachen. Für ihn selbst war es vielleicht beides.

Er sah die beiden an und hätte ihnen fast gedankt. »Wir werden Feuer brauchen«, sagte er in Erinnerung an das Dorf der Chollokwan. »So viele wir errichten können.«

Gegenüber von ihm schüttelte Pik Verhoven angewidert den Kopf. Er scherte sich einen Dreck um die Chollokwan oder das Ökosystem oder irgendetwas sonst auf McCarters langer Liste, aber er glaubte an den Ehrenkodex des Soldaten: Man lässt seine Kameraden nicht im Stich. Hawker war zu ihnen zurückgekommen, und obwohl es Verhoven vielleicht bis zum Fluss schaffen könnte, würde er jetzt nicht gehen. Er funkelte Hawker wütend an. »Darum geht es also. Noch ein gottverdammter Kreuzzug?«

Die beiden starrten einander lange an, dann wandte sich Verhoven an die anderen. »Ihr habt gehört, was der Mann gesagt hat«, knurrte er. »Schichten wir ihm seine verdammten Feuer auf.«

Während der nächsten Stunde errichteten sie ein kleines Netzwerk aus Feuerstellen, indem sie Treibstoff auf Bündel aus Kleidung, trockenem Gestrüpp und Holz spritzten. Bald loderten dreißig kleine Brände rund um die Lichtung und einige weitere rings um ihre Schützenlöcher. In ihrem flackernden Schein warteten sie auf den Einbruch der Nacht.
  



 Siebenundvierzigstes Kapitel
 

In dieser Nacht sah sich Danielle Laidlaw selbst im Traum. Sie lag schlafend und reglos da, obwohl drei große Vögel aus dem mitternächtlichen Himmel auf sie herabstießen. Sie hieben und hackten aufeinander ein, zwei Eulen und ein Falke, in einen Kampf verstrickt, während sie, scheinbar ohne es zu merken, auf den Urwaldboden zustürzten.

Im letzten Moment trennten sie sich, stoben in verschiedene Richtungen auseinander, ehe sie wieder in die Dunkelheit über dem Tempel aufstiegen, um ihre Auseinandersetzung von vorn zu beginnen.

Als sie das zweite Mal herabstürzten, begannen die Bäume zu beben, und die Zipacna stürmten aus dem Wald. Sie konnte nicht weglaufen, nicht einmal den anderen eine Warnung zurufen und sie aus ihrem Schlummer wecken.

Sie erwachte ruckartig aus ihrem Traum, ihr Herz hämmerte heftig, ihr Hemd war schweißnass. Sie sah sich um. Die Nacht war ruhig und friedlich. Eine leichte, feuchte Brise umschmeichelte ihr Gesicht.

Trotz des Traums und seiner unentschiedenen Schlacht fühlte sie sich überraschend erfrischt. Vielleicht hatten ihr die paar Stunden Schlaf besser getan, als sie für möglich gehalten hätte, vielleicht war es aber auch das Gefühl, inmitten all des Wahnsinns endlich die richtige Entscheidung getroffen zu haben.

Sie atmete langsam aus, lehnte sich an die Wand ihres Schützenlochs und bemerkte, dass Hawker nur einen Meter von ihr entfernt saß. Sie konnte es bei dem flackernden Licht nicht mit Sicherheit sagen, aber er schien zu lächeln.

»Was treibst du?«, fragte sie.

»Ich schaue dir nur beim Schlafen zu.«

»Hast du nichts Besseres zu tun?«

»Doch«, sagte er. »Aber nichts, was so unterhaltsam ist.«

Sie sah ihn fragend an.

»Du redest im Schlaf«, sagte er.

Sie war immer eine unruhige Schläferin gewesen. »Ich habe geträumt«, erklärte sie. »McCarter hat mir von diesen Vögeln erzählt, den Boten der Götter: ein Falke und eine einbeinige Eule. In meinem Traum haben ähnliche Vögel gekämpft, sich in einer tödlichen Auseinandersetzung gegenseitig zerrissen.«

»Eine einbeinige Eule?«

»Der Botschafter der Unterwelt. Wir haben das Symbol auf einem der Steine gefunden, die ich gekauft habe.«

»Und der Falke?«

»Der Botschafter Hurrikans, des Himmelgottes. Der, der den Regen schickt. Sie haben um die Lichtung gekämpft.«

Sie sah sich um. Auf der Lichtung war es ruhig, in der Ferne brannten die kleinen Feuer.

»Wer hat gewonnen?«, fragte Hawker.

Sie rieb sich den Nacken. »Das weiß ich nicht. Aber dann griffen die Zipacna an, und ich … ich …« Ihre Stimme verlor sich. Sie fragte sich, ob ihr Traum bedeutete, dass sie die anderen getötet hatte, ob ihre Unfähigkeit, zu sprechen und sie zu warnen, dafür stand, dass sie alle unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierhergeführt hatte. Sie suchte die Lichtung nach Bewegung ab – nach irgendetwas, das nicht stimmte. Die absolute Ruhe verblüffte sie.

»Es war nur ein Traum«, sagte sie schließlich, als wäre sie sich dessen zum ersten Mal sicher.

Hawker lächelte sie an und sah ihr dabei lange genug in die Augen, um sie nervös zu machen. »Vielleicht«, sagte er schließlich und wandte den Blick ab.

Danielle studierte sein Gesicht. Sie erkannte das Lächeln jetzt wieder. Es war das gleiche durchtriebene Grinsen, das sie schon in Manaus an ihm gesehen hatte.

»Was verheimlichst du?«

Er nickte in Richtung Himmel, und sie folgte seinem Blick. Der Vollmond schien wie ein Leuchtturm, hell genug, um Schatten auf die Erde zu werfen, etwas, das sie in der Großstadt mit ihrer Beleuchtung nie sah. Sie betrachtete ihn, wie sie es als Kind getan hatte, als ihr Vater ein Teleskop nach Hause gebracht hatte und ihr Interesse an Wissenschaft zum ersten Mal erwacht war. Sie versuchte, sich an die Namen der Krater und Meere zu erinnern, suchte nach dem Mare Tranquilitatis, wo Menschen zum ersten Mal einen Fuß auf einen fremden Himmelskörper gesetzt hatten.

Es war ein beruhigender Anblick, aber keiner, der sie im Moment sonderlich interessierte, jedenfalls nicht, bis sie aufhörte, sich auf die Mondoberfläche zu konzentrieren. Plötzlich sah sie, was Hawker ihr hatte zeigen wollen: ein milchig weißer Hof umgab den Mond.

»In Marejo nennen sie ihn Lua de Agua«, sagte Hawker. »Den Wassermond. Das Mondlicht wird durch die Feuchtigkeit in der Luft gestreut. Es bedeutet, dass es bald regnet.«

Plötzliche Hoffnung durchzuckte sie, begleitet von der Furcht, es könnte eine trügerische Hoffnung sein.

»Der Wind hat ebenfalls gedreht«, sagte Hawker. »Er kommt jetzt aus Norden, von der Karibik herunter. Man kann die Feuchtigkeit auf der Haut spüren.«

Sie fühlte sie tatsächlich. Die Luft war weich, von dieser allgegenwärtigen Feuchtigkeit gesättigt, die normalerweise in den Tropen herrscht und die sie seit ihrem Aufbruch von Manaus sonderbarerweise vermisst hatten.

»Der Regen kommt«, sagte Hawker, »vielleicht morgen, vielleicht am Tag danach, aber er kommt.«

Danielle hob den Blick wieder zum Himmel, zu dem geisterhaften Mond. Zum ersten Mal, seit der Wahnsinn ausgebrochen war, glaubte sie, sie könnten tatsächlich überleben.
  



 Achtundvierzigstes Kapitel
 

Die erste Hälfte der Nacht verlief ruhig, vielleicht wegen der Feuer oder der Zahl der in der Nacht zuvor verwundeten Tiere. Später jedoch begannen die Zipacna, wieder um die Lichtung zu streifen. Sie lösten mindestens zehnmal den Alarm aus, was stets mit einer kurzen Salve beantwortete wurde, aber nur zweimal versuchte ein Tier, auf die Lichtung vorzudringen. Beide Vorstöße kamen nicht sehr weit.

Hawker tötete beide Kreaturen mit Schüssen aus dem Scharfschützengewehr. Der erste Zipacna fiel einfach um und blieb reglos liegen, während der zweite in Stücke gerissen wurde wie eine Tontaube beim Skeetschießen. Kurz darauf gab es im Wald eine Explosion, als eins der Tiere versuchte, sich die Leiche zu holen, die sie mit Sprengstoff präpariert hatten.

Danach wurden die Tiere vorsichtiger, blieben tiefer zwischen den Bäumen, weg von dem flackernden Feuerschein und dem durchdringenden roten Laserstrahl. Als der Morgen anbrach, waren sie verschwunden, und das NRI-Team machte sich wieder an die Arbeit.

Sie begannen, Waffen und Munition auf die Spitze des Tempels zu schaffen, zu dem Punkt, den sie bis zuletzt verteidigen würden.

Der Plan war einfach: Die Zipacna fernhalten, bis der Regen kam. Auf dem Dach des Tempels hatten sie eine erhöhte Position mit einem erstklassigen Blickfeld inne. Die Zipacna würden buchstäblich die Zitadelle erstürmen müssen, um wieder hineinzukommen.

Ursprünglich nahmen sie an, ein Angriff könnte aus allen Richtungen kommen, aber als McCarter die Seiten des Tempels untersuchte, dankte er der Handwerkskunst der Maya. Die drei Seiten ohne Treppe waren steil, ein Winkel von mindestens siebzig Grad, die Steine fest gefügt und unnachgiebig, die Oberflächen glatt und rutschig. Trotz der unglaublichen Kletterfähigkeiten der Tiere bezweifelte er, dass sie in der Lage sein würden, diese Wände zu ersteigen. Damit blieb ihnen nur ein Angriff von vorn über die Treppe.

Zur Verteidigung hoben die Männer drei Meter vom Fuß der Treppe entfernt einen flachen Graben aus. Er erstreckte sich über die gesamte Vorderseite und jeweils ein Viertel der beiden angrenzenden Seiten. Diesen Graben legten sie mit Plastikfolien und Müllsäcken aus, die sie zum Schutz von Artefakten und anderen Schätzen mitgebracht hatten. Dann füllten sie ihn mit Kerosin und stellten eines der beiden verbliebenen Fässer daneben. Der restliche Sprengstoff wurde an verschiedenen Punkten entlang des Grabens angebracht, und als weitere Abwehrmaßnahme verlegten sie die Metallspitzen und andere Hindernisse auf die Innenseite des Grabens.

Sie arbeiteten den ganzen Tag mit gesenktem Kopf, während über ihnen der Himmel langsam seine Farbe verlor. Mitte des Nachmittags erschien der Horizont in einem ungesunden Weiß, und die Luft war diesig. Die Hügel, die man zuvor von der Spitze des Tempels gesehen hatte, waren nicht mehr auszumachen, und die Sonne schwamm ihres Strahlens beraubt als orangerote Scheibe in einem trübweißen Meer.

Inzwischen wusste jeder im Lager, was Hawker in der Nacht zuvor wahrgenommen hatte: Der Regen kam, und der Regen würde sie retten – wenn sie lange genug durchhielten. Aber sie vermuteten auch, dass die bevorstehenden Güsse die Zipacna nach Hause treiben würden, zu dem einzigen Ort auf Zehntausenden von Quadratkilometern, wo sie Schutz finden konnten. Und sie beeilten sich, ihre Vorbereitungen rechtzeitig abzuschließen.

Draußen im Regenwald arbeiteten Hawker und Danielle an den Sensoren und versuchten sie so einzustellen, dass sie die Bäume ebenso erfassten wie den Boden. Hawker stand mit dem gesündesten der überlebenden Hunde daneben, während Danielle an den Bedienungselementen der Bewegungsmelder herumfummelte. Sie ging von einem Sensor zum anderen, funkte Brazos an, er solle das Netz kurz ausschalten, und ließ es ihn dann wieder hochfahren, wenn der Sensor neu ausgerichtet war.

Zunächst ging alles reibungslos, aber beim vierten Gerät entlud sich statische Spannung in der Luft zwischen Danielles Finger und dem Sensor.

»Was habt ihr gemacht?«, funkte Brazos sofort zurück. »Der ganze Bildschirm spielt verrückt.«

Danielle ging auf Abstand, und Hawker rief Brazos: »Wie sieht es jetzt aus?«

Es gab eine Verzögerung, vermutlich als Brazos den Schirm drehte. »Jetzt ist es okay«, sagte er hörbar erleichtert.

»Die Luftfeuchtigkeit macht die statische Elektrizität schlimmer«, sagte Hawker. »Vielleicht solltest du dich lieber beeilen.«

Sie warf ihm einen Blick zu und sprach wieder ins Funkgerät. »Ausschalten, bitte.«

 

Auf der Lichtung legte Brazos einen Schalter um, und der Schirm wurde schwarz. Während der nächsten Minute würden sie ohne elektronische Augen sein, und Brazos hatte festgestellt, dass er nicht so lange auf den leeren Schirm starren konnte.

Er ließ den Blick über das Lager wandern. McCarter und der Überlebende aus Kaufmans Team standen auf dem Tempeldach und bauten das Scharfschützengewehr auf, während Susan in den restlichen Vorratskisten nach Dingen wühlte, die vielleicht noch von Nutzen für sie sein konnten. Nicht weit entfernt trieb Verhoven Devers gnadenlos an und zwang ihn, schwere Steine auf einen improvisierten Schlitten zu häufen, den er dann zum Graben ziehen und entladen musste. Der Linguist hatte die Tour bereits ein Dutzend Mal gemacht; er war schweißgebadet, und seine Schulterwunde blutete durch den Verband.

Neben ihnen saß der zweite überlebende Hund und leckte sich die bandagierte Wunde.

Brazos griff zu seinem Funkgerät. »Kann ich jetzt einschalten?«

 

Im Wald sah Hawker Danielle an. »Ich will dich ja nicht hetzen, aber …«

Danielle beachtete ihn nicht, während sie sich mit den winzigen Armaturen abmühte. Schließlich trat sie vom Sensor zurück. »Das sollte genügen.«

Hawker drückte den Sendeknopf. »Los.«

Sie warteten auf Brazos’ Antwort. Danielle biss sich leicht auf die Lippe, aber das Funkgerät blieb still.

»Wie sieht es aus?«, fragte Hawker.

Die Antwort klang unsicher. »Schon wieder eine statische Störung. Diesmal in Sektor zwei, glaube ich.«

Sektor zwei lag auf halbem Weg um den Kreis. »Das ergibt keinen Sinn, so weit sind wir noch gar nicht. Er schaut wahrscheinlich auf das falsche Ding.«

Hawker hob das Funkgerät zum Mund, um Brazos erneut zu rufen, doch ehe er dazu kam, erstarrte der Schäferhund neben ihm. Eine Sekunde später drang das Bellen des Hunds auf der Lichtung zu ihnen, und das Tier neben Hawker sauste in Richtung seines Gefährten los. Danielle und Hawker spurteten hinterher.

 

Der Sirenenalarm schallte über die Lichtung, während eine der Kreaturen aus dem Wald brach und über das offene Gelände in Richtung Tempel stürmte.

Susan ließ in ihrer Panik alles fallen und rannte zu Professor McCarter, wodurch sie unwissentlich genau in den Weg des Tiers geriet.

Verhoven rief ihr noch hinterher, aber sie hörte ihn nicht mehr. Er packte seine Pumpgun, trat dem Tier in den Weg und drückte ab.

Das massive Bleigeschoss traf das Tier, prallte aber an den Platten ab. Da Verhovens Hand nicht an dem Lauf festgebunden war, konnte er nicht nachladen.

Das Tier sprang.

Verhoven schwang die Flinte wie eine Keule, aber der Zipacna warf Verhoven zu Boden und fiel über ihn her.

Brazos war ihm am nächsten. Er feuerte, und der Zipacna wandte sich um.

In dem kurzen Moment, in dem das Tier von ihm abließ, schob sich der blutüberströmte Verhoven ein Stück zurück und zog Hawkers Pistole aus dem Gürtel.

Das Tier drehte sich wieder zu ihm um und riss den Rachen weit auf. Verhoven brachte die Pistole nach oben, stieß sie in das Maul und drückte ab.

Die Schädeldecke des Tiers wurde abgesprengt, der Kopf schwang zur Seite und riss die Waffe sowie große Brocken Fleisch aus Verhovens Arm. Das Biest taumelte einen halben Schritt rückwärts und fiel dann zur Seite.

 

Augenblicke später war Hawker bei Verhoven, entsetzt über den Schaden, den die Bestie angerichtet hatte. Verhoven hatte Gesicht und Hals schützen können, aber Blut floss in Strömen aus einer Wunde in der Seite und spritzte pulsierend aus einer aufgerissenen Arterie im Unterarm.

Hawker schnitt ein Stück von Verhovens Hemd für eine Aderpresse ab und rief nach Danielle.

Verhoven schaute auf seinen Arm und berührte die Wunde an seiner Seite. »Wo ist die Kleine?«, sagte er und sah sich um.

»Sie hat es zum Tempel geschafft«, sagte Hawker und wickelte den Stoff um Verhovens Arm.

Verhoven nickte. »Hör auf«, sagte er schwach.

Hawker zog die Aderpresse zu und legte eine zweite.

»Dafür ist es zu spät«, sagte Verhoven, seine Stimme war nur mehr ein raues Flüstern. »Ist ohnehin besser, so abzutreten als irgendwo in einem Heim.«

Hawker hielt inne, und Verhoven blickte zu ihm hinauf. Er hustete Blut.

»Sind alle Sünden vergeben?«, fragte Verhoven.

Hawker sah seinen alten Freund, seinen alten Feind an. Er war bereits nicht mehr von dieser Welt. Hawker schüttelte den Kopf. »Da ist nichts zu vergeben.«

Verhoven nickte kaum wahrnehmbar. »Genau«, brachte er hervor. Dann, als Danielle zu ihnen trat, packte er Hawker am Hemd. »Du führst das zu Ende«, sagte er, »und bringst diese Leute nach Hause.«

Er schüttelte Hawker einmal, wie um seinen Befehl zu unterstreichen. Aber sein Griff war bereits kraftlos. Er hielt sich noch einen Augenblick fest und starrte Hawker an, dann löste sich seine Hand und fiel zu Boden. Er machte einen letzten Atemzug, dann war er tot.

Danielle kauerte sich neben Hawker nieder und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Hawker starrte Verhoven an und konnte den Blick nicht abwenden.

Brazos’ Stimme durchbrach die Stille. »Mein Gott«, sagte er.

Hawker und Danielle sahen beide in seine Richtung. Er saß an der Verteidigungskonsole, sein Gesichtsausdruck war grimmig.

Hawker streckte die Hand aus und schloss Verhoven die Augen. Die schwarze Pistole, die Hawker ihm gegeben hatte, lag neben dem Toten. Er nahm sie, stand auf und ging mit Danielle zur Konsole.

Mindestens ein Dutzend Ziele waren bereits aufgetaucht und sammelten sich erneut am Westrand der Lichtung. Ihre Zahl wuchs rapide, als formierten sie sich für einen Angriff.

Hawker blickte auf. Der Dunst über ihnen hatte sich zu einer geschlossenen Schicht aus immer dunklerem Grau verdichtet, und die Sonne war so gut wie verschwunden. Kurz vor Losbrechen des Sturms lief ihnen allen, Menschen wie Tieren, die Zeit davon.
  



 Neunundvierzigstes Kapitel
 

Hawker warf einen Blick auf den Computerschirm; die elektromagnetische Strahlung hatte ihn inzwischen fast zerstört, aber soweit er feststellen konnte, wuchs die Versammlung am westlichen Rand der Lichtung weiter an. »Geh zurück zum Tempel«, sagte er zu Danielle.

Sie blickte auf den Schirm. »Ich gehe nicht.«

Hawker deutete auf Brazos. »Er wird es ohne dich nicht schaffen.«

Sie nickte widerstrebend.

»Füllt den Graben und zündet ihn an«, fügte er hinzu. »Und beeilt euch. Ihr habt nicht viel Zeit.«

Danielle packte Brazos am Arm und half ihm auf. »Kommen Sie«, sagte sie, dann marschierten sie los, und die beiden Hunde folgten ihnen.

Hawker sah zum Wald hinaus. Unter dem grau werdenden Himmel hatten die Bäume im Wind zu schwanken begonnen. Zwischen ihnen nahm er Bewegung wahr, wenn er auch keine Gestalten erkannte. Die Tiere waren da, sie knurrten und brüllten. Sie schienen nervös zu sein, zu zögern. Ob es die Feuer waren, das verbliebene Tageslicht oder der Tod des ersten Tieres – etwas schien sie zurückzuhalten.

Doch was es auch war, es würde nicht mehr lange so sein. Der Himmel wurde mit jedem Augenblick dunkler, und der Wind war kalt geworden: Fallströme des drohenden Unwetters. Blätter und Spreu wurden wahllos über die Lichtung geblasen. Bald würde der Punkt kommen, an dem das Wetter kippte. Dann würde der Angriff erfolgen.

»Hier, damit ihr beschäftigt seid«, sagte Hawker, feuerte eine rasche Salve Richtung Wald und gab dann ein paar gezielte Schüsse auf das verbliebene Kerosinfass auf halbem Weg zwischen ihm und dem westlichen Waldrand ab.

Der Behälter flog mit einem tiefen Ton in die Luft, und die Tiere stoben auseinander, aber sie formierten sich rasch neu, und eine Minute später trat eins von ihnen unter den Bäumen hervor.

Hawker starrte es ehrfurchtsvoll an. Es war ein gewaltiges Biest, von der Größe eines römischen Schlachtrosses, mit drei Metern Schulterhöhe, breit und kantig. Die Kiefer öffneten sich leicht beim Atmen und ließen die dolchartigen Zähne sehen. Es hockte sich auf die Hinterbeine und schnupperte in der Luft, ein grässliches Ungeheuer, wie aus schwarzem Vulkanstein gemeißelt.

Ein Stück entfernt trat eine kleinere Kopie des ersten aus dem Wald, es knurrte leise, und die Borsten im Nacken bewegten sich hin und her wie Schilf im Wind. Die Blicke der Tiere wanderten von Hawker über das lodernde Kerosinfeuer zum Tempel, der dahinter aufragte.

Hawker nahm eine Granate in die Hand und zog den Ring. Die Augen auf das größere der beiden Tiere gerichtet, schleuderte er sie in Richtung Bäume und sah, wie die Tiere ihre Flugbahn verfolgten. Sie explodierte neben ihnen, und im selben Moment eröffnete Hawker das Feuer.

Dunkles Blut und Knochensplitter spritzten in alle Richtungen, als die Vollmantelgeschosse aus Hawkers Gewehr in das größte Tier drangen. Es fiel um, wo es stand, als hätte man ihm die Beine unter dem Körper weggezogen. Das zweite Tier wollte zurück in den Wald flüchten, brach aber in dem Kugelhagel zusammen, als es die Bäume erreichte.

Aufgeschreckt von dem plötzlichen Angriff zogen sich einige der Zipacna zurück, aber mehrere andere griffen an. Doch Hawker erlegte die angreifenden Bestien in rascher Folge, mit der kalten Präzision einer Maschine.

Als das letzte Tier der angreifenden Gruppe tot umgefallen war, schob Hawker einen neuen Ladestreifen in sein Gewehr und zog mit vollautomatischer Einstellung eine Feuerlinie quer über die Baumreihe. Die Kugeln drangen wie eine Klinge in den Wald und die in ihm versteckten Zipacna, während in der Ferne das erste Donnergrollen ertönte; es klang wie riesige rollende Felsbrocken.

Blitze zuckten über eine schiefergraue Leinwand, während Hawker weiter attackierte und die Baumlinie von links nach rechts und wieder zurück mit Feuer bestrich. Er feuerte, lud und feuerte wieder, die verbrauchten Patronenhülsen flogen um ihn herum, die Waffe rauchte, der Lauf war heiß, und nun zerplatzten die ersten Tropfen im Staub.

Er spürte sie auf den Schultern und im Nacken, vereinzelte Tropfen, schwer und kalt, gefolgt von einer schrecklichen Pause.

Und dann brach das Unwetter endlich los.

Donner ließ erneut die Erde erzittern, gleichzeitig erhellten Blitze den Himmel, und der Regen begann zu fallen. Im Nu war der Sturm lauter als das Gewehrfeuer, ein alles überwältigender Guss, der mit dem Geräusch eines heranbrausenden Zugs auf die Lichtung und den Wald prasselte.

Die Tiere versteckten sich jetzt, sie wichen vor dem Gewehrfeuer und dem windgepeitschten Regen zurück und kauerten sich unter die Bäume.

Hawker agierte seinen ganzen Zorn und seine Schuldgefühle in dem Angriff aus, er feuerte hemmungslos und ohne Nachsicht, bis der Bolzen des Gewehrs sich nicht mehr bewegen ließ. Er hatte weitere vierzehn Ladestreifen verpulvert, mehr als vierhundert Kugeln. Aber es spielte keine Rolle mehr. Der Regen stürzte in ungeheuren Mengen vom Himmel, überflutete den Boden und wurde vom Wind über die Lichtung getrieben.

Hawker suchte die Baumlinie ab. Alles war in Bewegung, Äste und Büsche schwangen im Wind hin und her, Blätter wurden losgerissen und wirbelten umher wie Konfetti. Es war ein Hurrikan, auch wenn er nicht so hieß, und Hawker stand mittendrin, hielt mit Mühe das Gleichgewicht und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch den Sturm und den Regen. Er erhaschte kurze Blicke auf die Bestien zwischen den Bäumen. Der Boden war übersät von toten und sterbenden Tieren.

Eins der Geschöpfe kroch aus dem Wald, es war verwundet und zog das Bein nach. Es sank zusammen und zuckte rhythmisch, dahinter sank ein zweites nieder, von dem nur der eckige Kopf sichtbar war.

Hawker betrachtete schwer atmend die Zerstörung und ließ unbewusst das Gewehr sinken.

In der Pause zwischen den Donnerschlägen hörte er die hohen Schreie der Zipacna, voller Angst und Schmerz. Die Tiere litten und starben im Regen.

Und doch, trotz des strömenden Regens streckte eins der Tiere den Kopf zwischen den Blättern hervor und sah Hawker direkt an. Es fauchte, sah zum Himmel hinauf und zog sich wieder in den relativen Schutz des Waldes zurück. Sekunden später erschien ein zweites. Wie das erste begann es sich zurückzuziehen, doch dann hielt es inne, blinzelte und warf den Kopf von einer Seite zur andern wie ein Pferd, das Fliegen zu verscheuchen versucht. Wasser spritzte in alle Richtungen, und das Biest knurrte drohend, aber anstatt zurückzuweichen, trat es zur Gänze unter den Bäumen hervor. Es neigte den dreieckigen Kopf zum Himmel und stieß ein trotziges, bellendes Geheul aus.

Daneben kam ein zweites heraus, es schnarrte und scharrte mit den Füßen, schüttelte den Kopf wie das erste. Ein Stück weiter schloss sich ein drittes der Gruppe an.

Hawker starrte die Tiere ungläubig an. Sie standen jetzt im Regen! Frei und ungeschützt im peitschenden Regen. Und obwohl er sie sichtlich störte, sie vielleicht schmerzte und verätzte, tötete er sie keineswegs.

Als Hakwer der ganze Schrecken dieser Erkenntnis dämmerte, murmelte er einen ausführlichen Fluch. Die Augen auf das größte Tier gerichtet, machte er vorsichtig einen Schritt rückwärts, dann noch einen. Und als es ihn ansah, machte er kehrt und rannte los.

Die Zipacna griffen an.
  



 Fünfzigstes Kapitel
 

Hawker spurtete zum Tempel, das Gewehr warf er weg, weil es ihn beim Laufen behinderte.

Zwei der Zipacna jagten ihn. Der Anführer kam rasch näher und setzte bereits zum Sprung auf ihn an, als er plötzlich in vollem Lauf zu Boden ging. Die massiven Geschosse aus dem Scharfschützengewehr auf dem Dach des Tempels hatten ihm das rechte Bein abgerissen. Das zweite Tier sprang über das zu Boden gegangene hinweg und setzte die Verfolgung Hakwers fort.

Hawker schaute nicht zurück. Er rannte zum Rand des Grabens, das zweite Tier dicht hinter ihm her. Er sprang, und im selben Moment zündete jemand die Sprengladungen. Sie gingen simultan entlang des Grabens los, die Druckwelle erfasste Hawker mitten im Sprung und schleuderte ihn auf die Phalanx der angespitzten Brecheisen zu. Er drehte sich, um nicht aufgespießt zu werden, wurde aber von einem gestreift. Es bohrte sich durch sein Hemd und kratzte an seinen Rippen entlang, drang aber nicht in seinen Oberkörper.

Allerdings hielt es ihn wie ein aufgespießtes Insekt am Boden fest. Als er sich loszureißen versuchte, hörte er hinter sich das laute Geheul des Zipacnas. Er drehte sich zu der Flammenwand um und sah das zweite Tier darübersetzen, direkt auf ihn zu.

Er duckte sich flach auf den Boden, und das Biest spießte sich selbst an den Eisenstangen auf. Es keuchte unter Schmerzen und riss die Eisenspitzen aus dem Boden, dann taumelte es fort und stieß einen solchen Schrei aus, dass Hawker glaubte, seine Trommelfelle müssten platzen.

Aber das Tier war nicht tot, und Hawker erkannte rasch, in welcher Gefahr er sich befand. Er würde hier keinen Feuerschutz bekommen. Er war zu nahe am Fuß des Tempels – im toten Winkel -, als dass jemand mit dem auf einen Dreifuß montierten Scharfschützengewehr nach unten zielen konnte.

Das Tier drehte sich zu ihm um, ein meterlanges Metallstück ragte noch aus seiner Brust. Hawker riss sich von dem Eisen los, das ihn festhielt, aber es war zu spät, das Ding hob bereits die Klauen und fletschte die Zähne, um zuzuschlagen. Es machte einen Satz auf ihn zu, aber im selben Moment wurde sein Kopf zur Seite gerissen; er explodierte in einer Kugelsalve.

Als sich Hawker umdrehte, stand Danielle am Fuß der Treppe und schob einen neuen Magazinstreifen in ihr Gewehr.

»Ich hab’s satt, meine Leute sterben zu sehen«, rief sie. »Aber sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.«

Sie feuerte über die Lichtung, während weitere Zipacna ihre verzweifelten Angriffe starteten, dann drehte sie sich um und spurtete die Treppe hinauf.

Hawker folgte ihr; er stoppte kurz, um die Eisenstange aus der Brust des toten Tiers zu reißen, dann rannte er hinter Danielle her zum Dach des Tempels.

Bis er oben angekommen war, tobte die Schlacht bereits in vollem Gang. Die Zipacna waren vor ihnen in einer Todeszone ohne Deckung gefangen, zwischen dem Wald, in den sie nicht zurückwollten, und der schnell kleiner werdenden Flammenwand. Mindestens dreißig Tiere hatten es bis auf die Lichtung geschafft, viele davon verwundet, aber ihre Zahl sank rapide im Kugelregen aus den Automatikwaffen auf dem Tempeldach. Dennoch drängte die Masse der Tiere weiter vor, und noch immer kamen vereinzelte Zipacna aus dem Wald gerannt.

Erik, der letzte von Kaufmans Söldnern, bediente das Scharfschützengewehr. Er feuerte mit brutaler Präzision und erlegte ein Tier nach dem anderen. Um ihn herum bestrichen Danielle, McCarter und Brazos das Feld mit den Sturmgewehren, während Susan hinter ihnen die Waffen nachlud und Devers panisch und unbewaffnet daneben stand und vermeintlich hilfreiche Anweisungen brüllte.

Eine Gruppe der Tiere durchbrach den Graben, sprang über die Reste der Sperren und rannte die Treppe hinauf. Danielle und Brazos feuerten nach unten und schossen die Angreifer in Stücke, bevor sie halb nach oben gekommen waren. Gleichzeitig nahm McCarter zwei Tiere ins Visier, die an der Wand hochkletterten, die er für unüberwindlich gehalten hatte.

Susan zeigte auf ein anderes Tier an der Südwand, und Brazos schoss darauf, bis es herunterfiel und zuckend liegen blieb.

Draußen auf der Lichtung schleppten sich weitere Tiere durch den Schlamm, langsamer jetzt, eine schwerfällige Herde, die vorwärtsdrängte, obwohl die Menschen sie weiter unter Beschuss nahmen.

Hawker griff sich ein Gewehr und stellte fest, dass es leer war. Er griff nach einem anderen, aber auch das war leer. Er sah Susan an. Sie schüttelte den Kopf, es gab keine Patronen mehr. Er wollte eine Warnung rufen, aber es war zu spät. Die Gewehre begannen zu verstummen.

Erst eins, dann ein zweites, bis nur noch die Hammerschläge der Kaliber-50-Waffe zu hören waren. Und als das Echo seines letzten Knalls verklungen war und der Regen zischend auf das fast geschmolzene Metall seines Laufs prasselte, stand Erik auf und trat zu den anderen zurück.

Hawker schaute noch einmal nach, um sicher zu sein, aber es war keine Munition mehr da. Er trat an den Rand des Tempels, als ein gegabelter Blitz über den dunklen Himmel zuckte. In seinem purpurnen Flackern sah er das schlammige Feld für einen Moment deutlich unter sich. Überall lagen die toten Tiere verstreut herum, während Dutzende weitere sich tödlich verwundet und zuckend im Schlamm wälzten und ihre öligen Sekrete die eigenen Körper zerstörten und die Erde um sie herum schwarz färbten.

Andere jedoch bewegten sich immer noch auf den Tempel zu, Nachzügler vielleicht, Tiere, die dem Gemetzel durch Zufall entgangen waren. Diese Überlebenden bewegten sich wesentlich langsamer über die Lichtung, als würden sie von schweren Gewichten niedergedrückt.

Der Regen setzte ihnen sehr wohl zu. Auch wenn er sie nicht auf diese dramatische Weise tötete, die sie bei der Larve beobachtet hatten, richtete er beträchtlichen Schaden an. Er würde sie mit der Zeit vielleicht sogar wirklich töten, aber Hawker bezweifelte, dass sie selbst das noch erleben würden.

Beim nächsten Blitzschlag zählte er sechs Zipacna, die sich nach wie vor näherten. Sosehr er auch überlegte, er konnte sich nicht vorstellen, wie sie diese Bestien töten sollten. Er überprüfte seine Pistole, drei Patronen waren noch übrig, und wahrscheinlich würden die weichen Bleikugeln am Knochenpanzer der Kreaturen zerplatzen wie Paintballs.

Als sich der erste der verbliebenen Zipacna dem Fuß des Tempels näherte, biss Hawker die Zähne aufeinander und packte seine Eisenstange fester. »Macht euch bereit!«, schrie er durch Wind und Regen.

Hinter ihm ergriffen die anderen verschiedene Gegenstände, die sie als Keulen verwenden konnten, Brecheisen wie Hawker oder die leer geschossenen Gewehre.

Einer der Zipacna hatte jetzt die Treppe erreicht, einen Moment später folgte ihm ein zweiter, aber nachdem sie einige Stufen erklommen hatten, hielten die beiden Tiere inne. Die Zipacna auf der Lichtung blieben ebenfalls stehen und drehten den Kopf in Richtung Wald.

Danielle kam an Hawkers Seite. »Worauf warten die?«, rief sie.

Die Tiere rührten sich nicht und sahen, den Kopf seltsam geneigt, misstrauisch zum Wald. Die erhobenen Schwänze bewegten sich hin und her.

Einen Augenblick später begannen die Schäferhunde zu heulen, und bald darauf hörten die Menschen es ebenfalls, ganz schwach über dem Sturm: ein volltönender Klang, der sich wie eine Welle aus dem Wald auf sie zubewegte.

Sekunden später brachen die Chollokwan heulend und wütend zwischen den Bäumen hervor. Sie ergossen sich aus allen Richtungen auf die Lichtung und griffen mit Speeren und hoch erhobenen Äxten an. Sie fielen über die verbliebenen Zipacna auf der Lichtung her wie Ameisen über eine herabgefallene Frucht.

Die beiden Zipacna auf der Treppe setzten ihren Angriff fort. Eins der Tiere war verletzt und konnte die Stufen nur langsam ersteigen, und die Eingeborenen holten es auf halber Höhe ein. Das andere rannte jedoch nach oben, der Sicherheit entgegen, die im Innern des Tempels lag. Als es das Tempeldach erreichte, feuerte Hawker die letzten Kugeln aus seiner Pistole auf seinen Kopf ab und schwang mit der anderen Hand das Brecheisen.

Das Tier sprang, von den Geschossen gepikst, zur Seite, und nachdem das Eisen von seinem Rücken abgeprallt war, stieß es den Kopf wie ein Stier seitwärts nach oben und schleuderte Hawker über den Rand des Tempels und die Treppe hinunter.

Weiter hinten auf dem Tempeldach gab es für die Überlebenden des NRI-Teams vor dem klaffenden Loch des Tempeleingangs keinen Fluchtweg. Danielle schwang ihr Gewehr gegen das Tier, es prallte von dessen Kopf ab, doch die Ablenkung genügte, damit einer der mittlerweile auf das Dach geeilten Chollokwan-Krieger seine Steinaxt schwingend auf den Rücken der Kreatur springen konnte.

Der Zipacna schüttelte den Mann ab, packte ihn mit den Kiefern und schleuderte ihn zur Seite, aber andere Eingeborene rannten unerschrocken herbei.

Einer von ihnen ging mit der Axt auf die Beine des Tiers los, nur um unter einer blutigen Klaue zermalmt zu werden. Ein weiterer stach auf sein Auge ein, aber das Tier drehte den Kopf zur Seite, und ein mächtiger Hieb mit dem Schwanz enthauptete den Mann. Ein dritter schwang seine Axt in weitem Bogen und ließ sie in die Panzerung krachen, sodass sowohl diese als auch die Steinwaffe brachen.

Der Zipacna sprang zur Seite, dann fuhr er herum, schnappte nach dem Krieger und schleuderte ihn über den Tempelrand.

Für einen Moment war das Biest frei, doch dann warf sich eine neue Welle von Chollokwan-Kriegern darauf. Einer der Eingeborenen brachte ihn zum Bluten, er fand die Lücke zwischen Schulter und Brustplatte und stieß seinen Speer hinein. Der Schmerz machte das Tier rasend; es schien alle Kraft und Schnelligkeit wiederzufinden, die ihm der Regen geraubt hatte. Es tötete den Mann mit einem Klauenhieb über Gesicht und Hals, dann biss es einen zweiten tot und bohrte einem dritten die Klaue in die Rippen. Der Schwanz schlug wie ein Flugmesser hin und her und schlitzte einen weiteren Mann auf, der rückwärtstaumelte und die Hände auf den Unterleib drückte, um die Eingeweide nicht herausquellen zu lassen.

Das Tier war schrecklich in seiner Raserei, wie es heulend um sich schlug. Doch die Chollokwan waren ihm an Entschlossenheit gewachsen, und obwohl sie reihenweise starben, ließen sie nicht von ihm ab.

Putock, der Krieger, der sie ins Dorf geführt hatte, war unter den Angreifern. Er war von Kopf bis Fuß voll Blut, doch irgendwie gelang es ihm, den Wirbel von Klauen und Zähnen zu überleben. Er sprang genau in dem Moment vor, in dem sich die Bestie umdrehte und das Gelenk zwischen Hals und Körper ungeschützt war. Mit aller Kraft stieß er seinen Speer in die Lücke. Schwarzes Blut schoss heraus wie ein Geysir, und der Zipacna warf den Kopf in den Nacken und ließ einen grauenhaften Schrei über die Lichtung hallen.

Noch einmal wandte sich das Tier Putock zu und schlug nach ihm, und der Chollokwan taumelte mit einer klaffenden Wunde von der Schulter bis zur Hüfte rückwärts. Aber noch während er fiel und sein Leben auf den Steinen des Tempels aushauchte, sah Putock, welchen Schaden er angerichtet hatte.

Das Tier versuchte hektisch den tief sitzenden Speer abzuschütteln und zersplitterte ihn zu Kleinholz bei dem Versuch, sich von ihm zu befreien. Und dann wandte es sich dem dunklen Loch im Tempeldach zu, als hätte es eingesehen, dass es die Übermacht der Angreifer nicht besiegen konnte. Es taumelte vorwärts, nicht mehr an einem Kampf interessiert. Aber inzwischen hatte die Hauptstreitmacht der Chollokwan die Bestie erreicht; sie überrannten das Tier und brachten es mit schweren Schlägen und dem Gewicht ihrer Körper zu Fall.

Es bäumte sich ein letztes Mal auf und brüllte donnernd, als könnte der Titanenklang der eigenen Stimme es befreien, aber als der letzte Speer sein Ziel fand, brach es zusammen. Sein Kopf schlug mit einem dumpfen Laut auf den Boden.

Die Chollokwan hackten noch ein, zwei Minuten lang auf das Geschöpf ein, aber als die Wut in ihren Herzen verbraucht war, ließen sie von ihm ab. Einer nach dem anderen entfernten sie sich, kümmerten sich um ihre Verwundeten und säuberten sich im strömenden Regen.

Zuerst rührte sich niemand aus der NRI-Gruppe. Sie sahen ungläubig zu und wussten nicht, was sie tun sollten. Danielle schaute auf die Lichtung hinaus, nicht ein lebendes Tier war mehr zu sehen. Das einzige, was sich bewegte, waren die Eingeborenenkrieger und der windgepeitschte Regen.

Sie konnte es kaum glauben, aber der Wahnsinn hatte endlich ein Ende gefunden. Als sie sich wieder gefangen hatte, bat sie McCarter und Devers, mit den Chollokwan zu sprechen, und dann bahnte sie sich einen Weg über das Tempeldach und machte sich auf die Suche nach Hawker. Als sie die Treppe erreichte, kämpfte er sich gerade auf den letzten Metern nach oben.

Vom Dach aus blickte er über das Gemetzel, und dann sah er Danielle und die anderen an. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass alle wohlauf waren, drehte er sich um, setzte sich auf die Treppe und schaute über die vom Regen aufgeweichte Lichtung.

Danielle setzte sich neben ihn, ein neuer Donnerschlag ertönte im selben Moment. »Alles okay bei dir?«, brüllte sie durch den Sturm.

Er sah sie an und nickte, offenbar zu erschöpft, um zu sprechen.

Über die Lichtung zuckte ein neuer Blitz; sie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Es schüttete immer noch, aber sie hatten den Wind im Rücken. »Ich kann kaum glauben, dass es vorbei ist«, sagte sie. »Und dass wir noch leben.«

Er nickte wieder matt, und sie wandte den Blick himmelwärts und lachte vor plötzlicher Freude über den Regen, der ihr ins Gesicht fiel. »Es ist ein wunderbares Gefühl, am Leben zu sein.«

Er sah sie lächelnd an, ein zufriedener Ausdruck zeigte sich auf seinem Gesicht. »In Afrika gibt es die Redewendung, Regen ist Leben.« Er schaute sich um und blickte ihr dann lange in die Augen. »Es stimmt, Regen ist wirklich Leben.«

Über ihnen krachte der Donner. Hawker schloss die Augen und legte sich zurück auf das nasse Steindach des Tempels.

Sie lächelte, dann streckte sie die Hand aus und berührte sein Gesicht. Ohne ein Wort legte sie sich neben ihn.
  



 Einundfünfzigstes Kapitel
 

Die Wetterlage im Amazonasgebiet hatte sich geändert. Der Hochdruckkeil und die trockene Luft in seinem Gefolge waren verschwunden und durch eine stete nördliche Luftströmung ersetzt worden, die große Mengen Feuchtigkeit aus der Karibik ins Amazonasbecken pumpte; Wolken und Regen überzogen das Land von Zentralbrasilien bis zur Küste. Auf der Lichtung, wo der Tempel stand, sollte es neun ganze Tage ohne Unterbrechung regnen.

Inmitten des strömenden Regens begannen die Chollokwan mit den traurigen Aufräumarbeiten. Als sie ihre Toten von der Lichtung räumten, stießen sie auf die Leiche von Pik Verhoven und nahmen sie ohne ein Wort mit. Zu gegebener Zeit würden sie den Leichnam neben den der anderen Krieger legen, und dann würde im strömenden Regen die Verbrennungszeremonie beginnen. Rund um die großen Feuer würde Trauer herrschen, aber es würde auch Gesänge geben, wenn der Rauch die tapferen Seelen zum Himmel trug.

Die NRI-Angehörigen würden die Zeremonie nicht miterleben, da sie mit einer Gruppe Chollokwan-Krieger auf der Lichtung geblieben waren.

Unter teilweise wieder aufgebauten Zelten warteten sie das Ende des Regens ab. Am zweiten Tag brachten ihnen die Chollokwan Essen. Es war eine bedeutsame Geste, da Wild knapp war, wie sie wussten.

Nachdem Hawker einen Bissen Fisch gegessen hatte, wandte er sich an Danielle und McCarter. »Wie lange, glaubt ihr, werden sie brauchen, bis sie einen neuen Stein für das Tempeldach zurechtgeschnitten haben?«

»Sie sagten, sie würden es tun«, erwiderte McCarter. »Aber ich habe in ihrem Dorf keinerlei Steinmetzarbeiten gesehen. Ehrlich gesagt, bezweifle ich, dass sie dazu in der Lage sind.«

»Genau das dachte ich auch«, sagte Hawker. Er stellte seinen Teller beiseite, schlüpfte aus dem provisorischen Zelt und marschierte durch den anhaltenden Regen in Richtung Tempel. Danielle und McCarter folgten ihm. Sie überquerten die Lichtung, stiegen die Tempeltreppe hinauf und dann hinunter in sein Inneres.

Vorsichtig entfernte Hawker die Drähte von den Sprengstofffallen und schaffte sie beiseite. Dann griff er nach einem Vorschlaghammer und ließ ihn in die Ummauerung des Brunnens krachen. Der Stein brach und splitterte und Scherben flogen in alle Richtungen. Nach einem weiteren Schlag fielen große Stücke über den Rand und plumpsten tief unten in das Wasser.

Von dem Lärm aufgeschreckt kamen mehrere Chollokwan in den Tempel. Zuerst wirkten sie überrascht, aber schnell begriffen sie, was die »Westmänner« taten. Sie bildeten Gruppen, um zu helfen, wobei sie sich auf die massiven Steinbrocken konzentrierten, die einmal zur Abdeckplatte des Tempels gehört hatten. Sie zogen die riesigen Stücke, hoben sie hoch und ließen sie einen um den anderen in den Brunnen fallen.

Währenddessen setzte Hawker seinen Angriff auf die Ummauerung des Brunnens fort, und als die nicht mehr existierte, wandte er sich dem Altar zu. Die Eingeborenen riefen zu ihren Brüdern hinauf, und bald hatte sich eine Art Kette gebildet, über die die Chollokwan Körbe mit Steinen und Holz sowie kleine Felsbrocken in den Tempel schafften, um sie in den Brunnen zu werfen.

Erschöpft übergab Hawker den Hammer an McCarter, der ihn nach einigen Minuten an Danielle weiterreichte, und so zerstörten sie abwechselnd den Altar, schlugen zweieinhalb Kubikmeter Stein zu Trümmern und schütteten sie in die Tiefe. Nach einer halben Stunde war die Arbeit so gut wie erledigt, und der größte Teil des Maya-Altars verstopfte als gewaltiger Steinhaufen den Brunnenschacht.

Die Chollokwan warfen weiter Material darauf und versprachen, den Schacht bis oben aufzufüllen. Der Geröllverschluss würde zehn Tonnen oder mehr wiegen und die Flucht weiterer Zipacna aus der Unterwelt unmöglich machen.

Während die Chollokwan-Männer noch mehr Steine holten, lehnte sich Danielle an die Wand und wog den Vorschlaghammer in der Hand. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, und als er auf die Reste des zerstörten Altars fiel, sprang ihr ein Funkeln ins Auge.

»Was ist das?«, sagte sie und spähte zu dem schwachen Leuchten inmitten des Schutts.

Unter den Blicken von Hawker und McCarter deutete sie mit dem Hammer auf den Altar und näherte sich dem Objekt. Sie kauerte nieder und räumte einige kleinere Brocken beiseite. Das Leuchten wurde geringfügig stärker. Sie streckte die Hand aus und zog vorsichtig einen dreieckig geformten Stein von den Ausmaßen eines großen Folianten hervor.

Nachdem sie Staub und Dreck von der Oberfläche gewischt hatte, ließ sie die Finger über die geglätteten Ecken und abgeschrägten Kanten gleiten. Der Stein schien aus einer klaren Substanz zu bestehen; er fühlte sich an wie schweres Acryl.

»Er ist warm«, sagte sie und befühlte vorsichtig die Oberfläche.

»Was ist das?«, fragte Hawker.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Es sei denn er stammt …« Sie dachte daran, dass die Martin-Kristalle und die kleinen radioaktiven Würfel ihre jeweils eigenen Vertiefungen in dem Altar besessen hatten, in dem auch dieser leuchtende Stein untergebracht gewesen war. Und sie fragte sich, ob sie vielleicht doch noch gefunden hatten, wonach sie suchten.

Nachdem sie Susan gerettet und die Höhle leer vorgefunden hatten, hatte sie gefolgert, dass es dort nichts zu entdecken gab. Doch als Kaufman von der elektromagnetischen Strahlung gesprochen hatte, waren ihr Zweifel gekommen, ob diese Einschätzung stimmte. Irgendwoher musste der elektromagnetische Impuls gekommen sein.

»Denken Sie an die Geschichte von Tulan Zuyua«, sagte McCarter. »Die Götter wurden auf die einzelnen Stämme verteilt, und ihre Essenz war in besonderen Steinen enthalten.«

Danielle nickte, und während sie den Stein wieder betrachtete, erschien eine Gestalt im Eingang des Altarraums. Sie wandte den Kopf, und da stand der Alte, gestützt von einem anderen Eingeborenen. Er sah zerbrechlich aus wie eh und je, aber seine Augen glänzten immer noch. Langsam ging er auf Danielle zu, den Blick auf den Stein in ihren Händen gerichtet. Er schien nicht überrascht zu sein.

»Garon Zipacna«, sagte er.

Da Devers nicht da war, um zu übersetzen, verstanden sie ihn nicht.

»Garon Zipacna«, wiederholte der Alte und klopfte sich leicht auf die Mitte der Brust.

»Ich glaube, er will sagen, es ist das Herz des Zipacna«, mutmaßte McCarter. »Vielleicht ist das Ihre Energiequelle.«

Sie blickte auf den Stein hinab und versuchte dann, ihn dem Alten zu geben, doch der lehnte ab. Er streckte die Hand aus und stieß ihn sanft zu ihr zurück. Er blickte in den von Schutt verstopften Brunnenschacht. Erkennbar zufrieden machte er kehrt, ging zu McCarter und öffnete die Hand; ein kleiner Gegenstand lag darin.

McCarter sah genauer hin. Es war ein Kompass. Er sah aus, als wäre er hundert Jahre alt. Es musste der von Blackjack Martin sein.

McCarter nahm ihn beinahe ehrfürchtig entgegen.

»Für die Reise«, sagte der Alte in Worten, an die sich McCarter von der Begegnung im Dorf erinnerte.

Als Nächstes ging der greise Anführer der Chollokwan zu Hawker und überreichte ihm eine Speerspitze aus Obsidian, ehe er Hawkers jüngste Wunden berührte und dabei das Wort für Krieger murmelte.

Hawker verneigte sich zum Dank. Der Alte wandte sich wieder Danielle zu und legte die Hände zusammen wie ein Yogameister. Er sah ihr in die Augen, nickte in ihre Richtung und sagte das Wort »Ualon«.

Der Professor erkannte auch dieses. »Er nennt Sie den Alten«, erklärte er. »Aber er meint nicht Ihr Alter, er meint, dass Sie der Häuptling sind.«

Danielle nickte, überrascht von dem Kompliment. Sie ahmte die Geste des Alten mit den Händen nach und lächelte ihn an. Er erwiderte das Lächeln, dann drehte er sich um und entfernte sich mit der Hilfe seines Begleiters.

Am nächsten Tag verließ die NRI-Gruppe mit mehreren Chollokwan-Kriegern als Begleitschutz die Lichtung. Der Regen fiel nun in unterschiedlicher Stärke, aber nahezu pausenlos. Zwei Wochen lang kämpften sie sich durch den Matsch, um die Strecke zurückzulegen, die sie bei trockenem Wetter in vier Tagen bewältigt hatten. Auch als sie den Fluss nahe der Schädelmauer erreichten, verfinsterte sich der Himmel erneut, und es goss in Strömen.

Danielle zitterte in der Kälte, aber ihr Blick fiel auf Dinge, die sie zuvor nicht bemerkt hatte; feiner Sprühnebel, der sich wie Perlen aus flüssigem Silber auf einem Farn ausbreitete, fuchsienfarbige Orchideen zwischen den Bäumen und eine gelb glänzende Blume, die sich in dem Moment, in dem der Regenguss einsetzte, schlagartig schloss.

Seit mehr als einem Monat war sie nun im Regenwald, und bis jetzt hatte sie nichts davon wahrgenommen. Beinahe wünschte sie sich, sie würden noch einmal einer Straße emsiger Ameisen begegnen, auf die McCarter staunend hinweisen konnte.

Von der Schädelmauer aus wandten sie sich nach Süden und marschierten zurück in Richtung Rio Negro. Fünf Tage später hielten sie ein vorbeikommendes Schiff an, einen dieselbetriebenen Frachtkahn, der Mahagoniholz geladen hatte und ein zweites Bündel Stämme im Fluss hinter sich herzog. Als sie an Bord kletterten, drehte sich Danielle zu ihrer Chollokwan-Eskorte um, aber die Eingeborenen waren bereits verschwunden.

Auf dem Schiff dankte das NRI-Team ihren neuen Gastgebern mit warmen Worten und wehrte höflich alle Fragen über ihr ramponiertes Erscheinungsbild ab, bis man sie schließlich in Ruhe über ihre eigenen unbeantworteten Fragen nachsinnen ließ.

McCarter dachte viel über den Tempel nach, den sie zurückgelassen hatten. Trotz allem, was sie herausgefunden hatten, blieb er im Großen und Ganzen ein Rätsel. In einem Gespräch äußerte der Professor dennoch eine Theorie zu dem Tempel.

Er sah Danielle an. »Ich gebe zu, dass es mir schwerfiel zu akzeptieren, was Sie über die Höhle und den Körper, den wir dort unten fanden, gesagt haben. Aber ebenso wie Sie kann ich es mir nicht anders erklären. Vor allem, da wir auch noch diesen Stein entdeckt haben. Wenn Sie recht haben, dann gehört dieser Körper wahrscheinlich zu einer Gruppe. Zu einem Team, oder vielleicht waren es auch Testpersonen, die bei einem Experiment in der Zeit zurückgereist sind. Als sie hier eintrafen, fanden sie eine Welt vor, die ihnen nicht zuträglich war, Sonne und Regen, die ihnen die Haut verbrannten. Da sie nicht viele andere Möglichkeiten hatten, haben sie wahrscheinlich die Menschen, die hier lebten, gezwungen, diesen Tempel als eine Art Dach über der Höhle zu bauen. Haben ihnen beigebracht, Seile, Flaschenzüge und Hebel zu benutzen. Sich selbst haben sie dabei als Halbgötter ausgegeben, vielleicht sogar auf der Grundlage eines Glaubens, den diese Menschen selbst zu entwickeln begonnen hatten; im Popol Vuh spiegelt sich das im Aufstieg und in der Selbsterhöhung von Sieben Ara wider.«

Susan saß nicht weit von McCarter entfernt. »Ich habe über die Helden nachgedacht, die Zipacna besiegt haben«, sagte sie. »Es heißt, sie haben ihn in eine Falle gelockt, aber nirgendwo ist die Rede davon, dass er getötet wurde, sondern nur davon, dass er unter dem Berg aus Stein begraben ist. Vielleicht sollte das eine Warnung sein, weil die ursprünglichen Erzähler wussten, dass die Tiere herauskommen können, wenn der Tempel geöffnet wird.«

»Eine deutlich sichtbare Warnung«, sagte Danielle und schaute zum Fluss. »Wie die Leiche, die im Wasser trieb.«

McCarter nickte. Vermutlich hatten die Chollokwan den Mann als Warnung für die Nuree in den Fluss geworfen, aber da sie wussten, welche Wirkung Wasser auf die Zipacna hatte, konnten sie außerdem sicher sein, dass die Larven, die in dem Toten heranwuchsen, nicht überleben würden.

»Ich könnte mir vorstellen, dass viele Legenden der Maya auf diesen Ort zurückgehen«, sagte McCarter. »Die bösen Geschöpfe der Unterwelt: die Xibalba, die Holzpuppen, Sieben Ara, Zipacna. Wir neigen in der westlichen Welt zu einem linearen Denken – eine Antwort auf eine Frage. Aber in vielen älteren Kulturen waren die Dinge nicht so eindeutig. Mündliche Überlieferung bedeutete ständige Veränderung der Geschichte. Gruppen vermischten sich, entliehen Versatzstücke einzelner Legenden voneinander und gaben die Mythen in unterschiedlichen Variationen weiter. Auf derselben Grundlage entstanden verschiedene Versionen der Wahrheit.«

Der Professor sah sich um. »Ich glaube nicht, dass wir die genaue Wahrheit je erfahren werden. Ich glaube, es ist gar nicht möglich, sie zu kennen.«

Danielle sah ihn an und warf dann einen Blick auf den Rucksack neben ihr, in dem sich der merkwürdige Stein befand, den sie im Tempel gefunden hatte. »Ich verstehe, was Sie meinen. Wir kamen hierher, um nach der Quelle jener Kristalle zu suchen. Wir dachten, sie gehörten zu einer Art Maschine, dem Produkt einer technisch fortgeschritteneren Zeit. Es waren Bauteile für uns – wie Zündkerzen oder Einspritzpumpen, und wir wollten gewissermaßen den ganzen Motor. Doch für die Chollokwan waren es heilige Objekte, die ihnen halfen, den Regen zu bringen. Relikte des ursprünglichen Schwarzen Regens. Und wer wollte behaupten, sie irrten sich – wir haben sie dem Stamm zurückgegeben, und der Regen kam. Zwei Versionen der Wahrheit, beide richtig im Auge des jeweiligen Betrachters.«

McCarter hörte zu und nickte, dann schaute er zu Hawker, der meist still gewesen war, seit sie die Lichtung verlassen hatten. McCarter fragte sich, was Hawker dachte. Ihm war aufgefallen, dass sich Hawker oft auf Aspekte konzentrierte, die sonst niemand sah, auf Dinge, die mit der vorliegenden Frage scheinbar nichts zu tun hatten.

»Was meinen Sie?«

Hawker lächelte, als wäre er bei etwas ertappt worden. »Ich wundere mich nur«, sagte er. »Ich habe selbst einige Reisen hinter mir. Sieben Tage im Lastwagen über eine Wüstenpiste, zwei Monate auf einem Frachtschiff, das von einem Sturm in den nächsten zu schlingern schien. Ich hätte diese Reisen nicht unternommen, wenn ich am Ziel nicht etwas Wichtiges zu erledigen gehabt hätte. Aber das hier: Reisen durch die Zeit. Es muss der Horror gewesen sein. Wieso machten sie das? Und warum gingen sie, wenn sie es schon tun mussten, in eine so primitive Zeit zurück? Es scheint ihnen ja nicht allzu gut bekommen zu sein.«

Susan hatte eine Antwort parat. »Vielleicht war ihr Verfahren zu ungenau. Vielleicht wollten sie gar nicht so weit zurückreisen.«

Danielle schien derselben Ansicht zu sein. »Eine Art Experiment«, sagte sie. »So wie Kolumbus einen neuen Seeweg nach Indien gesucht hat. Manchmal verirrt man sich und landet irgendwo, wo man gar nicht hinwollte.«

»Möglich«, sagte Hawker und blickte zur Seite. »Vielleicht liegt es nur an mir, aber irgendwie habe ich das Gefühl, da müsste noch mehr sein.«

McCarter gab ihm insgeheim recht, aber was da noch sein könnte, darüber wollte er nicht einmal spekulieren. In gewisser Weise reichte ihm das, was sie gefunden hatten. Es schien, als hätten sie eine Quelle dessen entdeckt, was später die Religion der Maya werden sollte und woraus sich die erste Hochkultur Amerikas entwickelte. Und das alles, ohne dass ihre frühesten Angehörigen davon wussten, die immer noch existierten: der Stamm der Chollokwan im Amazonasgebiet.

Die Reise flussabwärts ging gemächlich weiter, die dunklen Wasser des Rio Negro brachten sie nach Manaus zurück. Die üppig grünen Flussufer weiteten sich, und sie begannen, riesige Rauchwolken an verschiedenen Stellen des Horizonts zu bemerken.

Der Rauch stammte von den Plantagen, die den Fluss säumten. Da die Regenzeit endlich da war, brannten die Plantageneigner das Buschwerk ab, um den Boden für die Aussaat vorzubereiten. Es war das Ausholzen und Verbrennen, das den Beginn jeder Pflanzsaison kennzeichnete.

Als McCarter das sah, kam ihm noch ein Gedanke.

»Wir haben erwartet, dass der Regen die Zipacna tötet, wie es das Wasser aus der Feldflasche bei der Larve tat. Aber unsere Luft heute ist verschmutzt und voll Schwefel, durch Abgase der Industrie und das Verfeuern fossiler Brennstoffe. Der Regen ist vielleicht nicht sauer genug, um Farbe abblättern zu lassen und die Haut zu verätzen, aber er ist weitaus saurer als der Regen vor dreitausend Jahren.«

»Sie glauben, deshalb sind die Zipacna nicht so rasch daran gestorben?«, vermutete Hawker.

McCarter nickte und zeigte zu dem Rauch. »Diese Feuer erzeugen eine kleine Verschmutzung. Aber überall in Amerika, Europa und Asien blasen Kohlekraftwerke Milliarden Tonnen Schwefel in die Luft. Von Kohlendioxid und anderen Schadstoffen ganz zu schweigen. Es sieht aus, als würden wir eine Welt schaffen, die für eine andere Lebensform als unsere eigene geeignet ist.«

Er sah Danielle an. In gewisser Weise verstand er ihre Suche jetzt.

 

Mehrere Stunden später erreichten sie die Außenbezirke der Großstadt Manaus, ein Anblick, von dem die meisten von ihnen gedacht hatten, sie würden ihn nie wiedersehen.

Während dieses letzten Abschnitts der Reise zog es Danielle nach vorn an den Bug des Flussschiffs. Sie waren fast zu Hause, und sie begann sich zu fragen, was sie dort erwartete. Eine Stunde vor dem Anlegen kam der Kapitän des Boots zu ihr. »Sie sind Amerikanerin, oder?«

Danielle nickte.

»Tja, also, da sucht jemand nach Ihnen«, sagte der Kapitän. »Man hat Sie schon für vermisst gehalten.«

»Wer?«, fragte sie misstrauisch.

»Ein anderer Amerikaner, an der Anlegestelle. Er hat sich per Funk bei uns gemeldet. Sucht nach einer verloren gegangenen Gruppe mit einer hübschen, dunkelhaarigen Frau namens Danielle. Das sind Sie, oder?«

»Ja«, gab sie zu. »Das bin ich wohl. Wissen Sie, wer dieser Amerikaner ist?«

Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Ein Freund von Ihnen«, sagte er, begeistert darüber, der Überbringer der guten Nachricht sein zu dürfen. »Er sagt, er sucht sie überall, fragt bei jedem Boot nach, das von flussaufwärts kommt. Das nenne ich einen amigo.«

Hawker trat zu ihr, als sich der Kapitän entfernt hatte. »Worum ging es?«

Sie sah ihn ohne große Begeisterung an. »An der Anlegestelle wartet ein amigo auf uns.«

Hawker runzelte die Stirn. »Ich dachte, die Amigos sind uns ausgegangen.«

»Das sind sie.«

 

Eine Stunde später näherten sie sich einem überfüllten Holzkai, ganz in der Nähe der Stelle, wo auf Hawker und Danielle geschossen worden war. Nach einigem geschickten Manövrieren um kleinere Boote herum, war der Lastkahn nahe genug gekommen, dass Danielle drei Männer unter den Einheimischen ausmachen konnte, die sich an der Anlegestelle drängten. Zwei trugen Sonnenbrillen und schienen bewaffnet zu sein. Der dritte war mit einem offenen Leinenhemd bekleidet und trug den Arm in einer Schlinge. Danielle erkannte ihn sofort. »Arnold!«

Er lächelte sie vom Dock aus an. »Du bist eine Augenweide«, sagte er.

Das Boot stieß an den Kai, und Danielle sprang von Bord. Sie umarmte ihn vorsichtig. »Man hat mir gesagt, du wärst getötet worden.«

»Nun ja, wie ich dir immer sage: Verwechsle nie die offizielle Version der Realität mit der Wahrheit. Ich wollte nicht, dass jemand bei meinen Bemühungen, dich zu finden, dazwischenfunkt.«

»Was ist passiert?«, fragte sie und blickte auf seinen Arm.

»Gebrochen, als ich gestürzt bin, das Einzige, was eine extrastarke Panzerweste nicht verhindern konnte.«

Moore erklärte, wie Gibbs ihn verraten hatte und er die Kugel und den Sturz überlebte, nur um sich den Arm am Ponton der Brücke zu brechen, und wie er beinahe erfroren wäre, während er sich an den Pfeiler klammerte. Er hatte Gibbs nicht im Verdacht gehabt, aber in dem Glauben, Blundins Mörder zu treffen, hatte er kein Risiko eingehen wollen.

Nachdem Moore zu Ende erzählt hatte, berichtete Danielle kurz von den Ereignissen auf der Lichtung, während die anderen an Land gingen. Susan Briggs kam als Erste; sie führte die beiden überlebenden Schäferhunde an einer Leine. Dahinter half McCarter Brazos, auf den Kai zu humpeln, und schließlich tauchte Hawker auf, der einen orientierungslosen William Devers hinter sich herschleifte. Danielle hatte den Dolmetscher unter Drogen gesetzt, als sie sich Manaus näherten, um ihn an einer Flucht zu hindern. Als Letzter ging Erik, Kaufmans einziger überlebender Söldner, von Bord.

Moores Bewacher traten auf ihn zu, aber Hawker hielt sie auf. »Dieser Mann darf ungehindert gehen.«

»Er kommt mit uns«, sagte Moore. »Er hat Informationen.«

Hawker zeigte auf Devers. »Die können Sie sich von ihm holen.«

»Er wird nicht das haben, woran ich interessiert bin.«

Hawker gab nicht nach. »Dann werden Sie raten müssen.«

Moore atmete lautstark aus, und die beiden Männer starrten einander an. Aber Hawker machte nicht Platz; ohne Eriks Treffsicherheit mit dem Scharfschützengewehr wäre er tot gewesen.

»Lass ihn gehen«, sagte Danielle mit Nachdruck zu Moore. »Es wäre nicht richtig, nach allem, was da unten passiert ist.«

Moore schnaubte frustriert. »Also gut«, sagte er lächelnd und schien mit der Veränderung, die er bei Danielle wahrnahm, einverstanden zu sein. Er wandte sich an den Söldner. »Sie sind frei, junger Mann. Sie haben heute ein Geschenk bekommen, machen Sie klugen Gebrauch davon.«

Der blonde Mann sah Moore, Danielle und schließlich Hawker an. Er schien unsicher zu sein. »Hau ab«, sagte Hawker. »Geh nach Hause, wenn du kannst.«

Mit zögernden Schritten begann der Söldner, den Kai entlangzulaufen, und blickte sich mehrere Male um, ehe er in der Menge verschwand.

Moore wandte sich erneut an Hawker. »Apropos nach Hause gehen«, sagte er. »Soviel ich weiß, gab es eine Abmachung. Und obwohl die Expedition gescheitert ist, scheinen Sie Ihren Teil der Abmachung eingehalten zu haben. Das soll nicht unhonoriert bleiben. In unserer gegenwärtigen Situation sind wir jedoch kaum in der Lage, uns erkenntlich zu zeigen. Unser Direktor ist verschwunden, man ermittelt wegen einer breiten Palette von Verbrechen gegen ihn, darunter Mord, Fälschung und Veruntreuung. Unsere Ms. Laidlaw hier wird als vermisst geführt und gilt ebenfalls als Verdächtige. Und ich … nun, wie ich schon sagte, offiziell bin ich tot.«

Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Aber wie dem auch sei, wir stehen in Ihrer Schuld, und wenn wir nicht selbst im Gefängnis landen, werden wir für Sie tun, was wir können.«

Hawker kam die Situation bekannt vor. »Du könntest hierbleiben«, sagte er zu Danielle. »Ich kenne einen Nachtclubbesitzer, der sicher bereit wäre, dich einzustellen.«

Sie lächelte ihn an; es war verlockend. »Vielleicht nächstes Mal«, sagte sie. »Aber erst habe ich noch ein paar Dinge zu regeln.«
  



 Zweiundfünfzigstes Kapitel
 

Drei Monate nachdem sie das Amazonasgebiet verlassen hatten, wartete Professor Michael McCarter in den hellen Fluren des Harry Hopkins Federal Building. Der Gang verströmte einen ruhigen Charme, seine Wände waren mit altem Kirschholz getäfelt, die Handläufe und Türgriffe aus glänzendem Messing stammten aus den glamourösen Zwanzigerjahren. In diesem Ambiente verweilte McCarter, nachdem er gerade einem eilig einberufenen Senatsausschuss Rede und Antwort gestanden hatte.

Die drei Senatoren auf dem Podium hatten ihn fast vier Stunden lang höflich und offen befragt. In einer Weise, die er zunächst angenehm – und später merkwürdig – fand, vermieden sie es jedoch, auf irgendwelche Einzelheiten von Belang zu dringen. Erst im Endstadium der Anhörung dämmerte ihm, dass sie absichtlich so vorgingen: Sie wollten gar nicht alles wissen.

Am Schluss der Anhörung wurde McCarter nach dem Antispionagegesetz von 1949 auf Geheimhaltung vereidigt, man dankte ihm herzlich für seine Dienste, und dann durfte er gehen. Seither war er im Foyer geblieben, hatte seine Zeitung gelesen und geduldig darauf gewartet, dass eine weitere Teilnehmerin des Anhörungsverfahrens ihre Zeugenaussage beendete.

Gegen fünf Uhr wurden die Türen des Konferenzraums geöffnet, und helles Licht ergoss sich zusammen mit den herausgehenden Teilnehmern auf den Flur. Unter ihnen entdeckte er Danielle Laidlaw.

Danielle hatte als Letzte ausgesagt. Zu ihrer großen Überraschung erachteten die Senatoren das Handeln des NRI für gar nicht so ungeheuerlich, obwohl sie in mindestens fünfzehn verschiedenen Weisen gegen amerikanisches, brasilianisches und internationales Recht verstoßen hatten.

Einer von ihnen lobte Danielle sogar dafür, dass sie im Namen ihres Landes so tapfer gewesen war. Wie sich herausstellte, war das einzige wirkliche Problem für den Ausschuss Stuart Gibbs. Seine Gier nach der fremden Technologie war rasch in den Fokus der Debatte gerückt, und in seiner Abwesenheit wurde ihm alle Schuld aufgebürdet – wie es ja auch rechtens war. Da weder sie noch Arnold Moore von seinen illegalen Handlungen gewusst hatten, wurden sie von aller Schuld freigesprochen und zum Teil sogar belobigt.

Nachdem die Anhörungen nun ihrem Ende zugingen und die Abschriften bereits weggeschlossen wurden, begann die Gerüchteküche zu brodeln. Es sah aus, als würde das NRI überleben, und man erwartete insgeheim die Beförderung Arnold Moores zum Direktor, wenngleich es noch nichts Schwarz auf Weiß gab.

Danielle schüttelte den Kopf. Das war nur in Washington möglich.

Sie hörte ihren Namen, und als sie aufblickte, sah sie McCarter vor sich. Sie lächelte. »Was macht ein netter Mensch wie Sie an einem solchen Ort?«

»Wer sagt, dass ich ein netter Mensch bin?«, fragte er zurück und lachte über seinen Insiderscherz.

»Ich sage es.«

»Man hat mir gesagt, ich dürfe mit Ihnen reden, wenn Sie herauskommen, solange wir nicht über die Einzelheiten unserer Aussagen sprechen.« Er schaute zum Sitzungszimmer, dessen Türen gerade geschlossen wurden. »Sind Sie hier fertig? Oder müssen Sie noch einmal kommen?«

»Wir sind fertig«, sagte sie. »Das war die letzte Anhörung. Und wie es aussieht, haben wir uns ganz gut gehalten.«

McCarter sah sich nervös um, ihm schien nicht wohl zu sein in den heiligen Hallen der Macht. »Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen?«

Er bot ihr seinen Arm an wie ein Gentleman, Danielle akzeptierte, und sie gingen zusammen zur Eingangshalle. Ein uniformierter Wachmann öffnete ihnen die Außentür, es regnete leise. Es war Ende April, und ein milder Frühjahrssturm zog über den Nordosten, die dritte Unwetterfront, seit sie wieder zu Hause waren.

»Schon wieder Regen«, bemerkte Danielle.

»Ich glaube nicht, dass ich mich je wieder darüber beschweren werde«, sagte McCarter.

Sie lächelte. »Ich auch nicht.«

McCarter sah sie freundlich an. »Haben Sie eigentlich etwas von Hawker gehört?«

Das Lächeln verblasste. »Kein Wort, leider. Niemand hat etwas von ihm gehört.«

»Gibt es eine Chance, dass er nach Hause kommen kann?«

»Ich streite immer noch mit ihnen«, sagte sie. »Aber sie versuchen, die Organisation zu retten, wie es aussieht, und sie wollen sich die Sache nicht noch schwerer machen, indem sie versuchen, Hawkers Ruf wiederherzustellen.«

McCarter wirkte tief enttäuscht. Sie alle nahmen Anteil an Hawkers Schicksal.

»Machen Sie sich keine Sorgen um ihn«, sagte sie. »Wenn ich richtig vermute, kippt er irgendwo da unten in der Sonne ein Bier in einem Café am Fluss, und eine schöne Frau oder mehrere helfen ihm, seine Wehwehchen auszukurieren.«

McCarter lächelte sie an, und sie fragte sich, ob er die Eifersucht in ihrer Stimme bemerkt hatte. So oder so wechselte er das Thema.

»Werden Sie die Sache auf sich beruhen lassen?«, fragte er.

»Ich denke, ja«, sagte sie. »Es ist ein langer Weg von hier bis ins Herz eines befreundeten Landes, und zu finden gibt es dort sowieso nichts.«

Die Überlebenden hatten sich darauf geeinigt, weder den Körper in der Höhle zu erwähnen noch die Möglichkeit, es könnte noch etwas anderes dort geben. Soweit sie wusste, hatten sich alle daran gehalten.

Er sah sie an wie ein stolzer Vater. »Sie sind ein guter Mensch«, sagte er. »Ich kann nur ahnen, wie man Sie unter Druck gesetzt hat. Ich denke, Sie haben das Beste getan, was Sie in Ihrer Position tun konnten.«

Sie hätte es gern auch so gesehen. »Nein«, sagte sie. »Aber ich arbeite daran.«

Er lächelte, während ein Taxi die halbkreisförmige Zufahrt vor dem Gebäude herauffuhr und mit leicht quietschenden Bremsen zum Stillstand kam. Der Regen fiel dünn wie Bleistiftstriche in seinem Scheinwerferlicht.

»Sollen wir uns ein Taxi teilen?«, fragte er. »Ich bin unten im Omni.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss leider in die andere Richtung.«

»Nun denn«, sagte er. »Hier, das ist Ihres.« Er öffnete die Tür des Taxis und hielt sie ihr auf.

Sie trat vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Grüßen Sie Susan von mir«, sagte sie. »Und passen Sie bitte auf sich auf.«

»Sie auch.«

Danielle stieg in das Taxi, das abfuhr, sobald McCarter die Tür geschlossen hatte. Durch das regennasse Fenster sah sie, wie ein weiteres Taxi hielt, dann lehnte sie sich zurück und wandte den Blick nach vorn.

Sie zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus ihrer Handtasche. Es war das Beförderungsschreiben, das ihr Gibbs geschickt hatte, ehe sie ins Amazonasgebiet aufgebrochen war. Einer der Senatoren hatte sie gebeten, es mitzubringen, doch als sie die Gelegenheit dazu hatte, verzichtete sie darauf, es zu den Akten zu nehmen.

Sie las das Schreiben noch einmal durch und krümmte sich innerlich, angewidert von dem Gedanken, welchen Auftrieb der Text ihrem Ego einmal verliehen hatte. Sie zerknüllte das Papier und warf es in den kleinen Abfallbehälter zwischen den Sitzen.

Dann lehnte sie sich zurück und lauschte dem Geräusch des Scheibenwischers, der Reifen auf dem nassen Asphalt und der Nachrichten aus dem Radio. Zum ersten Mal, solange sie zurückdenken konnte, hatte sie absolut nichts zu tun. Keinen Termin einzuhalten, keinem Vorgesetzten Bericht zu erstatten, keinem Ziel hinterherzujagen. Zu ihrer großen Überraschung fand sie das Gefühl äußerst angenehm.

 

Dreißig Kilometer entfernt, im Keller von Gebäude fünf des VIC, stand Arnold Moore mit dem Chefwissenschaftler des NRI und einem Spezialisten, der an der Fusionstheorie arbeitete, in einem verdunkelten, mit Blei ausgekleideten Raum. Sie hatten den Stein studiert, den Danielle aus dem Amazonasgebiet mit zurückgebracht hatte.

»Er erzeugt definitiv Energie«, sagte der Chefwissenschaftler zu Moore. »Gewaltige Mengen sogar. Aber wie, das weiß ich nicht.«

»Nicht aus kalter Fusion?«, fragte Moore.

Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. Es schien, als hätten sie nach einer Sache gesucht und eine andere gefunden.

»Es muss eine noch weiter entwickelte Technologie sein«, sagte der Wissenschaftler.

»Ist er heiß?«, fragte Moore.

»Warm«, sagte der Mann. »Aber die Wärme ist seine geringste Manifestation.«

Moore wollte Antworten. »Wohin geht die Energie dann?«

»Das meiste davon wird in einen elektromagnetischen Impuls geleitet«, sagte der Wissenschaftler und deutete auf die Wände ringsum. »Deshalb mussten wir ihn hier herunterschaffen und den Raum mit Blei auskleiden.«

Der leuchtende Stein lag vor ihnen. Er war jetzt sauber und glänzte, und wenn man ihn aus dem richtigen Winkel betrachtete, wurde er beinahe unsichtbar. Anders als die Martin-Kristalle enthielt er keine Einschlüsse oder Kratzer. Mit bloßem Auge waren überhaupt keine inneren Strukturen erkennbar. Und doch musste das weiße Leuchten irgendwoher kommen, genau wie die Wärme und die übrige Energie.

Die Forscher hatten eben erst begonnen, ihn zu studieren, aber Moore nahm an, sie würden ähnliche Eigenschaften finden wie in den Martin-Kristallen, einschließlich der mikroskopisch feinen Linien, der Nano-Röhren und anderer noch exotischerer Muster.

Moore wusste, es war Technik, aber es sah aus wie Kunst. Es hatte etwas Hypnotisches an sich, etwas, das einen in seinen Bann zog. Je länger er hinsah, desto überzeugter war er, das fließende Pulsieren, von dem die Männer sprachen, tatsächlich wahrzunehmen. Es war rhythmisch, harmonisch.

»Tut er das immer?«, fragte Moore.

Der Wissenschaftler nickte. »Das ist der EMP«, sagte er. »Das Muster ist extrem kompliziert, mit schnellen Schwankungen. Aber es ist ein Muster, und es wiederholt sich.«

Moore schaute. Er sah es, spürte es.

Der Forscher sah ihn an, studierte sein Gesicht. »Sie wissen, was es ist«, riet er.

Man hatte Moore die Daten noch nicht offenbart, aber er hatte eine Ahnung.

»Ja«, sagte Moore ernst. »Ich glaube, ich weiß es.«

Die beiden Wissenschaftler wechselten einen Blick. »Nun, dann sollten Sie wissen, dass Sie nach unserer Überzeugung recht haben.«

»Es ist eine Art Signal«, sagte Moore. »Eine Botschaft.« Der Mann nickte. »Wie gesagt, es wiederholt sich wieder und wieder, identisch und unverändert. Bis auf …«

Moore sah dem Mann in die Augen. Er schien zu wünschen, er hätte nichts gesagt.

»Bis auf was?«

»Bis auf eine winzig kleine Veränderung«, sagte der Mann widerstrebend, »die wir erst bemerkt haben, als wir die einzelnen Phasen des Signals getrennt haben.«

»Was für eine Veränderung?«

Der Mann knipste einen Computerschirm an. Er zeigte etwas, das wie ein Klangdiagramm aussah, eine digitale Darstellung dieses komplexen Signals mit tausend Spitzen und Tälern. Nach einem Mausklick begann das Diagramm seitwärts zu wandern. Es bewegte sich mehrere Sekunden so, dann fror es ein und eine zweite Farbe legte sich darüber. Ihre Spitzen und Täler waren identisch, bis auf die allerletzte Spitze, die bei der neuen Farbe einen geringfügig kleineren Ausschlag nach oben zeigte. Eine dritte Darstellung des Signals war noch mal um eine Winzigkeit kürzer.

»Es ist eine Art Countdown«, vermutete Moore.

»Jede neue Version des Impulses ist um einen Bruchteil kürzer als die vorherige«, sagte der Wissenschaftler.

»Haben Sie die zeitliche Dauer berechnet?«, fragte Moore.

Der Wissenschaftler nickte. »Wenn wir recht haben, wird das Signal am 21. Dezember 2012 bei null ankommen.«

Moore kannte das Datum. Es war das Enddatum des Maya-Kalenders.

»Wir wissen nicht, was es bedeutet«, fügte der Forscher an. »Aber angesichts der Energie, die das Ding erzeugt, sind wir besorgt.«

Der Mann sagte nichts mehr, sondern setzte nur eine grimmige Miene auf, und Moore fühlte seine eigene Besorgnis wachsen. Er konnte den Blick nicht von dem leise pulsierenden Stein nehmen. Ehrfurcht erfüllte ihn, und er vermochte das Gefühl nicht abzuschütteln, dass das, was sie in diesem Stein fanden, das Schicksal sehr vieler Menschen beeinflussen würde.
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